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  Das Buch


  Lesley Salinger lebt seit dem Tod ihres Vaters auf der Straße. Statt sie bei sich aufzunehmen, hatte ihre Mutter ihr lediglich einen Brief geschrieben mit dem sie ihr auch eine selmische Rune geschenkt hatte, die magische Kräfte besitzt. Als Lesley hört, dass der Gewinner eines Segelschiffwettbewerbes nach Selmingen reisen will, beschließt sie sich auf sein Schiff zu stehlen und mitzufahren. Doch die Reise ist voller Gefahren und als sie endlich auf der Insel ankommen, müssen sie feststellen, dass diese ein schreckliches Geheimnis birgt...


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  



  


  Die Autorin


  Liane Leicht wurde 1990 geboren. Schon seit ihrem achten Lebensjahr erschafft sie eigene Figuren, die in fremden Welten wilde Abenteuer erleben. „Selmingen - Das Geheimnis der mystischen Insel” ist bereits ihre dritte Veröffentlichung.


  Weitere Informationen und Geschichten gibt es auf ihrer Homepage www.ephresta.de.


   


   


    


   


   


  Teil 1


  



  [image: img0001]



   


  Die Suche


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 1


  


  Der Hafen war voller Leben. Jean Bouvier war in den letzten Tagen oft hier gewesen, doch so viel Trubel hatte er da nicht erlebt. Die Aufregung, die ihn schon seit geraumer Zeit quälte, wurde nun noch stärker. Sein Herz klopfte heftiger und in seinen großen rauen Händen bildeten sich Schweißtropfen.


  Er lenkte sein Segelschiff sicher über das Wasser, in die für ihn vorgeschriebene Anlegestelle. Wenn man ihm keinen Platz reserviert hätte, hätte er wohl auch keinen bekommen. Er war früh dran und deshalb waren noch einige Plätze frei, doch er war sich sicher, dass sie in der nächsten Stunde alle noch gefüllt werden würden.


  Es war ein Fehler so früh zu kommen, stellte Jean fest, als seine Nervosität weiter zunahm. Er hätte niemals gedacht, dass sich an dem Wettbewerb so viele Menschen beteiligen würden. So viele großartige neue Erfindungen in der Schifffahrt konnte es doch gar nicht geben. Oder hatten etwa alle dieselbe Idee gehabt wie er? Sein Magen krampfte sich bei diesem Gedanken zusammen. Er hatte gehofft, der Einzige zu sein. Wenn heute alles klappte, konnte er Patent auf sein Werk anmelden und ein Vermögen verdienen. Wenn nicht - nun, dann würde wohl jemand anderes gewinnen, das Preisgeld bekommen und keiner würde seine Erfindung kaufen wollen. Dann wären die Anmeldegebühr und die ganze harte Arbeit umsonst gewesen. Doch daran wollte er besser gar nicht denken.


  Sein Herz begann schon wieder unkontrolliert zu flattern. Es wurde Zeit, dass die Show vorbei war. Doch bis dahin dauerte es noch eine ganze Weile. Er wagte nicht sein Schiff zu verlassen aus Angst jemand könne es untersuchen und sabotieren. Also blieb er, wo er war und beobachtete eine Weile die Menschen, die vorübergingen. Es war alles dabei. Männer wie Frauen. Gutaussehende und Hässliche. Offensichtlich reiche und arme. Manche schlenderten den Weg entlang und sahen sich interessiert um, andere unterhielten sich angeregt. Kinder tobten über den Platz und vertrieben sich mit Fangen und Versteckspielen die Zeit.


  Je schneller die Zeit voran schritt, desto mehr Leute strömten herbei. Es gefiel Jean gar nicht so viele Zuschauer zu haben, aber er konnte sie wohl kaum wegschicken. Eigentlich war es gut, dass sich so viele für die neuen Schifffahrtserfindungen interessierten – oder wenigstens die Schau, die ihnen geboten werden würde.


  Als er sich genug umgesehen hatte, wanderte seine Aufmerksamkeit zu seinen Kontrahenten auf den Schiffen links und rechts neben ihm. Eigentlich unterschied sie nichts von den anderen Menschen, die vorbeigingen. Außer, dass sie dasselbe taten wie er: Etwas erfinden, das die Schifffahrt revolutionieren würde. Er wünschte sich, er wüsste, was das war. Dann könnte er seine Chancen besser einschätzen.


  „Hey“, rief ihm plötzlich der Typ auf dem Schiff rechts neben ihm zu. Er trug einfache Kleidung und lehnte lässig an der Reling. Er war älter als Jean, aber immer noch jung. Zumindest war sein kurzes braunes Haar voll und keine einzige Falte zierte sein offenes freundliches Gesicht. Er sah nicht aus wie jemand, der ihn aushorchen wollte, deshalb grüßte er ihn zurück.


  „Gutes Wetter heute, oder?“


  „Ja, sehr“, antwortete Jean ihm und ließ den Blick in den Himmel wandern. Die Sonne strahlte hell herunter und wurde kaum von einem Wölkchen gestört. Allerdings war es beinahe windstill, was ihm nicht so gefiel. Doch das würde er nicht zugeben. Es könnte zu viel über seine Erfindung verraten. „Es hätte auch regnen können, das wäre weniger schön gewesen.“


  „Es sei denn, jemand erfindet eine Regenplane für ein Schiff“, scherze der Mann.


  „Wenn wegen des Wetters kaum jemand kommt, um seine großartige Erfindung zu begutachten, würde ihm das auch nichts nützen.“


  „Stimmt“, gab der andere zu. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Ich bin übrigens Greg.“


  „Jean“, erwiderte er artig.


  „Was würdest du mit dem Preisgeld machen, Jean?“, erkundigte sich Greg bei ihm.


  Darüber musste er nicht nachdenken. Es war einer der Gründe, weshalb er überhaupt an dem Wettbewerb teilgenommen hatte. Neben dem Ruhm und dem Patent sehnte er sich noch nach etwas anderem. Sein größter Wunsch, seit er vor fast vier Jahren zufällig dort gewesen war.


  „Ich würde nach Selmingen segeln.“


  „Die verruchte Insel?“ Gregs Stimme war nun eine Mischung zwischen Ungläubigkeit, Bewunderung und blankem Entsetzen.


  Jean lächelte. Er hätte ein anderes Wort gebraucht. Nicht verrucht, eher verwunschen, verzaubert oder mystisch. Sie war wunderschön und geheimnisvoll. Keiner wusste, wo genau diese Insel lag und es ging das Gerücht um, dass sie immer wieder den Standort wechselte. Damals war es nur ein glücklicher Zufall aus unglücklichen Umständen gewesen, der ihn dorthin gebracht hatte. Er war sehr verängstigt gewesen und hatte sich kaum umgesehen, doch er hatte immer gewusst, dass er eines Tages dorthin zurückkehren würde. Und wenn er gewinnen würde und die Mittel dazu hätte, die lange und ungewisse Reise vorzubereiten, dann wäre dieser Tag gekommen.


  „Du willst nach Selmingen?“ Die Stimme war weiblich und kam vom Kai. Überrascht drehte Jean sich um. Vor ihm stand das schönste Wesen, das er je gesehen hatte. Sie war jung, kaum älter als 20. Ihre glatten blonden Haare, die wie Seide glänzten, reichten ihr fast bis zur Hüfte. Sie trug sie offen, sodass sie ihr hübsches Gesicht umrahmten. Ihre Augen waren leuchtend grün, wie die einer Katze, und ihr Lächeln betörend. Auch ihre Figur hätte kaum besser sein können. Sie war schlank, aber sie wirkte nicht mager. Selbst ihr üppiger Busen, der durch die weit geöffnete, teuer aussehende Bluse noch besser zur Geltung kam, schien direkt auf ihren Körper angepasst. Der kurze eng anliegende Rock aus schwarzem Stoff und die hochhackigen eleganten Schuhe verliehen ihr ein sicheres und doch zerbrechliches Aussehen. Eine Duftwolke, die ihn an Rosen erinnerte, umgab sie. Er war so von ihrer Erscheinung überwältigt, dass er kein Wort herausbrachte. Er erinnerte sich dunkel daran, dass sie ihn etwas gefragt hatte, doch er wusste nicht mehr, was es war. Sein Gehirn war vollkommen leergefegt.


  „Stimmt es, dass du gerade gesagt hast, dass du nach Selmingen möchtest?“, wiederholte sie ihre Frage freundlich. Er starrte auf ihre Lippen, die durch den roten Lipgloss in der Sonne glitzerten, und hatte Mühe die Worte zu verstehen. Er schluckte, riss sich zusammen und brachte doch nur ein schwaches Nicken zustande.


  „Da wollte ich auch schon immer hin. Wenn du gewinnst, nimmst du mich dann mit?“, fragte sie. Ihre Stimme war nun leiser und doch klar verständlich. Ihre Augen funkelten ihn bittend und gleichzeitig verführerisch an. Wie hätte er ihr irgendeinen Wunsch abschlagen können?


  Er nickte wieder, da er seiner Stimme nicht traute.


  Ihr Lächeln wurde breiter. „Schön. Wie heißt du?“


  „Jean“, brachte er hervor. „Jean Bouvier.“ Er wusste selbst nicht so genau, warum er ihr seinen vollständigen Namen sagte, aber irgendwie hatte er das Gefühl, sie sollte das wissen.


  „Dann haben wir ja fast den gleichen Namen“, stellte sie immer noch lächelnd fest.


  „Ja?“


  „Ja. Ich heiße Jane.“


  


  *


  Lesley Salinger stand ein paar Meter entfernt im Schatten und hatte jedes Wort mit angehört. Finster beobachtete sie, wie sich die Schönheit an einen der ahnungslosen Wettbewerbsteilnehmer ranmachte. Nachdem sie die meisten Jungs und Männer der Stadt schon durch hatte, musste sie sich wohl nun an Fremde ranmachen. Der arme Kerl war von ihrem natürlichen Charme und der offensichtlichen Schönheit so überrumpelt gewesen, dass er sich vollkommen hatte blenden lassen. Nachdem er sie mindestens fünf Sekunden lang sprachlos angestarrt hatte, hätte Lesley ihm am liebsten zugerufen: „Wisch dir den Sabber wieder ab, das ist nur Fabienne.“


  Aber sie hatte es aus verschiedenen Gründen bleiben lassen. Zum einen war sie viel zu weit weg, um von ihm gehört zu werden. Zum anderen wollte sie das Gespräch belauschen und das ging nicht, wenn sie es mit Einwürfen unterbrach. Außerdem wäre jedes ihrer Worte sowieso umsonst gewesen. Der junge Erfinder sah gut aus. Er war, wenn sie das auf die Entfernung richtig einschätzte, vielleicht um die 25, eher etwas jünger. Seine Kleidung war normal. Nicht die hochwertigen Designerklamotten, die Fabienne trug, aber man sah ihm doch an, dass er Geld und eine Wohnung hatte. Allerdings hatte sie auch kaum etwas anderes erwartet. Jemand, der auf der Straße lebte, würde zu diesem Wettbewerb sicher nicht zugelassen werden. Seine schwarzen Locken fielen ihm auf die breiten Schultern, was für einen Mann ungewöhnlich war. Lesley konnte nicht abschätzen, ob es das war, was Fabienne an diesem Mann reizte oder ob sie ihn im Normalfall deshalb nie auch nur eines Blickes gewürdigt hätte, wenn er diese Insel nicht erwähnt hätte. In jedem Fall würde Jean sie, Lesley, nie eines Blickes würdigen. Er würde ihr nicht glauben, wenn sie ihn vor Fabienne warnen würde. Ja, er würde ihr nicht einmal glauben, wenn sie ihm erzählte, dass sie Fabienne hieß. Fabienne Esmeralda Veronique Jane-Louise de Laron, um genau zu sein. Die Tochter des Fürsten. Der, der diesen Wettbewerb ins Leben gerufen hatte und der am Ende darüber entschied, wer gewann. Lesley hatte keinen Zweifel daran, dass sie es schaffen würde ihren Vater davon zu überzeugen, dass Jean Bouvier den Wettbewerb gewinnen müsse. Selbst wenn er noch so schlecht abschnitt. Sie müsste ihm nur sagen, dass sie ihn süß fand, er sicher der Mann ihres Lebens werden würde und es sich bestimmt vorteilhaft auf ihre Beziehung auswirke, wenn er den Wettbewerb für sich entscheiden konnte. Zudem hätte sie so natürlich gleich einen Grund mit ihm ins Gespräch zu kommen. Da der Fürst seiner Tochter genauso verfallen war wie alle anderen Männer, würde er ihr jeden Wunsch erfüllen.


  Es gefiel Lesley gar nicht, dass Fabienne zu der Insel Selmingen fahren würde. Natürlich war ihr bewusst, dass sie womöglich nie dort ankommen würden. Schließlich kannte niemand den genauen Aufenthaltsort dieser Insel. Und doch… Ihre Hand glitt zu dem Amulett, das sie um den Hals trug. Der Anhänger war ein quadratischer Stein mit abgerundeten Ecken. In der Mitte befand sich eine Rune, die von innen heraus blau zu leuchten schien. Es war ein Geschenk ihrer Mutter und das Letzte, was sie von ihr gehört hatte. Sie konnte sich noch ganz genau an den Tag erinnern, an dem sie den Brief erhalten hatte, der nicht nur ihr Leben, sondern auch ihre ganzen Hoffnungen und ihre Zukunft zerstört hatte. Jedes einzelne Wort fiel ihr wieder ein, als wäre es erst gestern gewesen, als sie ihn erhalten hatte.


  


  Meine geliebte Tochter,


  


  es tut mir so leid, was passiert ist. Die Nachricht vom Tod deines Vaters hat mich sehr erschüttert. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich es bereue euch beide allein gelassen zu haben. Doch ich hatte keine andere Wahl. Und ich habe sie immer noch nicht. Du ahnst gar nicht, wie gerne ich dich wieder bei mir hätte und dich in die Arme nehmen würde. Doch es geht nicht.


  Mit diesem Brief hier schenke ich dir ein Amulett, das dich beschützen soll, jetzt, wo weder dein Vater noch ich es können. Die Rune darauf ist aus dem Alphabet des alten selmischen Volkes und heißt so viel wie „Lauschen“. Wie alle Runen steht sie für Schutz und Macht. Was auch immer passiert, sie wird dir helfen dort draußen in der Welt alleine zu überleben. Ich weiß, dass du es kannst, denn du bist jetzt schon ein großes Mädchen.


  Bitte verzeih mir, dass ich dich nicht bei mir aufnehmen kann. Eines Tages wirst du es verstehen.


  


  In Liebe,


  deine Mama


  


  Beinahe wären Lesley die Tränen bei der Erinnerung daran gekommen. Nicht aus Rührung. Sie hasste ihre Mutter dafür, dass sie sie zu dem Leben verurteilt hatte, das sie nun seit 9 ½ Jahren führte. Aber über den Tod ihres Vaters war sie nie wirklich hinweg gekommen. Sie vermisste ihn beinahe täglich.


  Mit den Fingern strich sie die Linien der Rune nach. Das Zeichen bestand aus einer Reihe immer größer werdender Halbkreise, die sich wie Schallwellen nach oben hin ausbreiteten. An jeder abgerundeten Ecke des Steines war zudem noch ein schmaler Strich. Obgleich sie weder ihre Mutter, noch die Umstände mochte, die ihr das Artefakt in die Hände gespielt hatten, hing sie daran. Es bewirkte, dass sie Menschen belauschen konnte, die einige Meter entfernt standen. Selbst, wenn sie sich in Häusern außerhalb ihres Gesichtsfeldes befanden. Manchmal konnte sie sogar die Gedanken von den Menschen hören, wenn sie sich auf sie konzentrierte. Dafür war es aber nötig, dass sie sie sah und je weiter sie von ihr weg standen, desto schwerer wurde es.


  Ihr Blick verengte sich, als sie Fabienne fixierte und versuchte ihre Gedanken zu lesen. Doch da hauchte sie Jean bereits einen Kuss auf die Wange, drehte sich elegant um und stöckelte davon.


  Lesley gab es auf und schüttelte nur den Kopf über den Einsatz von so viel weiblichem Charme. Jean starrte ihr mit glasigem Blick wie hypnotisiert hinterher und sie war sich nicht sicher, ob er sich bis zum Start des Wettbewerbs wieder erholen würde. Aber im Prinzip war es egal. Fabienne würde schon dafür sorgen, dass er gewann.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 2


  


  Eine Stimme über Lautsprecher bat um Ruhe. Jeans gesamter Körper spannte sich an. Es ging los. Der Fürst der Stadt persönlich gab sich die Ehre und sprach ein paar Begrüßungsworte.


  „Liebe Teilnehmer, liebe Zuschauer. Ich freue mich, dass ihr alle heute den Weg in meine schöne Stadt gefunden habt. Mein Name ist Lanzelot de Laron und ich möchte euch alle herzlich willkommen heißen zum diesjährigen Wettbewerb „Die größten Erfindungen der Schifffahrt“. Ich bin mir sicher, ihr alle präsentiert uns heute großartige Ideen, doch nur einer kann gewinnen. Dem Sieger winkt ein sagenumwobenes Preisgeld in Höhe von einer halben Million und das Patent auf seine Erfindung. Die Entscheidung, welche Vorführung den Siegertitel verdient, übernimmt die unparteiische Jury in Form von meiner Frau, meinem persönlichen Berater und mir. Ich wünsche nun allen Teilnehmern viel Glück und bitte sie, fair zu kämpfen.“ Nach einer kurzen Pause, die die Menge mit Applaus füllte, rief er den ersten der Kandidaten auf. Jean war es nicht. Er kam erst an 16. Stelle. Einerseits war er froh darüber noch ein wenig Schonfrist zu haben, andererseits wollte sein Magen sich aber nicht entspannen und die Show genießen. Er versuchte darauf zu achten, was die anderen vorführten, aber er war zu aufgeregt. Jetzt, nachdem die wunderschöne Jane mit ihm reisen würde, sollte er gewinnen, hing davon noch viel mehr ab. Er sah sie wieder vor sich mit ihren strahlenden grünen Augen, dem verführerischen Lächeln und dem perfekten Körper.


  Er verscheuchte das Bild wieder. Er musste sich konzentrieren. Er konnte sich keinen Fehler leisten, sonst wären alle seine Träume mit einem Mal zerstört. Er atmete tief durch und ließ seinen Blick aufs Wasser gleiten, wo gerade jemand vorführte, wie er mit seinem speziellen Motor fünf Mal so schnell war wie ein herkömmliches Schiff. Es war wirklich beeindruckend, aber er hoffte, dass er mit seiner Erfindung mehr punkten konnte. Die Menge spendete ihm höflichen Applaus und er fuhr an seinen Platz zurück. Der nächste war Greg. Das bedeutete, dass er selbst bald dran war. Seine Nervosität nahm immer mehr zu und er schaffte es kaum still sitzen zu bleiben.


  Greg führte doch tatsächlich eine Regenplane vor. Und er hatte es für einen Scherz gehalten! Allerdings war es nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte. Eigentlich waren es Plastikscheiben, die sich von allen Seiten aus der Schiffsbrüstung erhoben und sich in der Mitte zu einer Art Kuppel schlossen. Wie Greg betonte, wies es nicht nur Regen ab, sondern auch Hagel, Schnee und Dinge, die die Vögel vielleicht fallen lassen könnten. Er musste trotz seiner Anspannung lächeln. Irgendwie gefiel ihm die Erfindung. Sie war nützlich und konnte sowohl von Segel-, als auch von Motorschiffen verwendet werden.


  Als er zurück an seinen Anlegeplatz fuhr, wurde bereits Jeans Name aufgerufen. Greg lächelte ihm aufmunternd zu, reichte ihm das Mikrophon und wünschte ihm viel Glück.


  „Danke“, brachte er gerade so heraus.


  Er holte tief Luft und steuerte sein Schiff aufs offene Meer hinaus. „Ich führe euch heute vor, wie ein Schiff fliegen kann“, erläuterte er den gespannten Zuschauern. „Es ist natürlich nicht für Langstreckenflüge gedacht, aber es kann zum Beispiel sehr nützlich sein, wenn man auf einen Wasserfall, Eisberge oder ein anderes Hindernis trifft.“ Er legte das Mikrophon beiseite und wappnete sich gegen das alles entscheidende Ereignis.


  Er überprüfte noch einmal die Segel, seinen Kurs und die Geschwindigkeit. Dann drückte er den Knopf. Sein Herz klopfte so heftig, dass er dachte¸ es müsse ihm aus der Brust fliegen. Doch seine Angst war unbegründet. Die Flügel fuhren sich aus dem Rumpf aus, sodass sie sich knapp über dem Wasser befanden. Sie flatterten im leichten Wind, wie seine Segel. Er schob einen Schalter hoch, um Luft aus dem kleinen Loch direkt unter jedem der Flügel schießen zu lassen, sodass das Schiff von dem Druck hochgehoben wurde.


  Seine Erleichterung war übermächtig, als das Schiff ganz langsam die Wasseroberfläche unter sich ließ. Er kostete die Augenblicke des Triumphes aus. Es fühlte sich großartig an in der Luft. Das Schiff stieg höher und höher. Er schob den Schalter etwas zurück, um die Höhe zu halten und flog noch ein paar Meter weiter. Staunende Blicke folgten ihm und er konnte bereits Menschen applaudieren hören. Er griff wieder nach dem Schalter, um ihn ganz langsam Stück für Stück nach unten zu schieben, bis er sicher wieder im Wasser aufkam, als es geschah: Die Luft, die er in Behältern unter Deck gestaut hatte, war aufgebraucht. Das Schiff krachte unsanft ins Wasser. Er war so überrascht, dass er es nicht schaffte die Flügel rechtszeitig wieder einzufahren. Sie waren nicht sehr stabil und zerbrachen beim Aufprall. Entsetzt starrte er auf die schwimmenden Einzelteile. Die Welt um ihn herum schien einen Moment aufzuhören sich zu drehen.


  


  *


  Es war totenstill im Hafen. Keiner sprach ein Wort, niemand klatschte. Nicht einmal ein Baby hörte man schreien. Einen Moment war Lesley versucht den Anfang beim Applaudieren zu machen, um die Anspannung zu lösen, doch es erschien ihr unpassend. Der Mann tat ihr leid. Seine Erfindung war großartig, er hatte sogar bewiesen, dass sie funktionierte. Doch eine sichere Landung war genauso wichtig wie ein sicherer Flug. Er dachte jetzt sicher, dass er verloren hatte, dass sie niemals ihn zum Sieger krönen würden und unter normalen Umständen würde das wohl auch geschehen. Doch es waren keine normalen Umstände. Er würde gewinnen. Weil Fabienne nach Selmingen wollte und er sie mitnehmen würde. Und Fabienne Esmeralda Veronique Jane-Louise de Laron würde ihren Vater überzeugen können. Lesley wusste nicht wie, aber sie würde es tun. Die Idee war gut und vielleicht würde das alleine schon ausreichen, um nicht nur Lanzelot de Laron zu überzeugen, sondern auch die Menge davor zu bewahren in ihrer Verständnislosigkeit überreagiert zu handeln und den Fürsten zu verfluchen. Lesley selbst würde so ein kleiner Volksaufstand nicht weiter stören, doch vielleicht war es besser, wenn der Wettbewerb in der größten Schifffahrtserfindung friedlich ablief.


  Nachdem Jean nach etwa zwei Minuten immer noch wie erstarrt auf seinem Segelschiff stand und die Trümmer seiner Flügel anblickte, bat Lanzelot de Laron ihn über Lautsprecher höflich das Feld für den nächsten Teilnehmer zu räumen. Nach ein paar spannungsvollen Sekunden, in denen man sich fragte, ob er der Aufforderung nachkommen würde oder sie in seiner Trance überhaupt nicht gehört hatte, wendete das Schiff vorsichtig und steuerte zurück an seinen Platz. Die zerbrochenen Flügel schwammen noch immer auf dem Wasser. Man konnte nur hoffen, dass sie die nächsten Teilnehmer nicht behindern würden. Obwohl… wenn Fabiennes Herz für Jean Bouvier schlug, hatten die anderen sowieso keine Chance mehr.


  Die weiteren Erfindungen waren eher uninteressant. Lesley verfolgte sie dennoch. An jedem erkannte sie Fehler, die ihrem Vater nie passiert wären. Ihr Vater. Lesley wurde schwer ums Herz, als sie an ihn denken musste. Er hätte an diesem Wettbewerb teilnehmen müssen. Er hätte wohl ebenfalls keine Chance gegen Fabiennes Überzeugungsküste gehabt, doch bei einem fairen Wettkampf hätte er gewonnen. Ganz sicher. Er war groß gewesen. Der größte Schiffsbauentwickler überhaupt. Er hatte ihr einiges beigebracht, aber lange nicht so viel, wie sie gerne gelernt hätte. Sie war schließlich erst neun Jahre alt gewesen, als er gestorben war.


  Nun überkamen sie tatsächlich die Tränen. Sie schob sich zurück in den Schatten, wo sie größtenteils sicher von den Blicken der Menschen war. Dort, wo sie sich am liebsten aufhielt. Die Schatten verurteilten sie nicht für ihr Aussehen, für das, was sie war oder für das, was sie nie sein würde. Die Schatten warfen ihr keine finsteren oder abfälligen Blicke zu. Die Schatten waren die einzigen, die sie trösteten, wenn es ihr schlecht ging.


  Sie setzte sich auf den Boden, zog die Beine nahe an ihren Körper und umklammerte ihre Rune, während sie störrisch versuchte die Tränen wegzublinzeln. Ihre Mutter hatte ihr geschrieben, sie sei ein großes Mädchen, als sie noch ein Kind war. Sie hatte versucht sich wie ein großes Mädchen zu benehmen, aber viel zu oft hatte sie sich alleine in der Dunkelheit verkrochen und geweint. Jetzt war sie tatsächlich ein großes Mädchen. 18. Volljährig. Und noch immer fühlte sie sich kaum anders als damals mit neun. Vielleicht konnte ihre Stimme und ihr Auftreten inzwischen ein wenig mehr Autorität ausstrahlen, aber ihr Aussehen machte dies alles wieder zunichte. Niemand würde sie jemals ernst nehmen. Niemand würde jemals auch nur ein nettes Wort für sie übrig haben. Nur ihr Vater hatte sie gern gehabt. Niemand sonst. Nicht einmal ihre Mutter. Sie war ganz allein.


  


  *


  Das Knacken des Lautsprechers verkündete, dass der Fürst etwas sagen wollte. „Wir kommen nun zur Verkündung des Gewinners des heutigen Wettbewerbs.“


  Jean hörte nur mit halbem Ohr hin. Im Prinzip war es egal, wer der Sieger war. Er stand an der Reling seines Segelschiffes und starrte ins Meer. Das Wasser kräuselte sich und schwappte in leichten Wellen gegen sein Schiff, doch eigentlich nahm er es gar nicht wahr. Er hatte sich noch nie in seinem Leben so leer gefühlt. Alles, für das er gekämpft hatte, für das er gelebt hatte, war in einer einzigen Sekunde zunichte gemacht worden. Er brachte nicht einmal die Kraft dafür auf, sich selbst zu verfluchen. Wenn er nicht unbedingt den Moment hätte auskosten wollen und länger als nötig in der Luft geblieben wäre… Aber das war nun auch schon egal.


  „…Jean Bouvier!“


  Als er seinen Namen hörte, sah er überrascht auf. Sein Blick streifte Greg, der ihn fassungslos anstarrte.


  „Hat er… hat er gerade gesagt, dass ich gewonnen habe?“, vergewisserte er sich. Vielleicht hatten sie ja auch gerade die größte Lachnummer des Tages verlesen.


  Greg fing sich wieder. „Ja. Glückwünsch, Mann.“


  Er lächelte unsicher. „Danke.“


  „Jean, komm bitte nach vorne“, bat die Stimme des Fürsten.


  Er glaubte es immer noch nicht. Das war sicher nur ein schlechter Scherz. Dennoch trugen ihn seine Füße nach vorne. Dort stand Lanzelot de Laron höchstpersönlich. In der einen Hand hielt er ein Mikrophon in der anderen einen goldenen Pokal in Form eines Schiffes. Wie in Trance nahm er ihn entgegen und starrte ihn einfach nur an, ohne ihn richtig wahrzunehmen. Das konnte nur ein Traum sein. Wahrscheinlich würde er gleich auf seinem eigenen Schiff aufwachen und feststellen, dass er die Siegerehrung verpasst hatte und leer ausgegangen war.


  „Sicher werdet ihr euch nun alle fragen: Warum ausgerechnet er?“, drangen die Worte dumpf an seine Ohren. „Nun, es ist ganz einfach: Es geht hier um die innovativste Erfindung in der Schifffahrt und fliegende Schiffe - nun, das ist wahrlich etwas ganz Besonderes. Ich finde, er hat diesen Preis in jedem Fall verdient und für die, die leider nicht gewonnen haben: Versucht es einfach nächstes Jahr noch einmal.“


  Ein Mann kam auf ihn zu, gratulierte ihn und gab ihm einen Scheck. Ein anderer Mann nahm seine Daten und den Namen der Erfindung auf. Fotos wurden gemacht. Mit dem Scheck. Mit dem Zettel, auf dem stand, dass es seine Erfindung war. Mit dem Fürsten. Mit dem Pokal. Mit allem zusammen. Noch mehr Leute beglückwünschten ihn zu dem Gewinn. Er nahm sie kaum wahr.


  Als Letztes tauchte Jane auf. Sein Herz drohte stehen zu bleiben, als er sie erblickte. Ihm fiel wieder ein, dass sie nun mit ihm nach Selmingen segeln würde. Ihr Lächeln war verschworen und schaffte es, seine Ungläubigkeit und Teilnahmslosigkeit aufzutauen. Endlich registrierte er, dass es kein Traum und kein Scherz war. Er hatte wirklich gewonnen! Er hatte das Geld und das Patent. Er konnte endlich seine lang ersehnte Reise antreten und er würde diese wunderschöne Frau an Bord haben. Mehr konnte er wirklich nicht erwarten.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 3


  


  Als Jeans Name aufgerufen wurde, sah Lesley auf. Die Menge applaudierte. Manche aus Höflichkeit, um dem Fürsten nicht das Gefühl zu geben, dass sie seine Entscheidung in Frage stellten, andere, weil sie sich gar nicht mehr erinnern konnten, welcher der Erfinder Jean war.


  Im Gegensatz zu dem jungen schwarzhaarigen Mann, war Lesley keine Sekunde lang überrascht. Genauso wenig erstaunte sie, dass Fabienne Esmeralda Veronique Jane-Louise de Laron sich nicht nehmen ließ, ihn persönlich zu diesem großartigen Erfolg zu gratulieren.


  Sie fixierte die beiden und versuchte in dem Tumult aus Stimmen herauszuhören, über was sie sprachen.


  „Wann beginnt die Reise?“, erkundigte sie sich mit sanfter verführerischer Stimme.


  Jean schluckte. „S-so bald wie möglich.“


  „Ich würde gerne einen genauen Tag hören, damit ich mich darauf vorbereiten kann.“


  „Ich weiß nicht, ich muss erst noch die Flügel reparieren, das kann eine Weile dauern.“


  „Ich kann dir ja dabei helfen“, schlug sie vor.


  Lesley schnaubte. Fabienne würde nie, niemals in ihrem Leben etwas anfassen, das sie schmutzig machen könnte. Sie war nicht für die Arbeit geschaffen. Sie hatte Diener, die das für sie übernahmen. Wie wollte sie denn Jean helfen?


  „Das ist nett“, erwiderte er unsicher.


  „Wo reparierst du dein Schiff? Ich werde morgen da sein.“


  Er zögerte. „Ich dachte an die Bucht.“


  Einen Augenblick lang schien Lesleys Herz still zu stehen. Doch dann fing sie sich wieder und versuchte sich zu beruhigen. Das hatte nichts zu sagen. Die Bucht war für alle da.


  Sie konnte das Funkeln in Fabiennes Augen sehen. Besser hätte es für sie kaum laufen können. „Gut. Ich komme dann so gegen 10 Uhr vorbei.“


  Er nickte stumm.


  Wut kochte in Lesley hoch. Fabienne bestimmte schon wieder. Sie würde auch den Tag der Abreise bestimmen, vielleicht sogar den Kurs. Sie bestimmte immer alles. Wie sie diese Frau hasste. Schon immer hatte die Fürstenfamilie es ihr und ihrem Vater schwer gemacht.


  Lanzelot de Laron war es nicht genug Macht, Ansehen und Reichtum zu besitzen. Er wollte mehr. Er wollte auch das Wissen ihres Vaters. Seine Erfindungen, die er im Verborgenen getätigt hatte. Er wusste, dass ihr Vater der größte Schiffsbauer der Welt war. Aber er gönnte es niemandem, in etwas besser zu sein als er. Seine Frau war intelligenter als er und er ließ es nicht zu, dass sie ihre Meinung frei äußern konnte. Auch würde er nie zulassen, dass sie sich von ihm scheiden ließ, da damit sein Ansehen in den Dreck gezogen werden würde.


  Die meisten der Bürger glaubten dem scheinbar idyllischen Familienglück der Larons. Nur Lesley wusste es besser. Seit ihr Vater tot war, lebte sie auf der Flucht. Sie wollten nicht nur die Pläne seiner letzten Konstruktion, die mit dem Tod ihres Vaters für immer verschwunden waren, sondern auch noch ihre Rune, seit sie herausgefunden hatten, dass sie damit zu noch mehr Macht gelangen würden. Macht, die sie niemals bekommen würden, solange sie es verhindern konnte.


  „Igitt, eine Obdachlose“, kreischte plötzlich eine Stimme. Lesley wirbelte herum und entdeckte eine alte Dame mit Pelzmantel, Hut und Krokodillederhandtasche, die mit dem Finger auf sie zeigte. Offensichtlich eine Gesetzestreue. Sofort war Jean vergessen und alle Aufmerksamkeit ruhte auf ihr.


  Einen Herzschlag lang stand sie wie erstarrt da. Es war schon lange her, seit sie jemand vor einer so großen Meute angeklagt hatte. Aber es war auch schon lange her, seit sie sich in eine so große Meute gewagt hatte. Aber Schiffe zogen sie nun einmal magisch an.


  Sie drehte sich um und rannte davon. Einige Menschen stellten sich ihr in den Weg. Sie wich ihnen aus, duckte sich unter ihren Armen hinweg oder stieß sie beiseite. Ihr ohnehin schon zerrissenes Shirt bekam noch mehr Löcher, aber das war ihr egal. Es spielte sowieso keine Rolle mehr.


  Es kostete sie Zeit an all den Hindernissen vorbeizukommen, aber sie schaffte es. Die meisten Menschen machten sich nicht die Mühe sie zu verfolgen, nur einige wenige, die die Gunst und die Belohnung vom Fürsten wollten und natürlich Lanzelots Lakaien. Doch keiner von ihnen konnte mit ihr Schritt halten. Seit sie neun Jahre alt war, floh sie regelmäßig durch die Straßen der Stadt. Sie war geübt und kannte jedes Schlupfloch.


  Sie bog scharf nach rechts in eine Gasse ab und warf einen Blick zurück. Sie konnte die Meute hören, doch sie waren noch nicht da. Sie hob den Gullideckel an und stellte ihn beiseite. Dann raste sie um die Ecke und versteckte sich keuchend hinter einer Mülltonne. Sie lauschte.


  Wie sie vermutet hatte, ließen sie sich von dem offenen Kanaldeckel in die Irre leiten. Die meisten drehten wieder um, weil sie den Gestank und den Dreck nicht ertragen konnte. Einige mutige jedoch wagten den Abstieg.


  Lesley wartete, bis alles still war und schlich dann weiter, bis zum Bootshaus ihres Vaters. Es war der einzige Ort, zu dem sie noch gehen konnte, der ihr ein bisschen das Gefühl von einem Zuhause übermittelte. Aber auch ein sehr gefährlicher Ort, da allgemein bekannt war, dass sie Zugang dazu hatte.


  


  *


  „Jean“, hauchte Jane und lächelte ihn betörend an. Schon allein bei der Art, wie sie seinen Namen aussprach begann seine Haut wohlig zu prickeln. „Wie wäre es mit einem Abendessen? Nur wir beide. Ich lade dich zu deinem großartigen Sieg ein.“


  „Oh, danke“, stotterte er. Er wusste nicht, was er von diesem Vorschlag halten sollte. „Aber eigentlich laden doch die Männer immer die Frauen ein, oder?“


  Sie lächelte wieder. „Du kannst gerne bezahlen, wenn du unbedingt möchtest. Ich wollte nur nett sein.“


  Er machte den Mund auf und schloss ihn wieder, ohne ein Wort herausgebracht zu haben. Diese Frau bekam es irgendwie immer hin, dass er nie wusste, was er sagen sollte. Doch das schien sie nicht zu stören.


  „Was hältst du von unserer Hafengaststätte ‚Zum goldenen Dampfer?“


  „Klingt gut“, entgegnete er.


  „Schön. Dann treffen wir uns dort. Um halb sieben?“


  Er nickte stumm. Dabei wusste er gar nicht, wo sich dieses Restaurant befand. Wahrscheinlich irgendwo am Hafen. Aber er hatte es nie gesehen. Nun, irgendwie würde er schon hinfinden.


  „Bis dann“, sagte Jane mit ihrem betörenden Lächeln, hauchte ihm einen Kuss auf die Wange, drehte sich um und schwebte davon.


  Jean stand lange einfach nur da und starrte ihr nach, unfähig sich zu bewegen. Jemand rief etwas und plötzlich brach Tumult auf dem Platz aus. Er riss sich zusammen und versuchte in die wirkliche Welt zurückzukehren. Die Menge verdichtete sich. Alle schienen auf dieselbe Stelle zuzuströmen. Lanzelot de Laron rief seinen Leuten etwas zu und sie stürzten sich ins Getümmel. Er war vollkommen verwirrt und verstand nicht, was plötzlich los war. Er bekam nur mit, dass sich niemand mehr für ihn interessierte. Er blickte auf die Uhr. Es war bereits kurz nach fünf. Zeit zu gehen, wenn er rechtzeitig zu seiner Verabredung wieder hier sein wollte.


  Er ging zu seinem Schiff, machte es los und segelte am Hafenbecken entlang, bis er zu der Bucht kam. Er ließ sein Schiff ein Stück an Land treiben, warf den Anker aus und befestigte es zusätzlich mit einem Tau an einem Mast, der eigens dafür im Strand zu stecken schien. In den letzten Tagen, in denen er sich auf den Wettbewerb vorbereitet hatte, war er ebenfalls hier gewesen. Der Platz gefiel ihm. Es war ganz still und friedlich hier. Nur ein heimeliges kleines Bootshaus gab es, in dem man übernachten konnte. Es schien niemandem zu gehören. Zumindest war in der Zeit, in der er dort gewohnt hatte, niemand vorbeigekommen. Es konnte natürlich sein, dass die Besitzer verreist waren oder einfach keine Zeit hatten vorbeizuschauen. Dann allerdings hätten sie schon sehr, sehr lange keine Zeit mehr dafür aufbringen können in ihrem Bootshaus nach dem Rechten zu sehen. Das Schloss war aufgebrochen und im Inneren zierte eine meterdicke Staubschicht beinahe jeden Zentimeter.


  Es war schade, dass das Gebäude so verfiel, denn es war eigentlich sehr hübsch. Gerade als er die Hand nach der Klinke ausstrecken wollte, ertönte hinter ihm eine kühle Stimme: „Das Bootshaus ist Privatbesitz.“


  Er erstarrte und drehte sich langsam um. Die Person, die ein paar Meter weiter entfernt stand, sah nicht so aus, als könne sie auf irgendetwas Ansprüche anmelden, schon gar nicht auf Bootshäuser. Sie war ganz offensichtlich obdachlos. Ihre Kleidung war zerschlissen und starrte vor Dreck. Die eigentliche Farbe konnte man schon gar nicht mehr erkennen. Ihre bloßen Füße, ihre Hände und ihr Gesicht sahen kaum besser aus. Allerdings war zumindest letzteres nicht dreckig genug, um die feine Narbe zu verbergen, die sich von ihrem linken Auge quer über die Wange zog. Ihr Haar war unter dem Kranz aus Spinnweben vermutlich hellbraun. Es war etwa kinnlang. Das ließ sich jedoch nicht genau sagen, da die Haare auf der einen Seite ein ganzes Stück länger waren, als auf der anderen. Es sah aus, als hätte sie es selbst geschnitten, ohne etwas zu sehen, einfach nur nach Gefühl.


  „Aber sicher nicht deiner“, entgegnete er.


  „Doch!“ Sie kam ein paar Schritte auf ihn zu und ihre gletscherblauen Augen bohrten sich kalt in seine.


  Er musste zugeben, dass sie ihm ein wenig Angst machte. Er konnte sie nicht einschätzen. Sie könnte zu allem fähig sein.


  „Es ist das Bootshaus meines Vaters. Und nur, weil er tot ist, gibt es solchen Fremdlingen wie dir noch lange nicht das Recht, da einfach hereinzuspazieren und so zu tun, als würde es einem gehören.“


  „Ich…“, versuchte er sich zu verteidigen, doch sie ließ ihn nicht.


  Mit kaltblütiger Beherrschtheit fuhr sie fort: „Du kannst mit Fabienne in dieser Bucht gerne tun und lassen, was du willst, aber wage es nicht, auch nur einen Schritt in dieses Bootshaus zu machen.“


  „Fabienne?“, fragte er verwirrt.


  „Fabienne Esmeralda Veronique Jane-Louise de Laron. Das schönste Mädchen der Stadt. Die verwöhnte Tochter des Fürsten, die alles bekommt, was sie will.“


  „Du meinst Jane“, wagte er einzuwenden. Die neuen Erkenntnisse verwirrten ihn. Jane war die Tochter des Fürsten?


  „Nein, ich meine Fabienne. Wenn sie der Meinung ist, dass du sie attraktiver fändest, wenn sie vorgibt, fast denselben Namen wie du zu haben und dich deshalb anlügt, kann ich doch nichts dafür.“


  Er wurde das ungute Gefühl nicht los, dass dieses Mädchen mehr wusste, als es sollte. Sie wusste, dass Jane – oder Fabienne? - hier her kommen würde und anscheinend kannte sie auch seinen Namen. Wie sonst kam sie darauf, dass Jane seinem ähnlicher war als Fabienne? Aber letzteres war erklärbar. Vielleicht war sie auf dem Wettbewerb gewesen. Da er gewonnen hatte, kannte man ihn jetzt wohl.


  Dennoch konnte er dieses Gefühl nicht abschütteln. Sie erschien ihm wie ein Geist, als hätte sie übersinnliche Fähigkeiten und kannte seine geheimsten Gedanken.


  „Ach, und noch was: Du hast nur gewonnen, weil Fabienne ihren Vater um den kleinen Finger wickeln kann. Wenn sie sagt, sie möchte, dass du gewinnst, damit sie mit dir nach Selmingen segeln kann, dann erfüllt er ihr diesen Wunsch. Also bilde dir auf deinen Preis nicht allzu viel ein.“ Sie drehte sich so elegant, wie es in diesem Outfit nur möglich war, um und verschwand im Bootshaus.


  Zum Er-wusste-nicht-wievielten-Mal an diesem Tag stand Jean wie bedröppelt da, starrte einer Frau hinterher und hatte keine Ahnung was er hätte sagen können.


  Verwirrt schüttelte er den Kopf und ging zurück auf sein Schiff.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 4


  


  Staub wirbelte auf, als Lesley sich aufs Bett setzte. Offenbar hatte Jean nicht darin geschlafen. Gut für ihn. Sie sah sich um. Seit dem Winter war sie nicht mehr hier gewesen, doch es war alles noch genauso wie damals. Die Regale, die Vorhänge, der Tisch, die Stühle - alles sah noch so aus, wie sie es verlassen hatte. Sogar der große rote Teppich lag noch an seinem angestammten Platz über der Bodenluke. Das Rot war schon vor 9 Jahren dunkel und verblichen gewesen, doch jetzt konnte man die Farbe unter der Staubschicht kaum noch erkennen. Das Wichtigste jedoch war, das sich alles noch an seinem ursprünglichen Platz befand. Seit sie gehört hatte, wie Jean die Bucht erwähnt hatte, hatte sie Angst um das Bootshaus ihres Vaters gehabt. Doch anscheinend war das unbegründet gewesen.


  Langsam stand sie auf und ging durch den kleinen Raum. Sie sah sich alles ganz genau an, jede Staubschicht, die womöglich kleiner war als eine andere. Das Gute an einem Gebäude, das so lange nicht verwendet worden war, war, dass jeder Schritt und jeder Handgriff zu sehen war.


  Jean war am Regal gewesen, hatte Schubfächer und Schränke geöffnet und die privaten Sachen ihres Vaters angefasst. Sie zitterte vor Wut, aber es schien noch alles da zu sein. Was hätte er auch mitnehmen sollen? Die wichtigen Unterlagen, mit denen er der größte Held in der Geschichte der Schifffahrt geworden wäre, hatte ihr Vater sicher verwahrt. So sicher, dass nicht einmal Lesley sie je gefunden hatte.


  Sie öffnete eine der Türen im unteren Teil des Regals, räumte den ganzen Kram hinaus und machte sich dann an der Rückwand zu schaffen, bis sie diese ebenfalls herausziehen konnte. Dahinter hing an einem Nagel ein verrosteter Eisenschlüssel. Sie nahm ihn ab und stellte dann alles wieder an seinen Platz. Wenn jemand hereinkam, sollte er nicht wissen, wo der Schlüssel versteckt war.


  Sie rollte den Teppich beiseite und schloss die Bodenluke auf. Noch einmal warf sie einen Blick zurück zum Eingang. Sie konnte nur hoffen, dass Jean oder einer der Larons nicht hereinplatzte. Der Gedanke, jemand könnte den geheimen unterirdischen Raum ihres Vaters entdecken, gefiel ihr gar nicht.


  Sie lauschte, ob sich Schritte näherten, doch es war niemand da. Sie atmete tief durch, öffnete die Luke und stieg die Stufen hinab. Ihre bloßen Füße berührten grauen Stein. Wenige Meter vor ihr befand sich das Schiff, an dem ihr Vater bis zu seinem Tod gebaut hatte. Sanft strich sie über das blanke Holz. Wenn sie nur wüsste, was er genau vorgehabt hatte, was er bauen wollte und vor allem wie, sie hätte es schon längst fertig gestellt. Und dann wäre sie davongesegelt. Weit weg. Und nie mehr zurückgekommen.


  Ihre Hand fuhr unwillkürlich wieder zu ihrer Kette. Die Worte ihrer Mutter fielen ihr wieder ein. Die Rune darauf ist aus dem Alphabet des alten selmischen Volkes.


  Selmingen. Das war ein gutes Ziel. Unbekannt und mysteriös. Sie sollte bei Jean mitsegeln.


  Die Option gefiel ihr nicht wirklich. Fabienne hasste sie und Jean sah in ihr auch nur ein schmutziges Straßenkind, wie jeder Fremde. Nach ihrem heutigen Auftritt würde er sie erst recht nicht auf seinem Schiff willkommen heißen. Außerdem hatte sie keine Lust den beiden beim Flirten zuzusehen. Und wer wusste schon, was Fabienne sonst noch so mit ihm machen würde? In jedem Fall wäre er sicher nicht stark genug, um auch nur einen ihrer Vorschläge abzulehnen. Vermutlich würde er sogar über die Reling ins Wasser springen, wenn sie zu ihm sagen würde, dass sie das sexy fände.


  Vielleicht sollte sie ihn sogar an Bord begleiten, damit jemand für ihn das Denken übernahm, während er vollkommen verzaubert von dem Teufel in Engelsgestalt war. Aber das würde sie sich später überlegen. Nachdem die zwei ja hier in der Bucht das Schiff reparieren würden, würde sie den Abreisetermin schon mitbekommen. Erst einmal wollte sie sich um das kümmern, weshalb sie hergekommen war.


  Lesley lauschte noch einmal nach möglichen Eindringlingen, dann ging sie zu einem kleinen Felsbrocken hinüber und rollte ihn zur Seite. In der Mulde darunter lang ein Buch. Sie nahm es heraus und rollte den Felsen wieder zurück an seinen Platz. Dann ließ sie sich auf den Boden gleiten, schlug das Buch auf und begann die erste Seite zu lesen.


  Sie wusste nicht, wie oft in den letzten neuneinhalb Jahren sie diese Seiten bereits durchgeblättert hatte. Den Inhalt kannte sie auswendig, aber wenn sie die Worte las, fühlte sie sich ihrem Vater immer viel näher. Teilweise warfen sie mehr Rätsel auf, als sie lösten, doch sie hatte immer die Hoffnung, dass sie es besser verstand, wenn sie es ein weiteres Mal las.


  


  Liebster Melvin,


  


  wenn du dies liest, bin ich bereits fort. Es tut mir leid, dass ich dir nicht genau erklären kann, wo ich bin und was ich dort mache. Ich werde eine ganze Weile nicht zurückkommen können, also warte nicht auf mich.


  Tu das, was du immer tun wolltest und pass auf unsere Kleine auf. Ich weiß, dass sie bei dir in guten Händen ist.


  Am liebsten würde ich euch beide mitnehmen, das weißt du. Aber es geht nicht. Sag Lesley, dass ich beruflich ins Ausland musste und dass ich sie lieb habe.


  Ich vermisse euch jetzt schon.


  


  In Liebe,


  Elea


  


  Lesley fuhr mit dem Finger über den eingeklebten Brief. Damit hatte alles angefangen. Ab diesem Tag hatte ihr Vater alles in dieses Buch geschrieben. Seine Schmerzen und Sehnsüchte. Die Fortschritte im Schiffsbau und die Angst, die er gehabt hatte, dass es jemand entdecken könnte. Sogar über sie hatte er geschrieben. Nur über ihre Mutter stand kaum etwas darin. Was war nur vorgefallen? Warum hatte sie sie verlassen, wenn sie es doch offensichtlich nicht wollte? Wurde sie entführt? Aber warum hatte sie dann noch einen Abschiedsbrief schreiben können?


  Lesley verstand es nicht. Und wenn ihr Vater es verstanden hatte, dann hatte er es ihr zumindest nie gesagt.


  


  *


  Jane – oder Fabienne? - stand vor dem Gasthaus und schien auf ihn zu warten. Als Jean sie erblickte, verschlug es ihm beinahe die Sprache. Bevor er hier her gekommen war, hatte er sich zwar umgezogen, aber neben ihr fühlte er sich dennoch schäbig. Ihr bodenlanges Kleid war mit Pailletten besetzt. Ihr hüftlanges offenes blondes Haar, das beinahe dieselbe Farbe hatte, wie das Kleid, schien damit zu verschmelzen. Ihr großer schlanker Körper bewegte sich auf ihn zu. Ihr Lächeln war so bezaubernd wie eh und je.


  „Hi, Jean. Schön, dass du hergefunden hast. Wollen wir reingehen?“


  Er nickte stumm.


  Sie zog die Türe auf und ließ ihn eintreten, noch ehe er sich daran erinnerte, dass die Rollen für gewöhnlich anders herum verteilt sein sollten.


  Er lief langsamer, damit die Schönheit an seiner Seite schließlich doch vor ihm war. Sie hatte ihn immerhin eingeladen. Er wusste ja gar nicht, ob sie einen Platz reserviert hatte oder ob sie sich einfach irgendwo hinsetzen konnten. Er sah sich um. Es sah ziemlich voll aus. Nach dem Wettbewerb hatten wohl alle beschlossen essen zu gehen, wenn sie schon einmal hier waren. Aber wenn das Straßenmädchen recht gehabt hatte und diese Frau tatsächlich die Tochter des Fürsten war, dann würde sie wohl keinerlei Probleme haben, einen Tisch zu bekommen.


  Sie ging zum Tresen und hauchte verführerisch: „Wir hätten gerne einen Tisch.“


  Der Mann sah sie an, als wäre sie eine übersinnliche Erscheinung, schluckte und sagte: „Selbstverständlich Mademoiselle de Laron. Für Sie doch immer.“


  Also war sie doch die Tochter des Fürsten.


  Er führte die beiden zu einem anderen Teil des Raumes und bot ihnen einen etwas geschützten Platz in der Ecke an.


  „Was halten Sie von dem?“


  Sie lächelte. „Er ist perfekt. Danke.“


  Er verbeugte sich leicht und verschwand.


  „Du scheinst einen ziemlich großen Einfluss auf die Menschen hier zu haben, Mademoiselle de Laron“, meinte er, als sie sich auf ihre Plätze gesetzt hatten.


  „Warum auf einmal so förmlich, Jean?“


  „Du hast mir nicht gesagt, dass du die Tochter des Fürsten bist“, warf er ihr vor.


  „Spielt das denn eine Rolle?“ Sie sah ihn aus großen grünen unschuldigen Augen an, die ihn beinahe hätten vergessen lassen, was er sagen wollte.


  Er wandte den Blick ab. „Nun, ich finde schon.“


  „Warum? Macht mich das weniger attraktiv oder hat eine Fürstentochter nicht mit einem Schiff zu verreisen?“


  „Weder noch“, gab er zu ohne die Schönheit ihm gegenüber anzusehen. Das machte es leichter zu sprechen. „Aber ich habe gehört, dass die Fürstentochter Fabienne heißt und nicht Jane.“


  Das stimmte nicht. Bevor er die Obdachlose getroffen hatte, hatte er gar nicht gewusst, dass der Fürst überhaupt ein Kind hatte. Wenn es nun nicht stimmte, was sie gesagt hatte… Nun, er würde es erfahren. Zögernd blickte er auf, um ihre Reaktion mitzubekommen.


  „Jean“, sagte sie sanft und legte ihre Hände auf seine. Eine Gänsehaut überlief ihn bei der Wärme in ihren Augen. Oder war es nur ihr lächelnder Mund, der diese Wärme ausstrahlte? Er beschloss, dass es egal war. „Du denkst, ich hätte dich angelogen? Weißt du, es stimmt, dass mich alle Fabienne nennen, aber Jane heiße ich auch. Fabienne Esmeralda Veronique Jane-Louise. Und Jane ist davon mein Lieblingsname. Deshalb habe ich dir diesen genannt. Das war keine Lüge, ganz bestimmt nicht!“ In ihrer Stimme schwang so viel Überzeugungskraft mit, dass er ihr glaubte. Jedes Wort. Und er verzieh ihr. Vielleicht würde er sie sogar weiterhin Jane nennen, wenn sie das wollte.


  Ein Kellner trat an ihren Tisch und erkundigte sich, was sie bestellen wollten. Jean war ein wenig überrumpelt, weil er noch gar keine Zeit gehabt hatte, in die Karte zu schauen. Er wollte gerade das Getränk nennen, das er meistens bestellte, als die liebliche Stimme der Fürstentochter ertönte: „Eine Flasche Champagner bitte und zwei Gläser. Und zum Essen hätten wir gerne die Spezialität des Hauses.“


  „Den Kaviar mit Pellkartoffeln und Gemüse?“


  „Genau.“


  Jean wollte den Mund aufmachen und widersprechen. Er mochte zwar alle möglichen Fischsorten, aber Kaviar war ihm eine Spur zu… exklusiv. Doch der Kellner verbeugte sich bereits und verschwand mit den Worten „Sehr wohl Mademoiselle de Laron“ in Richtung Theke und Küche.


  Er schloss den Mund wieder und ergab sich der Wahl der Frau. Vielleicht war es ja gar nicht so schlecht, wie das letzte Mal, als er Kaviar gegessen hatte. Vielleicht mochte er es ja inzwischen sogar. Es war schließlich schon bald 10 Jahre her.


  Doch er stellte rasch fest, dass all seine Hoffnungen vergebens waren. Das Essen war zwar schnell da gewesen und der Koch hatte sich sicher viel Mühe gegeben, die Fürstentochter nicht zu enttäuschen, doch das änderte nichts daran, dass ihm ein richtiger Fisch lieber gewesen wäre. Tapfer würgte er die Hälfte des Kaviars hinunter und trank ein paar Gläschen Champagner.


  „Du isst ja gar nichts“, stellte Fabienne fest und klang so enttäuscht, dass er es nicht über sich brachte, ihr zu sagen, dass es nicht sein Geschmack war.


  „Doch, ich hab nur nicht so viel Hunger“, log er schnell.


  Sie schien wieder etwas beruhigt.


  Als der Kellner kam, den Tisch abräumte und sich danach erkundigte, ob es geschmeckt hätte, log er diesen ebenfalls an. Bevor er wieder ging, teilte sie ihm noch mit, dass sie gerne bezahlen würden. Er nickte und kam relativ schnell wieder zurück.


  Fabienne sah Jean auffordernd an. Oh, richtig, er hatte irgendetwas davon gesagt, dass Männer die Frauen einladen sollten und nicht umgekehrt. Er bereute seine unüberlegten Worte sofort. Das Essen und Trinken war wahrscheinlich beides das Teuerste, das man in diesem Restaurant bestellen konnte und er war noch nicht dazu gekommen, seinen Scheck einzulösen. Außerdem würde er sie umsonst mit auf sein Schiff nehmen und dort vermutlich auch durchfüttern müssen. Und nachdem er nicht mal sein Essen selbst bestimmen konnte, wäre es eigentlich nur fair gewesen, wenn sie es bezahlte. Als Fürstentochter hatte sie sicher mehr als genug Geld. Aber er wagte es nicht, mit Fabienne herumzustreiten. Eine Freundin zu haben war nun mal teuer. Auch wenn sie es noch nicht war, so bestanden doch gute Chancen, dass sie es zumindest während der Reise wurde. Wenn sie beide ganz alleine auf dem Schiff waren, mussten sie sich unweigerlich näher kommen.


  Ein aufgeregtes Prickeln durchlief seinen Körper. Diese Schönheit als Freundin zu haben, wäre jeden Preis wert. Also bezahlte er kommentarlos die Rechnung.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 5


  


  Heute Morgen habe ich den Brief gefunden. Ich habe mir extra dieses Buch gekauft und ihn eingeklebt. Vielleicht ist es ja das Letzte, was ich von meiner Frau hören werde. Ich vermisse sie so sehr. Ich weiß nicht, ob ich es alleine schaffen kann. Lesley hat den ganzen Tag geweint. Sie versteht nicht, warum Elea gehen musste. Sie denkt, ihre Mutter habe sie absichtlich verlassen. Ich habe versucht ihr zu erklären, dass das nicht stimmt, aber mit mir will sie auch nicht mehr reden.


  Ich wusste immer, dass sie eines Tages gehen muss. Aber warum schon so früh? Warum ausgerechnet jetzt? Wir hatten noch so viele Pläne. Gerade jetzt, wo mir eine Idee gekommen ist, mit der ich unserem Schiffstraum ein Stück näher kommen könnte.


  Ich werde dieses Schiff bauen. Und dann, wenn Les alt genug ist, werde ich nach ihr suchen. Wir beide werden nach ihr suchen. Und wir werden sie finden.


  Ich glaube nicht, dass alles wieder so werden wird wie früher. Aber wenn ich sie noch einmal sehen könnte, noch einmal in den Armen halten könnte, würde mir das schon reichen.


  


  Lesleys Blick schweifte in die Ferne. Lange Zeit starrte sie auf einen Punkt an der gegenüberliegenden Felswand ohne ihn zu sehen und dachte über das nach, was ihr Vater geschrieben hatte.


  Er sprach von ihrer Mutter immer voller Liebe. Als wäre es nicht böse und egoistisch von ihr gewesen sie beide einfach alleine zu lassen. Wer wusste schon, wo sie hingegangen ist oder mit wem? Sicher hatte sie eine Affäre gehabt, mit dem sie weit weg wollte. Ein neues Leben anfangen. Eine neue Familie gründen. Und ihre alte einfach vergessen.


  Aber da weiter hinten noch mehr Briefe von ihrer Mutter eingeheftet waren, hatte sie zumindest bewiesen, dass sie sie nicht vergessen hatte. Aber vielleicht tat sie auch nur so, als täte ihr alles ganz furchtbar leid und in Wirklichkeit war sie überglücklich. Seit dem Brief damals vor 9 ½ Jahren hatte sie zumindest nie wieder etwas von ihrer Mutter gehört. Sicher glaubte sie, dass ihre neunjährige Tochter ohnehin nicht lange in den Straßen überleben konnte. Wahrscheinlich war es sogar das, was sie gewollt hatte. Vielleicht hatte sie auch ihren Vater auf dem Gewissen. Vielleicht.


  Sie versuchte all die verbitterten Gedanken zu verdrängen und weiterzulesen. Wieder die Zuneigung für ihre Mutter zu empfinden, die ihr Vater für sie empfunden hatte. Aber wenn er wüsste, dass seine ach-so-tolle Frau ihr gemeinsames Kind einfach ohne mit der Wimper zu zucken der Straße ausgeliefert hatte, würde er vielleicht auch anders darüber denken. Außer vielleicht, wenn er auch hier geahnt hätte, dass es so kommen würde. Aber das würde sie wohl nie erfahren.


  In den nächsten Eintragungen schrieb er nur über seine Fortschritte im Schiffsbau. Aber es klang verschlüsselt, so dass niemand dahinter kam, was er baute und wie er es baute. Lesley starrte das hölzerne Ungetüm an. Wenn sie nur wüsste, was er damit vorgehabt hatte. Wenn sie nur wüsste, wie sie es beenden konnte.


  


  Lesley ist heute in den Kindergarten gekommen. Sie macht mir ein wenig Sorgen. Um die Kindergärtnerin macht sie einen großen Bogen und auch den Gleichaltrigen soll sie mit Feindseligkeit begegnen. Ich wünschte nur, ich wüsste, was ich tun kann. Ich will nicht, dass meine Kleine gewalttätig oder zur Außenseiterin wird, nur weil sie jetzt ohne Mutter auskommen muss.


  Der erste Tag ist ja bekanntlich immer der schlimmste, also hoffe ich, dass sie sich mit der Zeit besser einleben wird.


  


  Heute habe ich Lesley mit in mein Bootshaus genommen und ihr den unterirdischen Gang gezeigt, in dem ich mein Schiff baue. Sie hat mir geholfen, indem sie mir Nägel und kleinere Bretter gereicht hat. Sie scheint ganz begeistert davon zu sein. Es ist gut, wenn es etwas gibt, das ihr Spaß macht. Dass es sogar dasselbe ist, das mir auch Spaß macht, macht die ganze Sache noch einfacher. Ich hoffe, dass sie damit wieder zu dem fröhlichen offenen Mädchen wird, dass sie in den ersten zwei Jahren war.


  Morgen werde ich weiter an meinen Plänen arbeiten. Ich glaube, ich werde Les auch zeichnen lassen. Vielleicht macht es ihr ja genauso viel Spaß. Das hoffe ich jedenfalls. Skizzen von Kindern sind zwar oftmals schwer zu deuten, aber vielleicht hat sie ja ein paar gute Ideen. Kinder sind immer voller Fantasie und haben Einfälle, die Erwachsenen viel zu widersinnig erscheinen, um überhaupt daran zu denken. Ich freue mich schon darauf.


  


  Seufzend schloss Lesley das Buch. Es gefiel ihr nicht, daran erinnert zu werden, wie schwierig sie in dem Jahr nach dem Verschwinden ihrer Mutter gewesen war. Es tat ihr leid, dass sie ihrem Vater Sorgen bereitet hatte. Und es tat ihr leid, dass all seine Mühe, sie zu einem normalen Mädchen zu erziehen, vollkommen umsonst gewesen war.


  


  *


  Nebeneinander liefen sie am Hafenbecken entlang.


  „Es war sehr schön mit dir heute“, hauchte Fabienne mit diesem einmaligen Lächeln.


  Jean wurde bereits wieder ganz schwummrig im Kopf. „Ja, fand ich auch“, brachte er gerade so heraus.


  „Und Morgen sehen wir uns schon wieder.“


  Es war eine Aussage. Was sollte er darauf antworten? Er beschränkte sich auf ein Lächeln.


  „Bringst du mich noch nach Hause?“, bat die Schönheit ihn.


  Er nickte. Er hatte keine Ahnung, wo sie wohnte und er war sich nicht sicher, ob der Fürst begeistert davon wäre, wenn er sie beide zusammen sehen sollte, aber wie könnte er ihr einen Wunsch abschlagen? Abgesehen davon wollte er es ja auch. Es wäre sehr unritterlich gewesen, eine schöne Frau ganz alleine nach Hause zu schicken. Es könnte ihr schließlich etwas zustoßen. Und wer wusste schon, was noch alles passieren würde, wenn sie erst einmal bei ihr waren… Ein aufgeregtes Kribbeln überlief seinen Körper.


  Sanft nahm sie seine Hand, während sie gemeinsam über die Straße bis zu dem Anwesen ihres Vaters schlenderten. Das Gebäude war groß und prunkvoll. Zwiebeltürmchen, Erker und Stuck zierten die Außenfassade. Ein großes Eisengitter umzäunte es. Fabienne hielt einen Chip an das Elektrofeld vor dem runden Eingangstor und es schwang langsam auf.


  Sie dreht sich noch einmal zu ihm um und lächelte ihn an. „Danke fürs Nachhausebringen. Gute Nacht.“ Sie beugte sich zu ihm rüber und gab ihm einen Kuss auf den Mund. Er war viel zu kurz, um sich darauf einzulassen, aber er wollte sein Glück nicht aufs Spiel setzen indem er um mehr bettelte.


  Während sie sich langsam zurückzog, blickten ihre grünen Augen direkt in seine. Sie lächelte. Dann drehte sie sich um und ging durch das noch immer offen stehende Tor. Als sie hindurch war, schloss es sich langsam wieder.


  Er beobachtete sie, wie sie die Zufahrt zur Haustüre entlang schritt, ja beinahe schwebte, und drehte sich erst um, als sie in dem großen prunkvollen Gebäude verschwunden war.


  Nachdenklich lief er den Weg zurück. Erst nach einigen Metern wurde ihm klar, dass er keine Ahnung hatte, wie er von hier zurück zu seinem Schiff kommen sollte. Er hielt ein vorbeifahrendes Taxi an und ließ sich zur Bucht chauffieren. Zum Glück war die Fahrt nicht allzu lang und er konnte sie sich von dem kläglichen Rest seines Geldes noch leisten. Er bezahlte den Fahrer und stieg aus. Sein Blick fiel ganz von selbst auf das Bootshaus. Er zögerte. War die Obdachlose noch hier oder war sie inzwischen gegangen? Er konnte kein Licht erkennen, aber das hatte nichts zu sagen. Es war ja auch noch nicht richtig dunkel draußen. Würde sie ihn wieder wegschicken, wenn er versuchen sollte in das Häuschen zu gelangen? Oder Schlimmeres?


  Er konnte es kaum glauben, dass er sich tatsächlich von einem schäbig gekleideten heimatlosen Mädchen vorschreiben ließ, wo er sich aufzuhalten hatte. Das war schließlich ein freies Land. Sicher, es war traurig für sie, dass sie keinen Platz zum Schlafen hatte und er wollte sie auch gar nicht vertreiben. Er hatte sein Bett auf dem Schiff. Das war gemütlicher, nicht so verstaubt. Aber dennoch würde er gerne noch einen Blick in die Hütte riskieren. Sie wirkte geheimnisvoll auf ihn.


  Irgendwo hinter ihm konnte er das Geräusch der Reifen hören, als das Taxi wendete und wegfuhr. Zögernd ging er auf das Bootshaus zu. Langsam öffnete er die Tür und lugte hinein. Sie schien nicht da zu sein. Zumindest konnte er sie nicht sehen. Er wagte sich einen Schritt weiter hinein und schloss die Tür hinter sich wieder.


  Alles war ruhig und noch genauso staubig, wie er es in Erinnerung hatte. Vorsichtig sah er sich um. Der Teppich auf der anderen Seite des Hauses war umgeklappt und enthüllte eine Bodenluke. Neugierig ging er darauf zu. Er zögerte einen Moment. Dort unten würde er sicher dem obdachlosen Mädchen begegnen und darauf war er eigentlich nicht scharf. Aber seine Entdeckerfreude trieb ihn weiter vorwärts. Wer wusste schon, ob er noch einmal die Gelegenheit dazu bekam herauszufinden, was dort unten war?


  


  *


  Erschrocken sah Lesley auf, als sie Schritte die Treppe herunterkommen hörte. Sie wollte das Buch wegpacken, doch damit würde sie gleichzeitig das Versteck unter dem Felsen verraten.


  Innerlich verfluchte sie sich, weil sie nicht besser auf Geräusche geachtet hatte. Jetzt war es zu spät. Sie hatte die Feinde an den geheimsten Ort ihrer Kindheit verschleppt.


  Sie sah sich nach einem Versteck für sich selbst und das Buch um, doch dazu blieb keine Zeit mehr. Der Feind hatte den Boden betreten. Den heiligen Fels, den sie bisher nur mit ihrem Vater geteilt hatte.


  Sie erkannte die schwarzen Locken. Jean Bouvier. Es war nicht ganz so schlimm, als wäre Fabienne oder ein anderes Mitglied der Fürstenfamilie hier aufgetaucht, aber immer noch schlimm genug. Was wollte er hier? Hatte sie ihm nicht klar gemacht, dass er hier nichts verloren hatte? Anscheinend nicht deutlich genug. Wer hörte auch schon auf ein Straßenkind?, dachte sie verbittert.


  Jean ließ den Blick fasziniert über den Fels wandern. Er registrierte das flache Wasser, das sich dazwischen hindurchschlängelte und sicher nahm er auch jede noch so kleine Veränderung zwischen dem Schiff ihres Vaters und seinem eigenen auf. Dann bemerkte er sie und seine Miene wurde unter ihrem tödlichen Blick sofort grimmig.


  „Hi“, sagte er reserviert. Er ging in Abwehrhaltung. Er rechnete damit, dass sie ihn jeden Augenblick anschreien würde. Und sie hatte auch große Lust dazu. Sie wollte nicht, dass er ein Stück von ihrem Leben teilte. Sie musste ihn dazu bringen, zu verschwinden. Aber konnte sie das einfach so? Er würde das Versteck seiner geliebten Fabienne verraten und dann wäre alles aus. Alles, für das sie gekämpft und überlebt hatte. Ihr einziger Zufluchtsort wäre für immer in Gefahr. Das Buch ihres Vaters würden auch die Feinde lesen. Das Medaillon und all die anderen Schätze ihres Vaters, die unter dem Fels verborgen waren, würden gefunden werden. Und vielleicht könnten sie anhand des Schiffes sogar herausfinden, was er an der Schiffskonstruktion verändert hatte, um seines besser zu machen, als alle übrigen.


  Wenn sie ihr Geheimnis schützen wollte, müsste sie ihn fesseln und knebeln und hier unten, wo ihn niemand fand, gefangen halten. Aber sie war sich nicht sicher, ob sie dazu in der Lage war. Sowohl geistig als auch körperlich.


  „Was willst du hier?“, fragte sie kühl und stand auf. Das Buch hielt sie immer noch fest umklammert. Sie konnte nicht riskieren, dass er es in einem unaufmerksamen Moment an sich riss. Dabei wusste sie genau, dass sie ihn unmöglich außer Gefecht setzen könnte, solange sie beide Hände fest um den Einband ihres Schatzes geschlungen hatte.


  „Die Luke stand einladend weit offen“, erwiderte er ruhig.


  „Wenn du auf mich gehört hättest und dich vom Bootshaus ferngehalten hättest, hättest du sie gar nicht bemerkt!“, spie sie ihm ihren Vorwurf entgegen.


  „Bisher habe ich noch keine Urkunde von dir gesehen, die dich zur offiziellen Eigentümerin macht und dir das Recht gibt, anderen zu verbieten hier hereinzukommen.“


  Sie knurrte. Der Kerl war total arrogant. Er hielt sich für etwas Besseres. Aber das taten sie ja alle. Sie war nichts. Sie war nur ein Straßenkind. Sie hatte keine Rechte. Sie begann zu zittern und umschlang das Buch noch fester. Er würde ihr alles nehmen, was sie noch hatte. Alles.


  „Was ist das?“, fragte Jean und nickte auf das Tagebuch ihres Vaters. Seine Stimme klang weder kalt noch angriffslustig, aber dennoch empfand sie es so.


  „Nichts!“, rief sie und wich einen Schritt zurück.


  Er blickte sie einen Moment lang schweigend an, dann entschied er sich dafür, nicht weiter nachzufragen. Irgendwie war sie ihm sogar dankbar dafür. Aber daraufhin musste die Unterhaltung unweigerlich zu einem anderen Thema führen.


  „Was ist das für ein Schiff?“


  „Hat mein Vater gebaut“, gab sie bissig zurück.


  „Es ist nicht fertig“, stellte er fest.


  „Nein.“


  „Wie soll das Schiff hier wieder rauskommen? Durch die Öffnung hier oben?“ Er deutete auf die Luke in der Decke.


  „Über den Fluss“, meinte sie finster.


  „Aber da vorne ist Fels“, gab er zu bedenken.


  „Das Wasser ist dort tiefer. Das Schiff wird unter dem Fels hindurchtauchen und auf der anderen Seite wieder auftauchen.“


  Er runzelte die Stirn. „Segelschiffe sind keine U-Boote.“


  „Das hier schon. Zumindest war es die Grundidee.“


  „Und jetzt weiß dein Vater nicht, wie er sie verwirklichen soll?“, riet Jean.


  „Natürlich weiß er es. Die Pläne waren fertig. Er hat nur noch an weiteren Zusatzfunktionen gearbeitet. Und gerade du, der glaubt Schiffe könnten fliegen, sollte daran glauben, dass sie auch tauchen können.“


  Einen Moment schwieg er. Dann erkundigte er sich: „Kann ich die Pläne mal sehen?“


  „NEIN!“


  Er hob abwehrend die Hände vor ihrer heftigen Reaktion. „Ich will sie doch nur sehen. Ich will sie doch nicht klauen oder so.“


  „Wenn du sie siehst, kannst du es dir merken, dich inspirieren lassen. Und dann wirst du die Idee meines Vaters umsetzen. Aber das werde ich nicht zulassen. Es ist ganz allein seine Idee und wenn sie irgendjemand umsetzt, dann ich!“, fuhr sie ihn an.


  „Warum machst du es dann nicht?“, fragte er ruhig zurück.


  „Weil ich die Pläne nicht habe. Du glaubst gar nicht, wie viele Menschen hinter ihnen her sind, aber sie sind nicht da. Vielleicht wurden sie ja mit ihm beerdigt und sind schon längst zerfallen. Ich weiß es nicht!“ Lesley schrie inzwischen. Sie wusste selbst nicht so genau warum. Er machte sie wahnsinnig. Er stellte zu viele Fragen. Er sollte sowieso überhaupt nicht hier sein.


  „Er ist tot?“, erkundigte sich Jean vorsichtig und ohne auch nur einen einzigen lauten Ton.


  Sie senkte den Kopf und schwieg. Wozu antworten? Das war vollkommen unnötig.


  „Ach ja, ich glaube, das hast du schon mal erwähnt“, erinnerte er sich. „Tut mir leid.“


  Lesley entgegnete noch immer nichts. Das hatten am Anfang so viele Leute zu ihr gesagt. Doch die Worte bedeuteten ihr nichts. Sie änderten nichts.


  Jean nickte, als hätte sie irgendetwas gesagt. „Ich geh wohl besser, was?“


  Sie verharrte in derselben Haltung. Ohne sich zu regen und ohne einen Ton von sich zu geben.


  Sie hörte, wie seine Schuhe sich auf dem Steinboden bewegten, wie er die Treppe hinaufging. Erst, als sie ihn nicht mehr hören konnte, sah sie auf.


  Er war gegangen. Aber sie fühlte keine Erleichterung darüber, dass sie nun wieder alleine in dem Versteck ihres Vaters war. Er war hier gewesen. Er hatte das Schiff gesehen. Er hatte das Buch gesehen. Er hatte ihr Fragen gestellt. Und sie war aufgewühlt genug gewesen, um ihm auch noch ehrlich darauf zu antworten. Sie hatte ihm nicht mehr gesagt, als alle anderen Menschen hier auch wussten. Nun, außer vielleicht die Funktion des Schiffes. Aber was könnte er schon damit anfangen? Könnte er es bauen?


  Sie hatte Angst. Angst, ihren Vater und seine Pläne verraten zu haben. Er würde es Fabienne erzählen. Sie würde es ihrem Vater sagen. Dieser würde seine Lakaien hier her schicken. Nie wieder würde sie sich irgendwohin zurückziehen können. Das Versteck unter dem Felsen würde entdeckt werden. Das Buch. Das Medaillon. Es hatte für keinen der Feinde eine Bedeutung. Aber ihr bedeutete es alles.


  Wieso hatte sie ihn wieder gehen lassen? Wie hatte sie das riskieren können?


  Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sie drängte sich an die kalte Felswand und drückte das Buch gegen ihren Bauch, als wäre es ein Teddybär, der sie trösten könnte.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 6


  


  Es war noch sehr früh am Morgen als Jean aufstand. Bis Fabienne auftauchte würde es noch eine ganze Weile dauern. Aber er wollte nicht bis zu ihrer Ankunft warten um das Schiff zu reparieren. Da sie keine Ahnung von der Technik hatte und als Tochter des Fürsten wohl auch keine großen Erfahrungen in körperlicher Arbeit hatte, würde sie ihm ohnehin keine große Hilfe sein. Aber zumindest eine nette Gesellschaft.


  Der Gedanke an Fabienne ließ ihn wieder etwas fröhlicher werden. Sie könnte ihn sicher von seinen trübsinnigen Grübeleien ablenken, die ihn die ganze Nacht verfolgt hatten. Sein Blick wanderte unvermittelt zum Bootshaus. Ob das seltsame Mädchen immer noch da drin war? Er hatte sie nicht rauskommen sehen, aber es war ja nicht so, dass er die ganze Nacht das Gebäude beschattet hatte. Das Schiff war mit Sicherheit noch dort unten. Seit er wusste, dass es sich dort befand, fühlte er sich davon angezogen. Er hätte es gerne näher untersucht. Aber er wusste, dass es unmöglich war, solange die Unbekannte darin war. Selbst wenn er ihr erzählen würde, dass er es gerne fertigstellen würde, wenn nötig auch mit ihr zusammen, würde sie ihm das nicht glauben.


  Im Geiste sah er sie vor sich. Ihre wild funkelnden gletscherblauen Augen. Die dünnen Arme, die sich fest um ein Buch geschlungen hatten, als hätte er es ihr wegnehmen wollen. Sie hatte ihn angeschrien, aber jetzt glaubte er, dass sie das nur getan hatte, weil sie Angst gehabt hatte. Er hatte es in ihren Augen gesehen. Und in ihrer Haltung. Ihr Körper hatte gezittert. Aber wovor hatte sie Angst? Doch wohl nicht vor ihm. Oder?


  Nachdenklich griff er in seine Werkzeugkiste und begann die Flügel zu reparieren.


  „Hi“, hörte er plötzlich eine Stimme hinter sich.


  Er zuckte zusammen und drehte sich um. Hinter ihm stand Fabienne. Als er ihr reizendes Lächeln sah, musste er augenblicklich auch lächeln.


  „Hey“, sagte er. „Ich habe noch gar nicht mit dir gerechnet. Wie spät ist es?“


  „Ich habe keine Uhr dabei, aber ich denke nicht, dass ich zu früh da bin.“


  Sie hatten verabredet, sich um 10 Uhr an der Bucht zu treffen. Sollte es wirklich schon so spät sein? Sein Gefühl sagte ihm, dass nicht mehr als zwei Stunden vergangen sein konnten, seit er aufgestanden war. Allerdings war es keine Seltenheit, dass er über seiner Arbeit die Zeit vergaß.


  „Ist das deine Arbeitskleidung?“, erkundigte er sich und betrachtete die eng anliegende Kleidung. Ohne Frage war sie nicht so herausgeputzt wie am Tag zuvor, doch die unglaublich kurze Jeanshose und das einfarbige T-Shirt, die jede einzelne ihrer Rundungen betonten, standen ihr unglaublich gut. Die langen offenen blonden Haare und das zart geschminkte Gesicht machten den Anblick perfekt.


  Sie lächelte wieder dieses unwiderstehliche Lächeln. „Ich habe heute extra nicht so hohe Schuhe und beweglichere Kleidung angezogen. Aber da ich für unser Date gut aussehen wollte, sind es natürlich nicht meine ältesten Lumpen, wenn du das meinst.“


  Mit einem Mal fühlte er sich seltsam schäbig. Er wagte nicht auf seine eigene Kleidung zu blicken, doch er wusste, dass sie bereits ausgeblichen und an manchen Stellen kaputt war. Von früheren Arbeiten waren schon Farbflecke drauf, die sich nicht mehr auswaschen ließen und in naher Zukunft noch mehr werden würden. Er wünschte sich, er könnte unsichtbar werden, sodass Fabienne ihn – und vor allem sein Outfit – nicht sehen konnte.


  Um zu verbergen wie peinlich ihm das plötzlich war, sah er auf ihre Schuhe, von denen sie behauptet hatte, sie seien flacher als am Tag zuvor. Nun, vielleicht hatte sie Recht, er konnte das schlecht einschätzen, doch er hätte mit diesen Pumps nicht arbeiten können.


  „Also? Was machen wir?“, brach die Schönheit das Schweigen.


  


  *


  Kopfschüttelnd sah Lesley aus dem Fenster. Fabiennes Outfit war mehr als lächerlich. Besonders zum Arbeiten war es überhaupt nicht geeignet. Jean schien das zu wissen, denn er bat sie hauptsächlich darum ihm die Nägel zu reichen, während er sie ins Holz klopfte. Das war sicher vernünftig, denn so wie Lesley die Fürstentochter kannte, würde sie sich bereits beim ersten Schlag den Nagel in einen ihrer makellosen Finger rammen und den Rest des Tages im Krankenhaus verbringen.


  Sie musste Fabienne allerdings zu Gute halten, dass sie es selbst bei diesen wenig anspruchsvollen Arbeiten verstand mit ihren Reizen zu spielen. Jean starrte ihr oft mit diesem Blick nach, der sie an einen sabbernden und hechelnden Hund erinnerte. Doch obwohl er in diesen Momenten sehr wie ein Tier wirkte, war er doch immer noch ein Mensch und behielt seine Zunge im Mund. Dafür war sie ihm sehr dankbar.


  Lesley verzichtete darauf die Gedanken von ihm zu lesen, da sie sich sicher war, dass sie sie nicht hören wollte. Jean war von der Schönheit der anderen so geblendet, dass ihm sicher gar nichts Vernünftiges durch den Kopf ging. Sie konzentrierte sich daher lieber auf Fabienne, da sie vermutete, dass diese etwas im Schilde führte. Doch sie dachte nicht an ihren Plan. Sie fragte sich, ob Jean ihren Hintern sexy fand, während sie sich graziös nach vorne beugte, um einen weiteren Nagel aus der Schachtel zu ziehen und ihn bezaubernd lächelnd an den Segler weiterreichte. Und sie dachte, dass arbeiten der totale Mist sei und hoffte, dass bald Mittagspause sei. Außerdem fragte sie sich, wie lange sie heute wohl diese niederen Arbeiten verrichten müsse und wie viele Tage das ganze noch in Anspruch nehmen würde. Des Weiteren hoffte sie, dass sich der Aufwand lohnen würde, doch warum sie nun unbedingt mit Jean nach Selmingen segeln wollte, ging ihr nicht durch den Kopf. Frustriert schaltete sich Lesley aus ihren Gedanken. Sie drehte sich weg und starrte auf den Teppich, der wieder über der Bodenluke lag, als wäre er nie bewegt worden. Sie verspürte das Verlangen wieder hinunterzusteigen, das Buch zur Hand zu nehmen und das unfertige Schiff ihres Vaters zu betrachten. Sie kannte beides schon auswendig, doch es war der einzige Ort, an dem sie ein wenig das Gefühl eines Zuhauses hatte.


  Aber sie hatte kein Zuhause.


  Schweren Herzens stand sie auf, stieß die Türe auf und ging hinaus. Sie warf einen letzten Blick zu Jean und Fabienne, die mit dem Reparieren des Schiffes beschäftigt waren. Sie bemerkten sie nicht. Gut so.


  Sie wandte sich in die andere Richtung und eilte lautlos davon. Ohne es zu merken ging sie in ihre übliche Haltung über: Sie zog den Kopf ein und hielt den Blick auf den Boden gerichtet. Das hatte zwei Gründe. Zum einen fühlte sie sich da sicherer. Es war für sie eine Art Spiel. Es hieß: Wen ich nicht sehe, der sieht mich auch nicht. Natürlich wusste sie, dass das Unsinn war, aber wenn man diejenigen, die einen finster oder abfällig musterten, nicht sah, konnte man sich zumindest einreden, dass sie nicht da waren. Der andere Grund war, dass sie so sah, wohin sie trat. Da sie keine Schuhe trug war das unabdingbar.


  Ihr Magen knurrte laut und sie drückte schnell darauf, um das Geräusch zu ersticken. Sie merkte bereits, wie sich einige Gesichter nach ihr umdrehten und feindselig betrachteten. Sie wollte nicht mehr Aufmerksamkeit als unbedingt nötig auf sich ziehen.


  Obwohl es noch nicht ganz Mittag war, hatte sie schrecklichen Hunger. Seit einem Tag hatte sie nichts mehr gegessen. Und die Reste, die sie am Tag zuvor entdeckt hatte, waren auch nicht sättigend gewesen. Es wurde Zeit mal wieder eine ganze Mahlzeit zu stehlen.


  Sie klaute nicht gerne, doch manchmal konnte sie einfach nicht darauf verzichten. Sie besaß kein Geld und niemanden, der ihr etwas leihen würde. Ihr Vater hatte ihr vor langer Zeit erzählt, dass sie ein Konto hatte, doch sie hatte nie irgendwelche Unterlagen dazu gefunden. Sie waren genauso spurlos verschwunden, wie die Pläne für das Schiff. Vielleicht hatten ihre Feinde die Papiere aber auch geklaut, aus Frust, weil sie das, was sie wirklich gesucht hatten, nicht finden konnten. Im Prinzip war es egal, denn sie bezweifelte, dass sie von der Bank jemals Geld erhalten würde, selbst wenn sie beweisen könnte, dass es ihr gehörte. Wahrscheinlich würden sie sie noch nicht einmal hineinlassen.


  In düsterer Stimmung wandte sie sich an eine gut besuchte Bäckerei. Die Frau sah nicht auf, als sie eintrat, da sie gerade Brot für eine Kundin einpackte. Ein Mann am Ende der Schlage beobachtete sie misstrauisch, doch als sie sich brav hinter ihm anstellte, drehte er sich wieder um. Die Verkäuferin verpackte gerade ein Stück Kuchen für die Kundin, als Lesleys Hand vorschnellte und gleich drei Brezeln von der Stange auf dem Tresen klaubte. Mucksmäuschenstill stahl sie sich wieder aus der Bäckerei. Hinter sich hörte sie Stimmen. Offenbar hatte jemand doch gesehen, was sie getan hatte oder ahnte es zumindest.


  Ihr Herz pochte lauter und sie rannte davon. Mehrere Leute, denen sie begegnete, starrten ihr finster hinterher. Einige versuchten sogar sie aufzuhalten und verfolgten sie, als von hinten eine Stimme rief: „Sie ist eine Diebin!“


  Lesley Salinger bog mehrmals ab. Die Straßen wurden immer schmaler und dunkler. Sie wusste aus langer Erfahrung, dass die normalen Bürger diesen Teil der Stadt mieden. Dort trieb sich das Gesindel herum, das nichts Besseres zu tun hatte, als sie zu bestehlen. Auch dieses Mal klappte es.


  Lesley hastete an einigen Leidensgenossen vorbei, die sich hier aufhielten. Am Ende der Gasse drehte sie sich noch einmal um. Befriedigt stellte sie fest, dass ihre Verfolger nervös stehen geblieben waren, als wäre die Bettelfamilie eine Gruppe böser Jungs, die bereits mehrere Morde begangen hatten, vor kurzem aus dem Gefängnis geflohen waren und nun mit erhobenem Messer auf sie zukamen.


  Sie schmunzelte und eilte einige Straßen weiter, bis sie eine dunkle Ecke in einer verlassenen Gasse fand, in der sie hastig ihr Essen vertilgte, bevor jemand auftauchte und es ihr wieder wegnahm.


  


  *


  „Lass uns was essen, ich hab Hunger“, quengelte Fabienne.


  „Okay“, sagte Jean, während er zwei Holzbalken aneinander presste. Er hatte gerade Leim aufgetragen und wartete nun darauf, dass es fest wurde. „Auf dem Bug liegt eine Tüte Brötchen.“


  Sie verzog das Gesicht. „Brötchen? Können wir nicht was Richtiges essen?“


  Er sah sie leicht genervt an. „Ich hab kein Geld mehr“, murrte er.


  „Was ist mit dem Preisgeld von gestern?“, wollte sie wissen.


  „Erstens hatte ich noch keine Zeit dazu den Scheck einzulösen und zweitens wollte ich das für die Schiffsreise sparen.“


  „Aber wir müssen doch was essen“, sagte sie leise, unschuldig, ungläubig und flehentlich zugleich.


  Er hätte am liebsten vorgeschlagen, dass sie gerne essen gehen könne und er solange seine Brötchen verspeiste, doch er wollte sie nicht verärgern und so nickte er schließlich und ließ sich von ihr zu einem teuer aussehenden Restaurant in der Innenstadt führen.


  „Das ist das Beste in der ganzen Stadt“, erklärte sie ihm strahlend. „Du musst unbedingt den…“


  „Ich würde mir dieses Mal mein Essen gerne selbst raussuchen, wenn ich schon bezahlen muss“, unterbrach er sie harsch. Im selben Moment tat ihm sein rüder Tonfall bereits leid. Fabienne wirkte wie vor den Kopf geschlagen, als sie sagte: „Ich wollte doch nur nett sein.“


  „Tut mir leid, Jane“, entschuldigte er sich und hoffte, dass der falsche Name gut bei ihr ankommen würde. „Ich wollte nicht so hart klingen, aber ich glaube einfach nicht, dass wir den gleichen Geschmack haben, was Essen betrifft.“


  Sie nickte stumm und sah geknickt aus, als sie die Tür zum Restaurant öffnete. Jean hatte sie noch nie so gesehen. Sie sah so unglücklich aus, dass ihm beinahe das Herz brach. Zögernd legte er einen Arm um sie und flüsterte noch einmal: „Tut mir leid.“


  Sie verzog das Gesicht zu einem leichten Lächeln. „Schon okay.“ Dann ging sie zum Tresen und fragte den Kellner mit all ihrem Charme nach einem Sitzplatz.


  Natürlich bekamen sie auch einen. Er reichte ihnen die Speisekarte und dieses Mal durfte Jean tatsächlich selbst entscheiden, was er essen und trinken wollte. Fabienne nahm natürlich wieder das Beste und Teuerste. Allmählich machte sich der Erfinder Sorgen um seinen Gewinn. Wenn das nun jeden Tag so ging würde davon bald nichts mehr übrig sein.


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 7


  


  Auf nackten Sohlen schlich Lesley Salinger durch die Straßen. Die Nacht war schon lange hereingebrochen und es war stockfinster. Dennoch hatte sie keine Probleme damit den Weg zu finden. Sie kannte diese Stadt in- und auswendig und besonders den Weg zum Bootshaus ihres Vaters würde sie jederzeit finden.


  Als sie in Sichtweite des Segelschiffes kam, begann ihr Herz schneller zu klopfen. Sie war in den letzten Wochen oft hier gewesen und wusste, dass es in 5 Stunden ablegen würde. Obwohl es sicher nicht Fabiennes Verdienst war, war es inzwischen fertig gebaut worden. Jetzt musste sie sich nur noch aufs Schiff schleichen und dafür sorgen, dass sie von Jean Bouvier oder Fabienne Esmeralda Veronique Jane-Louise de Laron nicht entdeckt wurde, bis sie weit genug draußen waren. Oder am besten gar nicht.


  Lesleys Hand fuhr wie von selbst zu ihrem Amulett. Selmingen, ich komme, dachte sie. Sie würde auf den Spuren ihrer Rune wandeln und vielleicht einiges über sie herausfinden, was sie noch nicht wusste. Und vielleicht, ganz vielleicht, würde sie auch erfahren, wie ihre Mutter in den Besitz der Rune gelangt war. Aber sie war sich nicht sicher, ob sie irgendetwas über diese Frau erfahren wollte.


  Vorsichtig schob sie die Tür zum Bootshaus auf und schloss sie hinter sich wieder. Hastig klappte sie den Teppich um, sah noch einmal nach, ob ihr auch niemand gefolgt war, öffnete die Bodenluke und stieg die Treppe hinab. Sie tappte den kühlen Steinboden entlang und fischte das Tagebuch ihres Vaters aus dem Versteck. Sie wollte nicht ohne es verreisen. Es war wagemutig, da es jederzeit entdeckt werden könnte, doch sie brauchte ein wenig das Gefühl von Heimat solange sie von Feinden umringt auf hoher See war.


  Ihr Blick fiel auf das Medaillon. Sie nahm es aus dem Versteck und strich mit dem Finger darüber. Sie brauchte es nicht zu öffnen, um zu wissen, was darin war. Ein Bild von ihrem Vater und ihr ein paar Monate vor seinem Tod. Und ein Bild von ihren Eltern und ihr kurz bevor ihre Mutter für immer gegangen war. Ihre Hand schloss sich wie von selbst darum und sie entschied auch das mitzunehmen. Sie rollte den Stein wieder über das Versteck und schlich hinaus. Um zumindest eine Hand frei zu haben, legte sie sich die Kette um den Hals, bevor sie die Bodenluke wieder verschloss und den Teppich darüber deckte.


  Sie schlich hinaus in die Nacht. Jeans Segelschiff war nur als dunkler Schatten vor dem pechschwarzen Horizont zu erkennen. Mit klopfendem Herzen ging sie darauf zu. Ihre Hand glitt wie von selbst zu der Rune um ihren Hals, als könnte sie sie beschützen oder davor bewahren gesehen zu werden.


  Sie blickte sich hastig um, dann stieg sie auf das Schiff. Obwohl Lesley kaum ein Geräusch verursachte, hatte sie das Gefühl besonders laut zu sein. Sie öffnete die Tür zum unteren Teil des Schiffes und hoffte inständig niemandem zu begegnen. Sie brauchte einen Ort, an dem sie sich unbemerkt verstecken konnte.


  Vorsichtig öffnete sie die erste Tür. Dahinter befand sich ein kleiner Raum mit einem gemütlich aussehenden Bett. Es war leer. Lesleys Herz setzte einen Schlag aus. Hieß das etwa, dass Jean noch wach war? Voller Angst zog sie die Türe leise wieder hinter sich zu, blickte sich in alle Richtungen um und zog dann die zweite Tür. Leises Schnarchen drang an ihre Ohren. Ihr Herzschlag beruhigte sich wieder. Jean schlief. Der andere Raum war sicher für Fabienne. Sie musste schließlich auch irgendwo schlafen. Der dritte Raum war die Vorratskammer. Alles war voller Fässer, Konservendosen und vieles mehr. Die Obdachlose erkannte, dass zwischen den Fässern ein guter Ort wäre, um sich vor Blicken schützen zu können, wenn jemand hereinkommen würde. Doch die kleine Kammer war so voll, dass für sie kein Platz war. Außerdem wäre es dennoch riskant, da die Vorräte während der Fahrt immer mehr abnehmen würden, bis sie schließlich offen zu sehen wäre.


  Hinter der vierten Tür befand sich ein leerer Raum. Lesley zögerte. Dort würde man sie zwar schnell entdecken, da es keine Möglichkeiten gab, um sich zu verstecken, doch dafür würde niemand einen Grund haben hineinzugehen. Sie hatte viel Platz. Zwar kein Bett, aber das war sie gewohnt. Vielleicht, mit etwas Glück, würde sie hier die ganze Reise verbringen können, ohne dass jemals jemand den Raum betreten und sie bemerken würde. Leise schloss sie die Türe hinter sich, rollte sich in einer Nische zusammen und schlief bald darauf ein.


  


  *


  Mit erbarmungslosem Klingeln riss der Wecker Jean unsanft aus dem Schlaf. Er stöhnte, rollte sich herum und schaltete das Gerät ab. Es war gerade einmal sechs Uhr. Er hatte gestern noch lange die letzten Vorbereitungen für die Reise getroffen und fühlte sich dementsprechend müde. Er überlegte, ob er nicht noch etwas weiterschlafen sollte. Fabienne hatte in den letzten Wochen bewiesen, dass sie es mit der Pünktlichkeit nicht allzu genau nahm. Und das, obwohl sie stets behauptet hatte gegen 10 Uhr zu kommen. Manchmal, wenn etwas Wichtiges anlag vielleicht schon um halb 10 oder 9 Uhr. Aber niemals früher. Jetzt aber hatten sie beschlossen bereits um 7 Uhr abzulegen. Das hatte verschiedene Gründe. Zum einen war der Wind an diesem Morgen günstig, zum anderen war es noch ein wenig dunkel und sie würden deshalb nicht gesehen werden. Jean konnte es nicht gebrauchen, wenn man ihn sehen und nach seinem Reiseziel ausfragen würde. Man würde ihn ja doch nur für verrückt halten. Besonders, da er nun auch noch die Tochter des Fürsten mitnehmen würde. Wahrscheinlich würde er als Entführer abgestempelt werden, möglicherweise ein Mörder. Oh Himmel, was hatte er sich nur eingebrockt?


  Er freute sich zwar, dass Fabienne mitkam, aber ihr Rang machte die Sache ein wenig kompliziert. Sie hatte gesagt, dass sie ihren Eltern und ihren Bediensteten erzählen müsste, was sie tat, hatte aber versprochen, nicht auszuplaudern wohin die Reise gehen sollte.


  Sorgenvoll betrachtete Jean die aufgehende Sonne am Horizont. Was, wenn man ihr nicht gestatten würde mit ihm fortzusegeln? Was, wenn sie nicht kam? Fabienne hatte zwar behauptet, dass es okay wäre, aber wie konnte er sich darin so sicher sein?


  Er beschloss erst einmal abzuwarten und sich um die letzten Vorbereitungen zu kümmern. Nachdem er sich angezogen und ausgiebig gefrühstückt hatte, untersuchte er noch einmal alles auf dem Schiff nach seiner Funktionstüchtigkeit. Es war zwar nicht wahrscheinlich, dass seit gestern Abend irgendetwas kaputt gegangen war, doch es war besser noch einmal nachzusehen. Als er aus dem Frachtraum zurück an Deck ging, konnte er bereits die Menschenmenge vor seinem Schiff erkennen. Er kam näher zur Reling, um besser sehen zu können. Es war Fabienne. Sie sah sehr herrschaftlich aus mit den langen offenen blonden Haaren, die leicht im Wind wehten. Der stolze Blick in ihren grünen Augen, das hoch in die Luft gereckte Kinn und das zauberhafte Lächeln machten deutlich, dass sie es gewohnt war Befehle zu geben. Hinter ihr befanden sich etwa ein Dutzend Männer, die alle ein bis zwei Koffer in den Händen hielten.


  Jean betrachtete die Szene ungläubig. Es besaß gar nicht so viele Koffer, geschweige denn genügend Sachen, um sie darin zu verstauen. Unwillkürlich musste er sich fragen, ob sie noch irgendetwas im Anwesen ihres Vaters zurückgelassen hatte oder ob sie ihr gesamtes Hab und Gut mit auf sein Schiff schleppte.


  „Hey, Jean, lass mich rauf!“, rief sie ihm zu. Er nickte und ließ die Rampe hinunter. Fabiennes Bedienstete rollten die Koffer herauf. In knappen Worten fragte einer: „Wohin?“


  Jean nahm an, dass er die Koffer meinte. „Lasst sie da stehen. Ich werde mich darum kümmern“, sagte er, da er selbst noch nicht wusste, was er damit machen sollte. In den kleinen Raum, den er für seine Mitreisende vorgesehen hatte, würden sie jedenfalls nicht alle passen.


  Fabienne verabschiedete sich von den Männern und sie gingen wieder von Bord. Nun war er ganz allein mit der holden Schönheit und den ca. 20 Koffern. Er ließ die Rampe wieder hoch und fragte die Blonde, ob er ihr ihr Zimmer zeigen sollte.


  „Gerne“, erwiderte sie lächelnd.


  Er nahm zwei ihrer Koffer, in der Hoffnung, dass zumindest sie in die Kajüte passten. Fabienne machte keine Anstalten eines ihrer Gepäckstücke aufzuheben. Er wusste, dass er es ihr nicht vorhalten konnte, da sie eine verwöhnte Fürstentochter war, aber es ärgerte ihn trotzdem.


  „Könntest du vielleicht auch eines tragen? Dann sind wir schneller fertig“, bat er sie.


  Wiederstrebend nahm sie eines in beide Hände. „Warum hast du den Männern nicht einfach gesagt, wohin sie die Koffer bringen sollen, dann wären wir jetzt schon fertig“, murrte sie.


  „Weil ich das noch nicht weiß. Dein Zimmer ist nicht groß genug für 20 Koffer.“


  Fabiennes Blick war schockiert, als könne es unmöglich einen so kleinen Raum geben. Wahrscheinlich hatte sie doch einen Teil ihrer Sachen zurückgelassen.


  Die ganzen paar Meter nach unten beschwerte sie sich laufend darüber, dass ihr Koffer so schwer sei. Am liebsten hätte er ihr gesagt, dass sie einfach weniger hätte einpacken sollen, dann wäre er nicht so schwer gewesen. Doch er ließ es bleiben. Es wäre umsonst gewesen. Ihr unablässiges Maulen regte Jean so auf, dass er sich schwor die anderen Koffer alle selbst zu tragen.


  Als er die Türe zu ihrem neuen Reich aufstieß, starrte sie ungläubig auf den kleinen Raum, der aus kaum mehr als einem Bett bestand. Sie setzte sich auf die Matratze und verzog angewidert das Gesicht. „Die ist ja total hart!“


  „Was anderes habe ich leider nicht“, eröffnete er ihr kühl und ließ die Koffer auf den Boden fallen.


  „Wie soll ich denn meine Kleidung in den kleinen Schrank da bringen?“, wollte sie wissen und deutete darauf.


  „Das weiß ich nicht“, erklärte er ihr. „Ich habe nicht damit gerechnet, dass du mit mehr als 3 Koffern auftauchen würdest. Fünf hätten wir auch noch irgendwie untergebracht, aber 20?“


  „Es sind nur 18“, behauptete sie bitter.


  Er sagte nicht dazu. Er hatte sie nicht gezählt. Aber es waren eindeutig zu viele. Wortlos drehte er sich um und ging zurück an Deck. Fabienne lief ihm hinterher. „Und was machen wir jetzt mit den anderen?“


  „Ich habe noch zwei leere Räume hier an Bord. Vielleicht können wir die anderen Koffer dorthin bringen“, bot er ihr an.


  Sie nickte und setzte wieder ihr verführerisches Lächeln auf. „Das wäre sehr nett.“


  Obwohl er es dieses Mal gar nicht von ihr verlangt hatte, nahm sie wieder einen Koffer und trug ihn mit nach unten. Sie stöhnte und ächzte, aber sie beschwerte sich nicht. Wahrscheinlich wollte sie keinen Stress, ehe die Reise angefangen hatte. Schließlich könnte er sie immer noch hinausschmeißen, obwohl er ihr versprochen hatte sie mitzunehmen.


  Er stieg mit ihr unter Deck, öffnete die fünfte Tür im Gang und setzte die Koffer in dem kleinen Raum ab. Fabienne schleuderte ihren ebenfalls hinein. Auf dem Weg nach oben fragte Jean sie: „Kannst du die anderen Koffer alleine nach unten tragen? Dann kann ich schon mal ablegen. Wir sind schon 10 Minuten in Verzug. Ihre Augen blickten ihn finster an, während sie sich an einem Lächeln versuchte und nickte.


  Es tat ihm ein wenig leid, dass er sie die ganzen Koffer alleine schleppen ließ, doch der Himmel wurde bereits heller und er wollte noch lossegeln, solange es dämmrig war.


  Er ging zum Steuerrad, lenkte das Schiff aus der Bucht und segelte ins offene Meer, der Sonne entgegen. Das Gefühl von Freiheit, das ihn dazu gebracht hatte sein Leben den Segelschiffen und der See zu vermachen, überkam ihn. Nirgendwo fühlte er sich so zu Hause wie auf dem Meer. Nicht einmal bei seiner Familie. Seit dem Tod seiner Zwillingsschwester Jeanne schon gar nicht mehr. Er verdrängte den unerfreulichen Gedanken. Daran sollte er jetzt nicht denken. Nur noch an Selmingen.


  Sie waren noch nicht lange unterwegs, als ein Schrei die Luft zerfetzte. Fabienne! Er wirbelte herum und starrte auf die drei Koffer, die noch an Deck standen. Die Tür nach unten war geöffnet. Was konnte ihr denn dort unten geschehen sein? Er seufze. Er war weit genug im Meer um riskieren zu können seinen Platz zu verlassen ohne gegen einen Felsen zu stoßen, aber wohl fühlte er sich dabei nicht.


  Rasch spurtete er die Treppenstufen hinunter. Fabienne stand in der Tür zum vierten Raum und starrte hinein, als hätte sie einen Geist gesehen. Den Koffer, den sie in der Hand gehabt hatte war ihr aus der Hand gefallen und lag nun unbeachtet neben ihr. Zögernd kam Jean auf sie zu und blickte über ihre Schulter in den Raum. Ein Mädchen starrte zurück. Sie trug staubig-graue, vor Schmutz starrende zerfetzte Kleidung, deren ursprüngliche Farbe man nicht mehr erkennen konnte. Die kurzen braunen Haare waren ungleichmäßig lang, ihre Füße nackt und ihre Augen gletscherblau. Es war unverkennbar die Obdachlose, der angeblich das Bootshaus gehörte. Was machte die denn hier?


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 8


  


  Lesley wurde von einem spitzen Schrei geweckt, gefolgt von einem dumpfen Scheppern. Sie drehte sich um und sah Fabienne in der Türe stehen. Ein Koffer lag neben ihr. Sie musste ihn vor Schreck fallen gelassen haben.


  Eine Welle von Panik überflutete sie und sie glaubte, ihr Herz müsse stehen bleiben. Sie konnte nicht sagen, wie lange sie sich so gegenüberstanden und anstarrten. Dann tauchte der schwarze Lockenschopf von Jean hinter der Blonden auf und sah sie überrascht an.


  Sie senkte den Blick. Es war vorbei. Sie konnte spüren, dass sie zwar bereits auf dem Wasser waren, doch sicher noch nicht lange, wenn Fabienne noch ihre Koffer wegschleppte. Sie würden umdrehen und sie von Bord schmeißen. Wahrscheinlich würden sie sie sogar an Lanzelot de Laron übergeben, damit sie niemals mehr so etwas Dreistes wie Schwarzfahren tun konnte.


  „Wie kommst du denn hier her?“, kreischte Fabienne schließlich. „Wie kannst du es nur wagen mir meine Schifffahrt mit Jean zu stehlen?“


  „Ich stehle gar nichts, Miss Laron“, schnaubte Lesley mit so viel Verachtung in der Stimme wie sie aufbringen konnte.


  „Kennt ihr euch?“, erkundigte sich Jean neugierig und vollkommen gelassen.


  „Das ist Lesley. Der Abschaum war mal an meiner Schule.“


  Obwohl sie harsche Worte gewohnt war und besonders von der Tochter des Fürsten nichts anderes erwarten konnte, verletzte es sie doch als „Abschaum“ bezeichnet zu werden.


  Sie umklammerte mit der einen Hand das Medaillon und die Rune um ihren Hals und drückte mit der anderen das Tagebuch ihres Vaters an ihre Brust, als könne es sie trösten. Sie hörte Schritte näher kommen, sah aber nicht auf. Es hörte sich nicht nach dem Gestöckel von Fabienne an, also musste es Jean sein. Aber das machte die Sache nicht besser. Ihre Hoheit würde es ohnehin nie wagen in die Nähe von solchen Leuten wie ihr zu kommen. Sie könnte sich ja eine schlimme Krankheit oder so einfangen.


  „Du heißt also Lesley?“, erkundigte er sich freundlich.


  Sie nickte stumm.


  „Freut mich dich kennen zu lernen. Ich bin Jean, aber das weißt du ja sicher schon.“


  Sie sah ihn weder an, noch brach sie ihr Schweigen.


  „Was machst du hier?“, forschte er weiter nach.


  Es war eine Frage, auf Fragen musste man antworten. Aber was sollte sie darauf schon erwidern?


  „Mitfahren“, murmelte sie schließlich ohne den Blick zu heben.


  „Unerlaubt!“, mischte sich Fabienne sogleich ein. „Dafür wird mein Vater dich hängen lassen! Komm, Jean, wir drehen um und liefern sie meinem Vater aus. Er wird schon wissen, was mit ihr zu tun ist.“


  Lesley zog die Beine an ihren Körper und machte sich so klein wie nur möglich. Sie fühlte sich noch immer wie 9 und hatte schreckliche Angst. Sie vermisste ihren Vater. Er würde sie hier herausholen können. Er würde sie retten können. Aber er war nicht da. Er war tot. Auch ihre Mutter würde ihr nicht helfen. Das hatte sie schließlich noch nie getan. Sie spürte, wie ihre Augen feucht wurden, dabei wollte sie dem Tod mit Würde in die Augen sehen. Aber das konnte sie nicht. Sie hatte Angst vor ihm.


  Eine Hand berührte sie an der Schulter und sie zuckte heftig zusammen. Irritiert hob sie den Kopf und starrte Jean an, dessen Blick auf Fabienne gerichtet war. Sie versuchte sich daran zu erinnern, wann es das letzte Mal jemand gewagt hatte, sie, ein schmutziges Straßenkind, anzufassen, es wollte ihr jedoch nicht einfallen.


  Jean stand auf und ging auf die Schönheit zu. „Wir drehen nicht um“, sagte er ruhig.


  „Was?“ Fabienne fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. „Aber…“, wandte sie ein.


  Jean unterbrach sie nachdrücklich. „Ich bin nicht gerne für den Tod anderer verantwortlich.


  „Aber…“, begann sie wieder.


  „Wir können uns nicht leisten so viel Zeit zu verlieren.“


  „Aber…“, protestierte sie erneut.


  Er fixierte sie mit entschlossenem Blick und sie verstummte. Dann zog er die Türe zu und Lesley war wieder allein.


  Sie konnte es kaum fassen. Sie war davon gekommen. Sie war noch am Leben. Jean hatte sie nicht ausgeliefert. Vielleicht war er doch nicht so schlimm, wie sie am Anfang gedacht hatte. Dabei war es ihr unbegreiflich, wie man nett sein konnte und gleichzeitig Fabienne hoffnungslos verfallen. Aber vielleicht war er das auch gar nicht. Sie hatte zumindest noch nie erlebt, wie es jemand gewagt hatte Fabienne Esmeralda Veronique Jane-Louise de Laron zu widersprechen.


  


  *


  Nachdenklich starrte Jean auf die Wellen, während er sein Schiff übers Meer treiben ließ. Lesley hieß sie also. Aber was wollte sie an Bord seines Schiffes? Das ergab für ihn keinen Sinn. Wenn sie segeln wollte, konnte sie doch das Meisterwerk ihres Vaters fertig stellen. Warum fuhr sie mit ihm? Warum hatte sie ihn vorher nicht um Erlaubnis gefragt? Und warum ließ er ihr das einfach so durchgehen?


  Nun gut, die letzte Frage konnte er sich beantworten: Weil sie ihm leid tat. Sie wirkte so… heruntergekommen. Es wäre nicht richtig sie hinrichten zu lassen, nur weil sie obdachlos war oder schwarzfuhr. Er wollte sie kennen lernen, ihre Beweggründe verstehen und wenn sie ihm nicht gefielen konnte er sie immer noch auf einer einsamen Insel absetzen.


  „Warum wirfst du sie nicht einfach von Bord?“, ertönte eine Stimme hinter ihm. Fabiennes Laune war schon schlecht gewesen, als er ihr gesagt hatte, sie müsse die Koffer selbst nach unten tragen und in dem Raum, den er ihr zugeteilt hatte, wäre nicht genug Platz. Jetzt jedoch versuchte sie nicht einmal mehr den Frieden zu wahren. Sie war unausstehlich geworden. Es war unverkennbar, dass sie das heruntergekommene Mädchen nicht ausstehen konnte.


  „Hör auf, Fabienne. Sie ist ein Mensch, genau wie du. Sie hat den Tod nicht verdient.“


  Die Fürstentochter schnaubte verächtlich. „Sie ist eine Bettlerin. Sie raubt die Bürger und Läden aus. Sie beschmutzt die Straßen und verbreitet Angst unter den Reichen. Die Gassen sind durch Menschen wie sie nicht mehr sicher!“


  „Du bist paranoid. Ich glaube nicht, dass sie uns etwas antun wird. Sie ist unerlaubt auf mein Schiff gekommen. Sie ist wie… eine Gefangene. Sie hat kaum eine andere Wahl, als zu tun, was ich von ihr verlange. Sie kann nicht einmal fliehen.“


  Jean wusste, dass er Lesley eher wie einen Passagier als wie eine Gefangene behandeln würde, doch es war die einzige Möglichkeit Fabienne ein wenig zu versöhnen. Sie schien nun schon etwas beruhigter und ihn nicht mehr wie einen Verräter ihrer Gesetze anzusehen. Und es war schließlich wichtig, dass sie während der Fahrt alle friedlich miteinander auskamen. Wer wusste schon, wie lange es dauern würde, bis sie Selmingen erreichen würden?


  Sie schürzte die Lippen. „Na schön“, erwiderte sie, „aber ich habe dich gewarnt. Beschwere dich nicht, wenn sie uns beraubt oder das Schiff sabotiert, sodass wir alle ertrinken!“ Ihre langen blonden Haare wehten im Wind, als sie sich umdrehte und davonspazierte.


  Jean starrte der Schönheit nach, bis sie unter Deck verschwunden war. Sie strahlte etwas Kraftvolles, Erhabenes aus, das sie unweigerlich zum Mittelpunkt einer großen Gruppe von Menschen machen konnte. Er schluckte und Bedenken schlichen sich plötzlich in seine Gedanken. Vielleicht war dieses Bettelmädchen tatsächlich gefährlich. Fabienne kannte sie schließlich besser als er.


  Er erinnerte sich an Lesleys wild funkelnde Augen und ihren Zorn, als er plötzlich in ihrem unterirdischen Versteck aufgetaucht war. Doch es war Angst gewesen, die sie so hatte handeln lassen, sagte er sich. Es war nichts Bösartiges an ihr. Sie hatte ihm nichts getan. Sie würde ihm auch jetzt nichts tun. Sie war in seinen Bereich eingedrungen, nicht umgekehrt. Sie konnte froh sein, dass er dafür gesorgt hatte, dass ihr nichts geschah. Sie würde ihm dankbar sein müssen und ihm nichts tun – ebenso wie sie Fabienne in Ruhe lassen würde, dafür würde er schon sorgen. Auf seinem Schiff gab es keine Raufereien. Nie wieder.


  Es schnürte ihm die Kehle zu, als er an seinen Streit mit Jeanne denken musste und er verdrängte ihn schnell aus seinen Gedanken, ehe die Erinnerung ihn einholen konnte. Stattdessen konzentrierte er sich auf die Brise, die ihm sanft sein Gesicht streifte. Er drehte das Schiff in den Wind, um mehr Fahrt aufzunehmen. Er liebte das Segeln. Das war das Einzige, bei dem er sich richtig frei fühlen konnte.


  


  *


  Lesley hatte sich wieder auf dem Fußboden zusammengerollt und starrte an die Tür. Das Buch noch immer fest umklammert, damit es ihr selbst dann niemand wegnehmen konnte, wenn sie schlief. Doch im Moment konnte sie nicht schlafen. Sie war viel zu aufgewühlt dafür. Sie würden sie nicht an den Galgen bringen, sagte sie sich immer wieder, doch dadurch kam es ihr auch nicht glaubhafter vor. Fabienne würde gewinnen. Sie würde Jean davon überzeugen, dass ihr Tod das Beste für alle war und er würde ihr letztendlich doch glauben. Oder es tun, um sie bei Laune zu halten. Denn nichts war schlimmer, als eine schlecht gelaunte Fabienne. Sie war ein scheinheiliges Miststück und jedes Lächeln nur gespielt, doch das erkannten die Männer nicht. Erst, wenn sie alles von ihnen bekommen hatte, was sie bekommen konnte oder wollte und sie sie fallen ließ, erkannten sie es. Zumindest manchmal.


  Sie berührte ihre Rune und sandte ihre Gedanken nach Fabienne und Jean aus, um herauszufinden, über was sie sich unterhielten. Ihre Stimmen kamen aus einem Raum hier unten, nur wenige Zimmer weiter. Da sie sich über das Essen stritten, nahm Lesley an, dass es sich um die Kombüse handelte.


  „Ich will was Richtiges, nicht dieses Dosenfutter“, beklagte sich Fabienne.


  „Das IST etwas Richtiges.“


  „Oh, komm schon, du willst mir doch nicht ernsthaft Dosenravioli anbieten?!“


  Jean seufzte. „Das ist kein Luxusliner, Jane, ich dachte, das wüsstest du.“


  „Aber du hast doch gesagt, du würdest deinen ganzen Gewinn für die Schifffahrt opfern. Ich dachte, damit wäre gemeint, dass es auch anständiges Essen gibt.“


  Jeans Stimme klang leicht gereizt, als er entgegnete: „Damit war gemeint, dass es überhaupt Essen gibt. Wir wissen schließlich nicht, wie lange die Fahrt dauern wird. Und wenn das Schiff kaputt geht, brauchen wir noch Geldreserven für Reparaturen. Abgesehen davon habe ich schon einen beträchtlichen Teil meines Gewinnes dafür geopfert, dir vor der Reise richtiges Essen zu spendieren.“


  „Das ist nicht wahr, wir haben ständig Brötchen gegessen!“


  Die Stimme des Seglers wurde zu einem bedrohlichen Knurren: „Und wenn du dich noch ein bisschen beschwerst, wirst du heute wieder nur Brötchen bekommen und die Ravioli bringe ich unserer Gefangenen.“


  Lesleys Herz pochte bei diesen Worten schneller. Er würde ihr Essen bringen? Richtiges, warmes Essen? Dass er sie als Gefangene bezeichnet hatte gab dem erfreulichen Gedanken einen fahlen Beigeschmack. Doch sie hatte ohnehin gewusst, dass sie sterben würde, sobald sie entdeckt werden würde. Die Aussicht auf warmes Essen, das in ihrem Leben so selten geworden war, wie eine vollständige Sonnenfinsternis, ließ sie alle Gedanken an eine mögliche Hinrichtung ganz schnell verdrängen.


  „Jean!“ Sie konnte die großen vorwurfsvollen grünen Augen von Fabienne Esmeralda Veronique Jane-Louise de Laron beinahe sehen. „Du wirst ihr doch nicht wirklich etwas zu essen bringen wollen!“


  „Willst du sie verhungern lassen?“


  „Warum nicht?“


  „Fabienne, bitte, ich dachte, wir hätten das geklärt. Sie ist ein Mensch. Ich werde sie nicht umbringen.“


  „Dann lass es mich tun.“


  „Was? Fabienne, du bist eine Fürstentochter, du kannst nicht morden! Iss einfach den Teller leer und hör auf dir Gedanken darüber zu machen, wie du Lesley am besten töten kannst. Das steht dir nicht.“


  „Nein!“, rief sie. Lesley hörte das Schlagen einer Tür und dann klackernde Schritte auf dem Gang. Sie hielt den Atem an. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihrer Magengegend aus. Würde sie hereinkommen und sie mit bloßen Händen erwürgen? Fabienne würde sie alles zutrauen. Doch sie wusste auch, dass sie sich wehren würde, wenn sie jemand umzubringen versuchte. Und sie war darin geübt. Fabienne würde ihr nichts tun können. Die Fürstentochter wusste das anscheinend auch, denn sie lief an ihrer Tür vorbei. Erleichtert atmete sie aus. Ihr Tod war noch eine Weile aufgeschoben worden.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 9


  


  Finster starrte Jean auf den vollen Teller Ravioli ihm gegenüber, während er seinen leerte. Verwöhntes Fürstenbalg, schoss es ihm durch den Kopf. Gleich darauf tat es ihm schon wieder leid, sie mit solchen harten Worten zu bezeichnen. Sie konnte ja auch nichts dafür, dass sie besseres Essen gewohnt war, als er ihr bieten konnte. Doch sie hatte unbedingt auf diese Schiffsreise gehen wollen und wenn sie weiterhin sündhaft teures herrschaftliches Essen haben wollte, hätte sie sich selbst welches mitbringen müssen. Er hatte so etwas nicht an Bord und sie würde sich schon mit dem begnügen müssen, was die Vorratskammer hergab.


  Er stand auf und stellte den benutzten Teller neben die Spüle. Er würde ihn noch nicht abwaschen, erst, wenn genug dreckiges Geschirr zusammengekommen war, dass es sich lohnte. Sein Blick schweifte wieder zu Fabiennes Teller. Sie war stolz. Sie würde nicht zurückkehren und die Dosenravioli doch noch essen, wenn sie Hunger bekam. Seufzend nahm er ihn in die eine Hand und den Krug mit Wasser, den Fabienne ebenfalls nicht angerührt hatte, in die andere. Mit dem Fuß stieß er die Türe auf und marschierte den Gang entlang. Vor dem leeren Raum, in dem sich nun Lesley aufhielt, blieb er einen Moment zögernd stehen. Dann straffte er sich und ging hinein.


  Das heruntergekommene Mädchen saß auf dem harten Steinboden und starrte ihn apathisch an, als wäre er eine Fata Morgana. „Essen“, hauchte sie entrückt, „warmes Essen.“


  Geschockt von dem gierigen Glitzern in ihren Augen murmelte er entschuldigend: „Naja, es ist nicht mehr ganz so warm, wie es sein sollte.“


  Ihr Blick wanderte zu dem Krug. „Ist das Wasser? Sauberes Wasser?“


  „Ja“, erwiderte er.


  Ihre Stimme machte ihm Angst. Sie war voller Hoffnung und gefühlvollem Unglauben. Nachdem er Wochen mit Fabienne verbracht hatte, brachte ihn das völlig aus dem Konzept. Er könnte ihr ein einfaches Brötchen geben und sie würde es lieben. Er reichte ihr vorsichtig den Teller und sie nahm ihn begierig entgegen. Den Krug stellte er neben sie auf den Boden. Doch sie bemerkte es gar nicht. Sie schaufelte sich bereits die Nudeln in den Mund, als würde sie ihr gleich jemand wegnehmen wollen.


  „Alles ist gut, ich werde dir nichts wegessen. Du kannst ruhig langsamer essen“, versuchte er ihr klar zu machen.


  Sie stockte und starrte ihn mit vollem Mund an. Ihre zerzausten, dreckigen hellbraunen Haare fielen ihr ins Gesicht. Das ließ sie aussehen, wie eine wilde Neandertalerin, die sich über ihre gerade erlegte Beute kauerte und ihm einen Speer in die Brust werfen würde, wenn er es wagte ein Stück davon zu essen.


  Ein leichter Schauder überlief seinen Rücken und Fabiennes Warnung, sie wäre gefährlich, schoss ihm wieder durch den Kopf.


  Sie ist nicht gefährlich, beruhigte er sich. Sie ist nur ausgehungert.


  Ohne ihn aus den Augen zu lassen, schluckte sie das Essen herunter und griff zögernd nach dem Krug, den sie in einem Zug leer trank.


  „Ich hätte mich schon viel früher festnehmen lassen sollen“, murmelte sie.


  Er runzelte die Stirn. „Niemand hat dich festgenommen“, erklärte er ihr und sah sie besorgt an, während er sich neben sie setzte. Dabei achtete er jedoch darauf gebührendem Abstand zu halten. Nicht, weil er ihr Aussehen abstoßend fand, sondern weil er nicht wollte, dass sie glaubte, er würde ihr etwas wegessen wollen.


  Überrascht sah sie einen Augenblick von ihrem Essen auf. „Aber du hast doch…“ Dann schien ihr etwas klar zu werden, denn sie stockte und wandte sich schnell wieder den wenigen übrigen Ravioli zu.


  „Was?“, wollte er wissen, doch sie schüttelte nur den Kopf und schob ihm den leeren Teller zu.


  „Danke“, murmelte sie.


  „Möchtest du noch etwas?“, fragte er sie zögernd.


  „Nein, schon gut, ich will ja nicht deine ganze Vorratskammer leeren.“


  Jean lächelte. „Keine Sorge, so schnell geht die nicht leer.“


  „Aber sie ist nur für zwei Personen geplant“, flüsterte sie schüchtern.


  Er hatte sie nur finster funkelnd und wütend tobend erlebt und diese neue Seite an ihr überraschte ihn. „Hör mal, wenn wir dich nicht entdeckt hätten, hättest du dir sicher auch etwas von den Vorräten genommen. Also?“


  „Noch etwas Wasser wäre toll.“


  Er nickte, sammelte ihr Geschirr auf und stand auf. Er wollte bereits wieder aus dem Raum verschwinden, als er sich noch einmal nach ihr umdrehte. „Lesley? Du bist keine Gefangene. Die Tür ist nicht mal abgeschlossen.“ Dann ging er hinaus und ließ die Tür laut krachend hinter sich zufallen.


  


  *


  Lange starrte Lesley die Türe an. Er hatte Recht, sie war nicht abgeschlossen. Doch was nützte ihr das? Sollte sie etwa hinausgehen und womöglich Fabienne begegnen? Es würde sie reizen, es würde sie ärgern, ja, und der Gedanke versetzte ihrer ein aufgeregtes Kribbeln. Doch Jean würde nicht zulassen, dass seine geliebte Fabienne sauer war. Und dann würde sie wirklich eingesperrt werden. Oder getötet. Sie verzog sich in die hinterste Ecke des Raumes und strich über den ledernen Einband des Buches. Sie schlug es auf und blätterte darin, bis sie ihren Lieblingsabschnitt fand.


  


  Les ist begnadet. Sie versteht alles, was ich ihr über das Schiff erzählt habe und hat viele außergewöhnliche Zeichnungen dazu entworfen. Natürlich hat sie dabei keinerlei physikalische Grundlagen berücksichtigt, doch eben das macht die Sache so interessant. Sie kann wirklich gut zeichnen und irgendwann wird sie mal ihr eigenes Schiff bauen. Vielleicht sogar Schiffe für andere entwerfen.


  Doch ich mache mir dennoch Sorgen um sie. Sie geht völlig auf in unserem gemeinsamen Projekt ein Schiff zu bauen, scheint sich aber für nichts anderes zu interessieren. Weder für die Schule noch für Gleichaltrige. Ich habe Angst, dass sie einsam werden wird. Und manchmal glaube ich, dass Elea an allem schuld ist. Sie hat Les die Freude geraubt und ihre Träume zerstört. Ich habe ihr nicht gesagt, dass uns das Schiff zu ihrer Mutter bringen wird, wenn es fertig ist, denn dann hätte sie sich vielleicht geweigert mir zu helfen.


  


  Ein leises Klappern ließ sie zusammenzucken und sie sah erschrocken auf. Jean hatte ihr einen neuen Krug mit Wasser gebracht. Er musterte sie mit starrem Blick und schien von ihr irgendetwas zu verlangen. Ein leichter Schauder überlief ihren Rücken. Ihr fiel auf, dass seine Augen grün waren, vermischt mit grau. Wie ein Strudel, der sie in seine Abgründe ziehen wollte.


  Schnell wandte sie sich ab, doch sie konnte seinen Blick noch immer spüren.


  „Was ist das für ein Buch?“ Das hatte er sie schon einmal gefragt, das wusste sie. Es musste ihn wirklich interessieren. Doch es ging ihn verdammt noch mal nichts an. Und er würde es ihr sicher nicht wegnehmen. Es war alles, was ihr geblieben war, alles, was sie besaß.


  Ihr Blick wurde hart, als sie stolz den Kopf hob und erwiderte: „Es gehört mir, lass die Finger davon!“


  Es war wagemutig sich seinem Willen entgegenzustellen. Schließlich ließ er sie nicht nur am Leben, sondern brachte ihr auch Essen und Trinken und erlaubte ihr sich frei auf seinem Schiff zu bewegen. Doch es war ihr gleich. Für das Buch, das Medaillon oder die Rune würde sie ihr Leben geben.


  „Ich will es dir doch nicht wegnehmen, ich möchte nur wissen, was es ist“, erklärte er sanft.


  „Es hat meinem Vater gehört“, erwiderte sie tonlos.


  Er nickte, als würde er es verstehen. „Ich bin an Deck, wenn du noch etwas möchtest“, sagte er. „Oder bediene dich einfach selbst.“


  Wieso war er so nett?, fragte sie sich, während sie zusah, wie er verschwand. Er war Fabienne verfallen, er konnte nicht nett sein. Ihr Blick fiel auf den Krug mit Wasser neben ihr. Aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund ist er es doch.


  Sie blätterte weiter in dem Tagebuch und las die Stelle, die ihr am meisten Sorgen machte.


  


  Ich habe Angst. Sie wissen, dass ich an einem Schiff baue, dass unter Wasser schwimmen kann. Sie wollen die Pläne und das Geld, dass sie machen können, wenn sie es als erstes bauen. Ich muss die Pläne verstecken. Besser, ich bringe sie weit weg, ehe sie den Falschen in die Hände fallen. Und Les‘ Zeichnungen werde ich gleich mit verstecken. Sie könnten sich auch daraus etwas zusammenreimen. Ich habe die Pläne im Kopf. Ich werde das Schiff auch ohne fertigstellen können. Und dann fahren wir zu Elea. Nicht mehr lange und wir werden sie wiedersehen. Ich wünsche mir so sehr, dass wir wieder eine richtige Familie werden können.


  


  „Können wir nicht, Papa“, antwortete Lesley leise und wischte sich eine einsame Träne von der linken Wange.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 10


  


  „Jean?“, fragte Fabienne mit ihrem verführerischen Lächeln, während sie brav ein Sandwich aß. „Wirst du heute Nacht bei mir schlafen? Ich weiß nicht, ob ich in meiner ersten Nacht auf See sonst einschlafen kann.“


  Jeans Herz schien einen Augenblick zu stocken. Ihr Lächeln sagte ihm deutlicher als alles andere, dass es mehr war, als nur seine Gesellschaft, die sie heute Nacht wollte. Er wusste ebenfalls, dass das Bett ziemlich klein war und sie beide womöglich gar nicht hineinpassen würden. Doch diese unglaublich schöne Frau, für die ihn jeder beneiden würde, wäre es vermutlich wert es auszuprobieren.


  Er lächelte ebenfalls. „Natürlich. Ich will doch, dass du dich auf meinem Schiff wohlfühlst.“


  „Das tue ich, Jean“, versicherte sie ihm. „Du bist ein sehr aufmerksamer Gastgeber.“ Ein Schatten legte sich um ihre wunderschönen grünen Augen, als sie hinzufügte: „Du gibst sogar der Gefangenen etwas zu essen.“


  Er wollte schon widersprechen, doch er wollte die gute Stimmung nicht ruinieren. Fabienne hatte sich nicht beklagt, dass er ihr Mittagessen weiterverfüttert hatte und sie hatte sich auch nicht beklagt, als er ihr nur ein Sandwich zum Abendessen angeboten hatte. Es war mit Schinken, Ei und Salat belegt, aber ohne Kaviar. Dennoch aß sie es anstandslos und auch über das dritte Sandwich für Lesley verlor sie kein Wort. Es gefiel ihm, wie sie sich seit heute Nachmittag verändert hatte. Vermutlich hatte sie eingesehen, dass sie beide aufeinander Rücksicht nehmen und eigene Bedürfnisse zum Teil zurückstecken mussten, wenn sie auf der langen ungewissen Reise gut miteinander auskommen wollten. Ihr Angebot, sich ein Bett mit ihm zu teilen, empfand er als willkommenes Versöhnungsangebot.


  „Ich fange schon mal an ein wenig mehr Platz in dem kleinen Raum zu schaffen“, sagte sie mit verschlagenem Lächeln und stand auf.


  „Okay“, erwiderte er und lächelte zurück. Er stopfte sich den letzten Rest seines Sandwiches in den Mund und kümmerte sich dann um das Essen für Lesley. Er füllte einen neuen, etwas größeren Krug mit Wasser und legte das noch übrige Sandwich behutsam auf einen kleinen Teller. Das wäre sicher nicht nötig gewesen, doch er wollte dem Straßenmädchen ein wenig das Gefühl von Luxus geben. Beschwingt marschierte er hinaus in den Gang und öffnete die Tür zu Lesleys Zimmer. Sie saß ganz hinten in die Ecke gedrängt, als wären um sie herum lauter wilde Bestien, die sie zerfleischen würden, wenn sie sich näher in die Mitte des Raumes wagte. Ihr Kopf war an die Wand gelehnt und sie blickte ihn aus schläfrigen Augen an.


  „Les?“, fragte er zögernd. Sie riss die Augen auf und starrte ihn an, als hätte er sie geschlagen. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht machte ihn nervös. Hatte er etwas falsches gesagt oder getan? „Ich bringe dir dein Essen“, fügte er hinzu.


  Sie nickte nur, mit ihren Gedanken offenbar ganz woanders. Keine Spur des Glanzes in ihren Augen, wie es beim Anblick des Gerichtes heute Mittag der Fall gewesen war.


  „Möchtest du in meinem Zimmer schlafen?“


  Überraschung legte sich in ihren Blick. „Ein Bett? Ein richtiges weiches Bett ohne Staub?“


  Er nickte zögernd. Die erwartete Frage wäre gewesen: „Und wo willst du schlafen?“ Aber er war froh, dass sie sie nicht stellte.


  „Aber… ich werde es dreckig machen“, wandte sie ein.


  „Zwei Zimmer weiter ist eine Dusche. Du kannst sie benutzen, wenn du willst.“


  Ein aufgeregtes Blitzen stahl sich in ihre Augen bei dieser Aussicht. Es gefiel ihm, ihr ein Stück Glück zu geben. Er wollte nicht wissen, wann sie das letzte Mal eine Dusche gesehen hatte.


  Er stellte das Essen vor sie und verabschiedete sich von ihr. Dann ging er nach oben an Deck. Fabienne war nicht da. Wahrscheinlich war sie tatsächlich in ihrem Zimmer. Was sie dort aufräumen wollte, war ihm allerdings schleierhaft. Sie war schließlich noch keine 24 Stunden an Bord. Er stellte sich hinter das Steuerrad und ließ sich den Wind ins Gesicht blasen. Schwungvoll drehte er das Schiff nach Westen. Bald würde die Sonne untergehen. Er wünschte sich, Fabienne würde kommen und das Farbspektakel ebenfalls sehen. Doch er wollte sie nicht extra deswegen hochholen. Sie wollte ja ihre Kabine aufräumen und hätte sicher keine Zeit dafür. Sie hatten noch so viele Tage hier. Morgen würde er mit ihr hier draußen essen und dann würde auch sie ihn sehen, schwor er sich.


  


  *


  Zögernd stand Lesley auf und ging auf die Tür zu. Sie war keine Gefangene. Sie war frei und konnte hingehen, wohin sie wollte. Das hatte Jean zu ihr gesagt. Und er hatte gesagt, es gäbe eine Dusche, die sie benutzen durfte. Der Gedanke reizte sie. Sie wusste gar nicht mehr, wie sich das anfühlte, zu duschen. Im See baden und den Schmutz aus Haaren und Kleidung waschen, ja, aber richtig duschen? Mit heißem Wasser? Mit klopfendem Herzen öffnete sie die Türe und lugte hinaus. Keiner war zu sehen. Gut. Auf leisen Sohlen schlich sie zwei Türen weiter und öffnete diese. Und tatsächlich gab es dort eine Dusche. Beinahe ehrfurchtsvoll musterte sie sie. Sie machte einen Schritt hinein. Die Fliesen fühlten sich an ihren Füßen kalt an. Sie waren nicht neu. Sie sahen benutzt aus und an einigen Stellen hatten sie bereits Risse, doch sie fühlte sich hier sofort wohl. Sie schloss die Türe hinter sich ab und legte das Buch auf einen kleinen Ständer mit Handtüchern. Zögernd legte sie auch ihr Medaillon dazu. Die Rune jedoch behielt sie um den Hals. Sie hatte sie noch nie abgenommen und Wasser schadete dem Stein nicht. Auf einem weiteren Ständer stand eine ganze Palette Duschgel und Shampoo in allen Farben und Geruchsrichtungen. Sicher von Fabienne. Sie hatte schon ewig weder das eine noch das andere gehabt und hatte keine Skrupel etwas von Fabiennes Kosmetikprodukten zu probieren. Sie entschied sich für ein Duschgel, das Traum vom Süden hieß und nach Papaya und Kokosnuss riechen sollte. Dazu nahm sie ein Shampoo für seidig glänzendes Haar. Beides stellte sie auf eine Ablage in der Dusche und drehte das Wasser auf. Es dauerte eine Weile, bis es warm wurde und sie zog solange ihre lumpige Kleidung aus. Wenn sie sie anbehalten würde, würde ihr Versuch sauber zu werden sicher misslingen.


  Es war ein wundervolles Gefühl sich von Kopf bis Fuß von heißem Wasser berieseln zu lassen und sie benutze Fabiennes Schönheitsprodukte sehr großzügig. Beinahe hätte sie es nicht geschafft wieder aus der Dusche zu steigen, doch sie versprach ihnen beiden, dass sie in Zukunft öfters hier her kommen würde. Es gab schließlich noch viele Shampoos und Duschgele auszuprobieren.


  Sie fand eine Bürste und kämmte sich lange und ausgiebig das tropfende Haar, bis sie sicher war, dass alle Knoten gelöst waren und es so fein war, wie es sein sollte. Schließlich trocknete sie sich noch ab und schlang sich das Handtuch um den Körper. Mit einer Hand hielt sie es fest, mit der anderen hängte sie sich das Medaillon um den Hals und schnappte sich das Buch. Dann trat sie hinaus. Da die Fliesen nass waren, hinterließen ihre Füße feuchte Abdrücke auf dem Boden, doch das würde sicher wieder trocknen. Leise stahl sie sich in den Raum daneben und lugte in einen der Koffer. Es war sicher nicht richtig Fabiennes Sachen zu durchstöbern, doch sie brauchte etwas zum Anziehen und die Fürstentochter hatte mehr als genug davon. Sie würde den Verlust eines ihrer Kleider gar nicht bemerken. Ein dunkelblaues Cocktailkleid fiel ihr in die Finger und sie verliebte sich sofort darin. Rasch zog sie es über und ließ Fabienne dafür ihr nasses Handtuch als Andenken im Koffer zurück. Das Kleid reichte ihr bis über die Knie, da sie mindestens 10 Zentimeter kleiner war als die blonde Schönheit, doch ansonsten schätze sie, dass es ihr gut stand. Sie überlegte, ob sie sich noch dazu passende Sandalen oder eine Feinstrumpfhose stehlen sollte, nur um ihre Feindin noch mehr zu reizen, doch sie verzichtete darauf. Es gefiel ihr barfüßig zu laufen. Für wen sollte sie denn hohe Absätze tragen, mit denen man sich nur alle Knochen brach?


  Breit grinsend, weil sich Fabienne grün und blau ärgern würde, hüpfte sie den Gang entlang an Deck. Sie war frei. Sie konnte gehen, wohin auch immer sie wollte.


  


  *


  „Wie sehe ich aus?“, fragte eine Stimme hinter ihm. Jean dachte zuerst an Fabienne und freute sich, dass sie doch noch hochgekommen war und den letzten Rest des Sonnenunterganges zu sehen, doch als er sich umdrehte, war es Lesley, die dort stand. War es wirklich Lesley? Sie sah irgendwie anders aus. Schöner. Und es war nicht das nachtblaue Kleid mit dem Saphir in der oberen Mitte. Es war ihr ein wenig zu groß und zu weit und auch der Ausschnitt saß nicht richtig. Alles in allem war das Kleid an ihr einfach nicht so perfekt ausgefüllt, wie es wäre, wenn Fabienne es getragen hätte. Und er war sich sicher, dass es ursprünglich Fabiennes Kleid war. Und dennoch sah sie viel schöner aus, als Fabienne es je hätte sein können, das wurde ihm jetzt klar. Der Wind spielte mit ihrem noch feuchten Haar und wehte es zur Seite, so dass nicht auffiel, wie schief es geschnitten war. Sie hatte den Kopf leicht nach links gelegt, sah ihn erwartungsvoll an und lächelte. Er hatte Lesley noch nie lächeln sehen, aber es war dieses Lächeln, das sie so atemberaubend schön aussehen ließ. Es war so ganz anders als das von Fabienne. Offen, ehrlich, echt und es ließ ihre gletscherblauen Augen glitzern. Fabiennes Lächeln hingegen war immer verführerisch. Außerdem lächelte sie nur, wenn sie etwas erreichen wollte, das wurde ihm nun plötzlich klar. Lesley jedoch lächelte, weil sie… glücklich war.


  „Ist das Fabiennes Kleid?“, fragte er sie, obwohl er die Antwort bereits kannte.


  „Ja.“ Sie kam einen Schritt näher zu ihm. Ein erwartungsvolles Kribbeln überlief seinen Rücken.


  „Sehe ich so schlecht aus, dass du es nicht wagst, meine Frage zu beantworten?“


  Jean lachte. „Nein, du siehst wunderschön aus, obwohl dir das Kleid nicht richtig passt.“


  Sie schien ob des Kompliments ein paar Zentimeter größer zu werden. Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß, dass ich nicht Fabiennes Figur habe. Das kann ich nicht erwarten. Ihr Gesicht bekam plötzlich einen traurigen Ausdruck und sie stellte sich an die Reling und starrte aufs Wasser. Er hatte den Wunsch ihr das Lächeln wieder ins Gesicht zu zaubern und stellte sich neben sie.


  „Hast du schon mal so einen schönen Sonnenuntergang gesehen?“, erkundigte er sich, obwohl er bereits wieder verblasste.


  Sie hob den Blick und sah in den rot-goldenen Himmel. „Ich habe schon viele schöne Sonnenuntergänge gesehen“, erklärte sie ihm, „aber es ist etwas Besonderes direkt hineinzusegeln. Das gibt einem ein Gefühl von Wärme, Licht und Geborgenheit. So als könne nichts Schlimmes mehr geschehen, wenn man die Farben erst einmal erreicht hat.“ Nach leichtem Zögern fügte sie hinzu. „Aber dieses Gefühl ist trügerisch. Siehst du, auch sie verlassen einen.“


  Jean starrte Lesley mit einer Mischung aus Entsetzen und Mitleid an. Sie war ein Straßenkind. Sie hatte keine Eltern mehr, niemanden der sich um sie kümmerte. Stattdessen empfand die ganze Stadt Ekel vor solchen Leuten wie ihr und wollten sie töten, weil sie die Reichen bestahlen. Dabei trugen diese Menschen so viel Schmerz in sich. Man sollte ihnen helfen, für sie da sein und ihnen das Gefühl geben, dass sie nicht alleine waren. Er schwor sich, dass zumindest er Lesley glücklich machen würde. Er wollte dieses bezaubernde Lächeln noch einmal sehen. Egal, was er dafür tun musste.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 11


  


  „Möchtest du mal segeln?“, fragte Jean sie unvermittelt. Überrascht drehte sie sich zu ihm um.


  „Du lässt mich segeln?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Wir sind weit genug draußen, es kann nichts passieren. Es fährt ja sogar von alleine, wie du siehst. Und wenn du versuchen solltest das Schiff zum kentern zu bringen, bin ich ja da, um es zu verhindern“, schmunzelte er.


  Ihr Herz schlug ein wenig schneller, als sie beinahe ehrfürchtig zum großen Steuerrad ging.


  „Dreh das Schiff in den Wind“, schlug der Schwarzgelockte vor. „Wenn du das nicht erlebt hast, weißt du nicht, was Freiheit ist.“


  Schatten legten sich bei diesen Worten um Lesleys Augen. „Ich bin ein Kind der Straße. Ich habe die Hälfte meines Lebens damit verbracht zu fliehen, um mein Leben zu retten. Wie kommst du darauf, ich könnte eine Ahnung davon haben, was Freiheit ist?“


  „Tut mir leid, Les.“ Sie zuckte zusammen. Schon wieder dieser Spitzname. So hatte sie nie jemand außer ihrem Vater genannt. Vielleicht ihre Mutter, aber daran konnte sie sich nicht erinnern. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich von Jean so nennen lassen wollte. So wurde sie nur in dem Buch bezeichnet. Nur in den Aufzeichnungen ihres Vaters. Wie konnte er das alles so durcheinanderwirbeln?


  Sie biss sich auf die Lippen, damit keine Tränen in ihren Augen aufstiegen und blickte in die andere Richtung.


  „Ich hab das nicht so gemeint, wie es vielleicht bei dir angekommen ist. Aber du solltest trotzdem versuchen mit dem Wind zu segeln. Dadurch wird man viel schneller.“


  Sie lächelte traurig in Erinnerung an eine längst vergangene Zeit. „Mein Vater hat immer gesagt: ‘Vertraue dem Wind und du wirst immer ankommen‘“, flüsterte sie leise.


  „Klingt so, als wäre dein Vater ein weiser Mann gewesen.“


  „Ja, das war er“, erwiderte sie, schloss die Augen und versuchte den Wind zu fühlen, wie er es ihr vor so langer Zeit beigebracht hatte. Ihre Haare kitzelten ihren Nacken, wurden nach rechts geweht. Sie öffnete die Augen wieder und drehte das Steuerrad nach rechts, ließ es los und hielt es an, als sie eine Vierteldrehung passiert hatten.


  Jetzt peitschte ihr der Wind in den Rücken, blähte das Segel auf und wehte ihr die Haare ins Gesicht. Sie wurden schneller. Sie schloss die Augen und hatte das Gefühl mit unaufhaltsamer Geschwindigkeit über die See zu brettern. Sie breitete die Arme aus und stellte sich vor zu fliegen. Bilder tauchten in ihrem Kopf auf, wie sie als kleines Mädchen genau wie jetzt am Bug des Schiffes stand. Ihr Vater hatte sie dann manchmal hochgehoben und wie ein Flugzeug auf seinen Händen fliegen lassen. Nun konnte sie nur noch in ihren Gedanken fliegen.


  Sie merkte, wie sich der Wind veränderte und lenkte das Schiff wieder etwas nördlicher.


  „Ich sehe, du kennst dich aus“, bemerkte Jean anerkennend. „Hat dir das auch dein Vater beigebracht?“


  „Ja. Er hat schließlich nicht nur Schiffe gebaut, sondern sie auch selbst gesegelt.“


  „Hättest du dir dann nicht ein eigenes Schiff suchen können, um dorthin zu segeln, wo du hin willst?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe kein eigenes Schiff. Sein Motorboot ist mit ihm gestorben und sein Segelschiff wurde nach seinem Tod gestohlen, gekapert, wie man so schön sagt. Und das andere Schiff ist noch nicht fertig. Außerdem dachte ich, du würdest vielleicht wenigstens grob wissen, wo Selmingen liegt. Und, was noch viel wichtiger ist, ich will herausfinden, was für ein Interesse Fabienne an der Insel hat.“


  „Was für ein Interesse hast du denn an Selmingen?“, erkundigte sich Jean.


  Lesley schwieg. Sie wagte es nicht einmal ihre Rune zu berühren, aus Angst damit zu viel zu verraten. Es ging ihn nichts an. Sie hatte ohnehin schon mehr als genug gesagt.


  Ein Schrei zerriss die Luft und sie sah auf. Fabienne stand an der Tür und starrte sie an. Mit dunklem Glitzern in den Augen stampfte sie auf sie zu. „Das ist mein Kleid!“, kreischte sie.


  „Ich weiß“, entgegnete Lesley ungerührt.


  „Wie kannst du es wagen deinen dreckigen Körper in meine Luxuskleider zu zwängen?“


  Lesley zog grimmig die Augenbrauen zusammen. „Ich habe geduscht und etwas zum Anziehen gebraucht, damit ich eben nicht meine dreckigen Sachen wieder anziehen musste.“


  „Aber das gebührt zumindest deinem Stand. Das hier nicht. Das ist meines. Das ist ein echter Saphir!“


  „Den Saphir kannst du von mir aus haben, den brauche ich nicht.“


  Fabienne zitterte vor Wut. Jean ging auf sie zu und legte ihr besänftigend einen Arm um die Schultern. „Es ist meine Schuld. Ich habe ihr gesagt, dass sie duschen darf, ich hätte dafür sorgen müssen, dass sie danach auch frische Kleidung bekommt, dann hätte sie sich sicher nicht an deinen Sachen bedient. Ich suche ihr etwas anderes, dann kannst du auch dein Kleid wieder haben.“


  „Ich will es gar nicht mehr.“ Ein angeekelter Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. „Nicht jetzt, wo es mit dem Dreck eines Straßenkindes verseucht ist. Komm schon, Jean, lass uns nach unten gehen. In meinem Raum ist nun alles vorbereitet, dass wir zu zweit hineinpassen.“ Ihr unwiderstehliches Lächeln erschien wieder und sie zog Jean die Stufen zum Unterdeck hinab.


  Lesley blieb mit grimmigem Blick stehen. Sie konnte es Jean kaum verübeln, dass er, wie alle männlichen Wesen, auf der Welt den Verführungskünsten und der Schönheit der Fürstentochter erlag. Doch wenn sie alleine waren, kam er ihr anders vor, netter, verständnisvoller. Vor allem zu ihr. Und deshalb schmerzte der Gedanke daran, was Fabienne dort unten mit ihm anstellen konnte. Frustriert gab sie dem Steuerrad einen Stoß und ging dann ebenfalls nach unten. Vor Jeans ehemaligem Zimmer hielt sie an. Es reizte sie in einem Bett zu schlafen, doch es war zu nah an dem Zimmer von Fabienne. Sie wusste nicht, wie dick die Wände waren, war sich aber sicher, dass sie niemals dick genug sein konnten, um Fabiennes verführerisches Getue zu verbergen. Verbittert ging sie einen Raum weiter und ließ sich mit dem schönen neuen Cocktailkleid auf dem Fußboden nieder. Dabei wusste sie genau, dass es ganz egal war, wo auf diesem vermaledeiten Schiff sie sich befand. Sie könnte die beiden überall hören. Sie hatte schließlich die Rune.


  


  *


  Jean stand an der Fensterluke und starrte in die dunkler werdende Nacht hinaus. Das Zimmer war von den Lichtern mehrerer Kerzen erhellt und Fabienne hatte sich aufreizend auf dem Bett platziert. Inzwischen zog sie einen Schmollmund und betrachtete ihn pikiert. „Was ist los? Willst du die ganze Nacht da stehen? Ich dachte, du wolltest mir beim Einschlafen helfen?“ Er warf ihr einen Blick zu und sie lächelte augenblicklich. Es rührte ihn nicht. Es war so falsch, so aufgesetzt. Wieso war ihm das nur nicht früher aufgefallen?


  „Du wirst das schon ohne mich hinkriegen“, befand er. „Ich brauche jetzt noch ein wenig frische Luft.“


  „Du warst den ganzen Tag draußen!“, erwiderte sie und klang beinahe entsetzt.


  Er antwortete nicht darauf, sondern ging einfach hinaus. Vielleicht würde er sich morgen dafür entschuldigen. Es würde eine lange Seereise werden und er konnte es sich nicht leisten, es sich mit ihr zu verscherzen, aber im Augenblick war er nicht in der Stimmung. Er warf seinem Zimmer einen sehnsuchtsvollen Blick zu. Er hatte es Lesley zu früh versprochen. Er brauchte es doch noch. Er ging davon aus, dass sie noch nicht schlief und trat zögernd ein. Überrascht stellte er fest, dass sie nicht hier war. Stirnrunzelnd ging er an den Schrank und holte eine Hängematte heraus. Dann ging er an Deck. Auch hier war das Mädchen nicht und er machte sich allmählich Sorgen. Zwischen zwei Masten spannte er die Matte auf. Das hier würde nun sein Schlafplatz sein. Er hoffte nur, es würde nicht allzu oft regnen.


  Schließlich ging er noch einmal nach unten und öffnete die Tür zu dem leeren Raum, in dem Lesley den Tag verbracht hatte. Und tatsächlich lag sie auf dem staubigen Boden und strich mit den Fingern über das mysteriöse Buch. Als er näher herantrat, stellte er fest, dass es gar nicht das Buch war, dem ihre Aufmerksamkeit galt, sondern ein Medaillon, das sie darauf ausgebreitet hatte. Sie schreckte zusammen und versuchte das Schmuckstück zu verstecken, doch es war zu spät.


  „Was machst du hier?“, fragte Jean sie.


  „Das ist mein Raum. Erzähl du mir lieber, weshalb du nicht bei deiner Fabienne bist und sie glücklich machst“, murrte sie. Er runzelte die Stirn. War das etwa eine Spur Eifersucht, die er da herauszuhören glaubte?


  „Es ist nicht dein Raum. Ich habe dir mein Bett gegeben.“


  „Aber das ist zu nah bei Fabiennes. Ich könnte euch hören.“


  Er schwieg einen Augenblick, dann erwiderte er. „Du wirst gar nichts hören, wenn Fabienne nicht laut mit sich selbst spricht. Ich schlafe an Deck.“


  Überrascht sah sie ihn an. „Fabienne hat dich doch nicht etwa rausgeschmissen? Ich dachte, sie nimmt jeden.“


  Es gefiel ihm nicht unter die Rubrik „jeder“ gesteckt zu werden und durch ihre Worte klang es sogar so, als wäre er schlechter als „jeder“. „Sie hat mich nicht rausgeschmissen“, verteidigte er sich daher, „ich bin freiwillig gegangen.“


  Ihre gletscherblauen Augen weiteten sich. „Ich habe noch nie von jemandem gehört, der Fabiennes Charme wiederstehen konnte.“


  Er lächelte bitter. „Sie hat keinen Charme. Sie spielt ihn nur. Und jetzt steh auf und nimm das Zimmer, das dir zusteht.“


  „Aber es ist dein Zimmer und mir macht es nichts aus auf dem Boden zu schlafen, ich bin das gewohnt.“


  „Aber mir macht es etwas aus. Du bist schließlich Gast auf dem Schiff. Und außerdem schlafe ich in einer sternenklaren Nacht gerne draußen auf einer Hängematte.“


  Er wusste, dass es etwas übertrieben war, sie als Gast zu bezeichnen, schließlich hatte sie sich uneingeladen an Bord geschlichen, doch inzwischen sah er sie als genau das an.


  „Na schön“, willigte Lesley ein. „Ich werde dich wohl nicht umstimmen können. Aber ich wüsste wirklich zu gerne, wie du es geschafft hast ihr blendendes Lächeln zu durchschauen.“


  Jean sah sie lange an, ehe er sich dazu aufraffen konnte ihr zu antworten. „Indem ich gesehen habe, wie ein richtiges Lächeln aussieht.“


  Überraschung spiegelte sich in ihrem Gesicht und er konnte sehen, wie sie darüber nachdachte, was das bedeutete.


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 12


  


  Behaglich streckte sich Lesley in dem bequemen Bett aus. Es war herrlich gewesen eine Nacht lang auf einem weichen warmen Lager zu schlafen, das weder von jahrelangem Staub bedeckt, noch von Motten zerfressen war. Sie seufzte glücklich und ein Lächeln spielte sich um ihre Lippen. Jean hatte ihr praktisch gesagt, dass sie es gewesen war, die ihn davon überzeugt hatte, dass Fabienne nichts als eine hinterhältige intrigante Fürstentochter war. Und das ganz ohne Worte. Der Gedanke gefiel ihr. Fabienne würde toben, wenn sie herausfand, dass sie bei Jean Bouvier nun nicht mehr landen konnte. Sie hatte ihrer Feindin nicht nur ein Kleid geraubt, sondern auch noch den Mann, auf den sie es zurzeit abgesehen hatte.


  Sie ließ die Rune in ihren Fingern kreisen und suchte nach den Stimmen ihrer beiden Mitsegler. Doch keiner der beiden sprach. Möglicherweise schliefen sie ja noch.


  Leise erhob sich Lesley und tappte zur Tür hinaus. Vor Fabiennes Zimmertür blieb sie kurz stehen und lauschte, konnte aber nichts hören. Dann schlich sie an Deck. Die Morgenbrise wehte ihr ins Gesicht und fuhr ihr durch die Haare und die Kleidung. Sie fröstelte leicht, war aber weitaus schlimmere Temperaturen gewohnt. Ihr Blick fiel auf eine Hängematte, die gestern noch nicht dort gehangen hatte. Jean lag ausgebreitet darin und schnarchte leise. Sie wollte ihn nicht wecken, deshalb ging sie zum Bug des Schiffes und genoss den Wind auf dem Wasser. Er peitschte ihr genau ins Gesicht. Sie zögerte. Sollte sie es vielleicht wenden? Jean hatte gesagt, sie sollten immer mit dem Wind segeln und ihr Vater hatte dies auch geraten. Sie war seit 10 Jahren nicht mehr gesegelt und damals war sie noch ein kleines Kind gewesen. Aber Segeln verlernte man nicht. Beherzt griff sie nach dem Steuerrad und wendete das Schiff um 90-Grad. Jetzt blies der Wind wieder aus der richtigen Richtung und sie stellte sich vor zu fliegen. Über die Wellen direkt ins Sonnenlicht.


  Klackernde Schritte nährten sich ihr wütend und störten sie in ihren Tagträumen. „Du hast mein Shampoo und mein Duschgel benutzt!“, zeterte die schrille Stimme ihrer Gegenspielerin los.


  Seufzend drehte sich Lesley um. Fabienne stand mit nassen Haaren und einem prächtigen gelben Minikleid vor ihr. Sie sah unbestreitbar schön aus, trotz - oder vielleicht gerade wegen – ihrer wild funkelnden grünen Augen.


  „Ja, und?“, gab die Obdachlose ungerührt zurück.


  Fabienne kochte, ihr Gesicht war bereits gerötet und Lesley brauchte nicht viel Fantasie um sich auch kleine Dampfwölkchen vorzustellen, die aus ihren Ohren stiegen.


  „Es gehört mir! Du hattest kein Recht es an deinem schmutzigen Körper zu benutzen!“


  „Du hast doch sowieso mehr dabei, als du je benutzen könntest“, verteidigte sie sich.


  „Das ist nicht wahr. Wir wissen nicht, wie lange wir wegbleiben, deshalb habe ich etwas mehr mitgenommen. Aber es könnte Jahre dauern, bis wir an unserem Ziel ankommen. Und ich merke sofort, wenn etwas fehlt, also wage es nicht, dich noch einmal an meinen Sachen zu vergreifen!“


  „Gibt es ein Problem, Mädels?“


  Lesley hatte sich so auf Fabienne konzentriert, dass sie Jean gar nicht bemerkt hatte. Er musste bei der Schreierei der anderen aufgewacht sein.


  „Jean!“ Ein liebliches erfreutes Lächeln breitete sich schlagartig auf dem Gesicht der Fürstentochter aus. „Wo warst du denn die ganze Nacht? Ich habe dich vermisst. Ich konnte gar nicht richtig schlafen. Hast du etwa hier draußen übernachtet?“


  „Ja“, erwiderte er nur mit ruhiger Miene.


  „Aber warum?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Es war so eine schöne Nacht.“


  Es war eine erbärmliche Ausrede, die nicht einmal Fabienne zu glauben schien.


  „Wenn ich etwas falsch gemacht habe, kannst du es ruhig sagen“, schmeichelte sie. Lesley wurde beinahe schlecht.


  „Nein, schon gut. Es liegt nicht an dir“, behauptete Jean und klang ein wenig gequält. Man merkte ihm deutlich an, dass er über dieses Thema nicht sprechen wollte, deshalb setzte er nach: „Also, worüber streitet ihr euch?“


  „Sie hat mein Shampoo und Duschgel genommen“, knurrte Fabienne. „Von meinem Kleid ganz zu schweigen. Sie ist eine Diebin, Jean, wirf sie von Bord.“


  Lesleys Herz geriet für einen Moment ins Stocken, ehe sie sich sagte, dass der Besitzer des Schiffes das sicher nicht zulassen würde. Sonst wäre sie wohl schon längst tot.


  Jean seufzte schwer. „Wie kann man sich über einen solchen Blödsinn streiten? Fabienne, lass sie einfach dein Duschzeug benutzen, ich kaufe dir dafür im nächsten Hafen neues.“


  Die Augen der Fürstentochter blitzten wütend auf. Sie drehte sich auf dem Absatz um und verschwand ohne ein Wort unter Deck.


  


  *


  Mit einem unguten Gefühl sah Jean der Schönheit nach. Er hatte versucht den unsinnigen Streit der Mädchen zu schlichten ohne jemanden zu verletzen, doch anscheinend war ihm das nicht gelungen. Einen Augenblick dachte er darüber nach ihr hinterherzulaufen und sie zu beruhigen, doch dann entschied er sich dafür bei Lesley zu bleiben.


  „Du hättest ihr beipflichten sollen, dass es eine Unverschämtheit von mir war, mir anzumaßen, ihr edles Duschgel zu verwenden, wenn du sie nicht zur Feindin haben willst. Wenn du mich jetzt sofort über Bord wirfst und mir vorher am besten noch das gestohlene Kleid abnimmst, kannst du sie vielleicht doch noch versöhnlich stimmen“, erklärte Lesley ihm ungefragt. Sie verzog dabei keine Miene, sah ihn nicht einmal an.


  Unpassenderweise schoss ihm dabei sofort die Vorstellung durch den Kopf, wie sie wohl ohne das Kleid aussehen würde, doch er verdrängte das Bild rasch und konzentrierte sich darauf, entsetzt zu sein. „Aber das ist nicht richtig!“, wandte er ein.


  „In Fabiennes Augen schon.“


  Er wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Vermutlich hatte sie Recht, doch er konnte sich nicht vorstellen etwas so Grausames und Demütigendes zu tun, wie es Lesley gerade geschildert hatte. Selbst wenn es „nur“ eine Obdachlose war, die darunter zu leiden hatte. Allmählich bereute er es die Fürstentochter mit auf sein Schiff genommen zu haben. Obwohl er ohne sein Versprechen natürlich das Preisgeld nicht bekommen hätte und somit auch die Reise nach Selmingen nicht hätte antreten können. Doch vielleicht wäre es das wert gewesen. Zwischen zwei Feindinnen zu vermitteln erwies sich als das Schwierigste, das er in seinem Leben jemals getan hatte.


  Er versuchte das Gespräch auf ein etwas weniger verfängliches Thema zu lenken. „Hast du gut geschlafen in meinem Bett?“, erkundigte er sich und lächelte ein bisschen, um ihr zu versichern, dass es kein Vorwurf war.


  „Ja, danke. Es war überraschend angenehm irgendwo zu schlafen, wo kein Staub oder Dreck liegt.“ Sie sah ihn mit ihren gletscherblauen Augen direkt an und ihre Mundwinkel zuckten leicht. Es ein Lächeln zu nennen wäre übertrieben gewesen, doch es war immerhin ein Anfang.


  „Und wie war deine Nacht?“


  „Oh, gut. Es ist toll unter dem Sternenhimmel einzuschlafen.“ Es war nicht ganz richtig. Er hatte lange gebraucht, um endlich einschlafen zu können, da seine Gedanken immer wieder zu den Frauen auf seinem Schiff gewandert waren, doch immerhin hatte es nicht geregnet.


  „Hm“, machte Lesley und ihm fiel wieder ein, dass für sie eine Nacht unter freiem Himmel wohl weder was Besonderes noch etwas Verlockendes oder gar Tolles war. Er hatte das Gefühl nur Falsches zu sagen, wenn er mit ihr sprach. Immer wieder verdrängte er ihre Stellung in der Gesellschaft. Nachdem sie geduscht und eines von Fabiennes Kleidern angezogen hatte, war es besonders leicht.


  Scheinbar gedankenverloren wanderten Lesleys Finger zu einer Kette, die um ihren Hals lag. Es war ein ovaler Stein, der an einem Lederband befestigt war. Seltsame blau leuchtende Muster zierten ihn. Er war ihm schon früher aufgefallen, doch es hatte sich nie ergeben sie danach zu fragen. Außerdem war er sich sicher, dass er keine Antwort bekommen würde. Sie schien irgendein dunkles Geheimnis zu haben, das sie umhüllte und er schaffte es nicht ihr auch nur ansatzweise zu entlocken um was es sich dabei handelte. Doch jetzt, wo er ohnehin schon angefangen hatte das Gespräch zu ruinieren, konnte er es vielleicht wagen sie auf ihre Kette anzusprechen.


  „Les?“, begann Jean zögernd. Sie zuckte zusammen. Das geschah jetzt schon zum dritten Mal und er fragte sich allmählich, ob es an etwas Bestimmtem lag, oder ob sie nur jedes Mal so in ihre Gedanken vertieft war, dass sie erschrak, wenn er sie ansprach. Zu seiner Überraschung gab sie ihm die Antwort, ganz ohne dass er sie danach gefragt hatte.


  „Bitte, nenn mich nicht so.“


  Er runzelte die Stirn. „Wieso?“


  Sie sah ihn kurz an und blickte dann wieder auf den Boden, sagte jedoch nichts.


  „Les“, begann er. Seine Stimme klang beinahe flehentlich. Da fiel ihm wieder ein, dass er sie ja nicht mit diesem Namen ansprechen sollte und er verbesserte sich: „Lesley, bitte, kannst du mir nicht einmal eine Frage beantworten? Warum machst du aus allem so ein Geheimnis?“


  Ihre Miene verhärtete sich, als sie erwiderte: „Das tue ich nicht, aber jedes Wort, das ich sage, könnte mein Leben zerstören.“


  Jean wollte nicht sagen, dass es nicht mehr viel in ihrem Leben gab, das zerstört werden konnte, das wäre gemein gewesen. Und was wusste er schon, welche Ziele eine Obdachlose hatte?


  „Du weißt ohnehin schon viel zu viel“, behauptete sie leise, ohne ihn anzusehen.


  Er sah sie überrascht an. „Lesley, ich weiß gar nichts über dich“, stellte er richtig.


  „Doch, tust du“, widersprach sie ihm und ging davon. Einfach so.


  Jean sah ihr nach, wie ihre kinnlangen hellbraunen ungleich geschnittenen Haare in einer leichten Brise flatterten, ehe sie unter Deck verschwand und wusste nicht, was er von all dem halten sollte.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 13


  


  Lesley rauschte die Treppe hinunter und flüchtete in ihr Zimmer. Das klang seltsam, denn gestern noch hatte es Jean gehört. Außer einer Nacht verband sie nichts mit diesem Raum. Sie wusste, dass sie hier drin nicht sicher war vor Jean und seinen Fragen. Doch wohin sollte sie sonst gehen? Keine der Türen konnte man zuschließen.


  In diesem Moment wurde ihr klar, dass das nicht stimmte. Einen Raum gab es, in dem sie sich einschließen und ungestört sein konnte, eine einzige Ausnahme. – Das Badezimmer. Doch das konnte sie nicht tun. Sie konnte doch nicht so unverschämt sein zwei Tage hintereinander zu duschen, Wasser zu vergeuden und Fabiennes Duschzeug benutzen. Nicht jetzt, wo sie wusste, dass es der Fürstentochter auffiel, wenn sie etwas von ihren Sachen nahm. Andererseits hatte der Gedanke etwas Reizvolles. Fabienne würde toben, wenn sie es mitbekam. Doch sie konnte ihr nichts tun. Nicht hier auf hoher See. Sie hatte hier keine Macht über sie. Und das würde sie noch viel mehr verärgern, als der Verlust ihres Duschgels.


  Lesley legte eine Hand auf ihre Rune und versuchte zu hören, wo sich ihre Rivalin gerade aufhielt. Das Klappern von Geschirr drang an ihre Ohren. War sie etwa in der Kombüse? Was sollte sie dort wollen?


  In diesem Moment hallten Schritte durch den Gang. Eine Tür schwang auf. Stille. Dann hörte sie eine Stimme: „Fabienne?“ Jean klang verwirrt und ein wenig nervös. Entweder wegen der Szene an Deck oder weil er Angst um seine Kombüse hatte. „Was machst du hier?“, fragte er vorsichtig.


  „Ich koche. Sieht man das nicht?“ Dafür, dass sie noch vor kurzem wutentbrannt Jean und Lesley den Rücken gekehrt hatte, klang sie ziemlich aufgeräumt. Lesley konnte ihr falsches Lächeln beinahe spüren.


  „Kochen?“, brachte der Segler ungläubig hervor. Sie konnte ihn durchaus verstehen. Fabienne hatte wahrscheinlich in ihrem ganzen Leben noch nie einen Kochtopf gesehen, geschweige denn eine Mahlzeit zubereitet.


  „Ich wollte dir damit zeigen, dass es mir leid tut, dass ich vorhin etwas überreagiert habe. Ich fürchte aber, ich kriege es nicht besonders gut hin.“ Sie klang geknickt. Lesley kannte Fabienne lange genug um zu wissen, dass sie einen Plan verfolgte. Sicherlich sah sie gerade zu Boden und tat so, als wäre sie unglaublich reumütig.


  „Hilfst du mir?“, flehte sie schließlich. Lesley hatte das Gefühl sehen zu können, wie sie bei diesen Worten Jean von unten herauf einen treuherzigen Hundeblick zuwarf und bittend anlächelte. Kein Mann würde ihr widerstehen können. Auch nicht Jean.


  Wie zur Bestätigung hörte sie nun seine nächsten Worte: „Sicher. An welches Gericht hattest du gedacht?“


  „Ich weiß nicht genau. Ich habe einfach die erstbesten Dinge aus der Vorratskammer genommen, die ich finden konnte. Ich wollte doch nur endlich mal etwas Gekochtes“, sagte sie kleinlaut. Dabei war die Tochter des Fürsten sicher die Letzte, die sich irgendjemandem unterordnete. Lesley musste zugeben, dass ihre Schauspielkünste gar nicht so schlecht waren. Den unterschwelligen Vorwurf an Jean, dass er ihr gestern nur Brötchen und Dosenfutter angeboten hatte, hörte er sicherlich nicht heraus. Schon gar nicht, wenn er auf ihr Aussehen und ihr betörenden Lächeln achten musste.


  „Auf der Packung stand, dass es Fischfilet ist, aber ich glaube, ich habe ihn nicht besonders gut hingekriegt. Das meiste ist auseinandergefallen und ein Teil ist denke ich auch verbrannt. Tut mir echt leid, dass ich so eine schlechte Köchin bin. Beim nächsten Mal kriege ich es sicher besser hin.“


  Jean seufzte. „Lass mich mal sehen. Vielleicht können wir das ja noch irgendwie retten“, meinte er, klang jedoch wenig überzeugt.


  Lesley zwang sich dazu sich aus dem Gespräch auszuklinken. Sie wusste nun alles, was sie wissen musste: Die Dusche war frei. Niemand würde sie stören. Und vielleicht, vielleicht würde sie es dieses Mal sogar schaffen unbemerkt zu bleiben. Ein leichter Schauder der Erregung überlief ihren Körper. Sie spielte mit dem Feuer, das war ihr klar, doch sie war es gewohnt. Ihr halbes Leben lang hatte sie auf der Hut sein müssen, immer in der Gefahr erwischt und gehängt zu werden. Dieses Mal würde nichts der Gleichen geschehen. Hier draußen war sie vor Fabiennes Zorn sicher. Es gab keinen Fürsten, der für sie Befehle gab. Aber der Gedanke still und heimlich die Sachen der Blonden zu benutzen, ohne dass sie etwas merkte, war noch viel verlockender, als sie vor Wut und Machtlosigkeit platzen zu sehen.


  Geschmeidig wie eine Katze schlich Lesley hinaus und ins Badezimmer. So leise wie möglich schloss sie die Türe ab und suchte sich ein Shampoo und ein Duschgel, durch das man den Inhalt nicht erkennen konnte. Sie zog das geliehene Kleid aus und drehte das Wasser auf. Das Rauschen klang viel zu laut und schien ihren Plan zu stören unerkannt zu bleiben. Rasch schlüpfte sie darunter und versuchte das Geräusch etwas zu dämpfen. Sie wünschte sich, es gäbe eine Badewanne. Sie hatte schon lange keine mehr benutzt, doch sie erinnerte sich daran, dass dort das Plätschern nicht so laut war, da das Wasser nicht so tief hinunterbranden musste. Sie vermisste die Wärme, die einen vollkommen einlullte und alle Sorgen vergessen ließ.


  Doch sie wollte nicht undankbar sein. Immerhin hatte auch die Dusche warmes Wasser zur Verfügung. Nicht so, wie die Flüsse und Seen, in denen sie sich üblicherweise gereinigt hatte. – Verständlicherweise eher sparsam, es sei denn, es war Hochsommer und eine willkommene Erfrischung. Und obwohl es draußen nicht wirklich kalt war, genoss sie die Wärme, die sie seit so langer Zeit nicht mehr hatte spüren dürfen.


  


  *


  Hustend stolperte Jean aus der Kombüse und schlug die Türe hinter sich zu. Erleichtert atmete er auf. Es war nicht so, dass die Luft unter Deck besonders gut war, doch es war allemal besser als der Geruch verbrannten Fischs. Er hatte schon alle Luken aufgemacht, doch es half nicht genug,x um die schwarze Rauchwolke abziehen zu lassen, die Fabienne heraufbeschworen hatte. Er wusste nicht genau, wie sie es angestellt hatte, doch es war ihm schwer gefallen noch irgendetwas von ihrem Menü zu retten. Er war froh gewesen einen Augenblick der Kombüse entkommen zu können, indem er Fabienne gesagt hatte, er wolle noch etwas holen, um ihren Fisch besser schmecken zu lassen. Er hatte noch keine genaue Vorstellung davon, was das war, doch er würde im Vorratsraum schon etwas finden.


  Als er auf dem Weg dorthin am Badezimmer vorbei kam, hörte er das Rauschen von Wasser. Jean blieb stehen und runzelte die Stirn. Duschte Lesley etwa schon wieder? Nicht, dass er es ihr verwehren wollte, doch es wunderte ihn etwas. Er hätte gedacht, dass sie Fabiennes Zorn nicht zwei Mal an einem Tag auf sich ziehen wollte. Nun ja, es ging ihn ja eigentlich nichts an.


  Schulterzuckend setzte er seinen Weg fort, stöberte ein bisschen in der Vorratskammer herum und entschied sich dann für ein Glas mit eingemachten Birnen. Es würde frisch und feucht schmecken, ein guter Kontrast zum trockenen verbrannten Fisch. Er wollte sich gerade zurück auf den Weg zur Kombüse machen, als er zögerte.


  Wenn Lesley gerade duschte, dann war ihr Zimmer leer. Vielleicht… Nein, das konnte er nicht machen. Es wäre nicht richtig ihr hinterherzuspionieren. Andererseits war sie selbst schuld, sie könnte ihm ja auch etwas über sich erzählen, dann müsste er nicht zu solchen Mitteln greifen.


  Unbestimmt sah er von einer Richtung in die andere, dann fasste er einen Entschluss und machte sich auf den Weg zu Lesleys Zimmer. Vorsichtig öffnete er die Tür, als dächte er, sie hätte irgendwelche Fallen eingebaut, die ihn am Betreten des Raumes hinderte. Doch das war natürlich unsinnig.


  Schon von der Tür aus konnte er das Buch sehen, dass Lesley ständig in Händen hielt. Das war seine Chance herauszufinden, was darin so Geheimnisvolles stand.


  Natürlich hatte er nicht das Recht ohne ihre Erlaubnis darin zu lesen und beinahe wäre er doch umgedreht, doch seine Neugier war größer als seine Moral und er ging darauf zu. Er wollte gerade nach dem Buch greifen, als er daneben etwas glitzern sah. Ein Medaillon. Andächtig hob er es hoch und öffnete es. Es waren zwei Bilder darin. Auf dem einen waren eine blonde Frau, ein braunhaariger Mann und ein kleines Mädchen von vielleicht 2 Jahren zu sehen. Der breitschultrige Mann hatte einen Vollbart und hellbraune Haare, ähnlich denen von Lesley, vielleicht eine Spur dunkler. Er hatte eine Hand auf den Rücken der Frau gelegt und lächelte glücklich in die Kamera. Die Frau schien ebenso glücklich zu sein, doch Jean meinte etwas in ihrem Blick zu sehen, was dem widersprach. Unwillkürlich fragte er sich, was mit ihr geschehen sein mochte. Lesley hatte immer nur von ihrem Vater gesprochen.


  Der Arm der Blonden lag um die Hüfte des Mädchens, das ohne Zweifel Lesley darstellte. Ihre Haare waren damals beinahe so lang gewesen wie heute und ihr Klein-Mädchen-Strahlen brachte ihre blauen Augen zum Leuchten.


  Sein Blick schwang zu dem anderen Foto hinüber. Es war einige Jahre später aufgenommen worden, Lesley war dort bereits acht oder neun gewesen. Ihre Mutter fehlte darauf. Ob sie bereits fort gewesen war? War sie gestorben? Oder hatte sie ihre Familie verlassen? Etwa wegen eines anderen? Jean konnte sich das anhand des vorherigen Bildes kaum vorstellen. Doch was wusste er schon von Les‘ Familie? In dem Lächeln des Vaters schien Schmerz zu liegen, also musste etwas passiert sein. Auch Lesley schien nicht mehr so glücklich wie auf dem ersten Bild, doch vielleicht lag das einfach daran, dass sie älter geworden war. Dennoch schien sie zufrieden gewesen zu sein. Ihre Haare reichten ihr fast bis zu den Hüften und hatten einen seidigen Glanz. Sie sahen fast so aus wie die blonde Mähe ihrer Mutter auf dem anderen Bild, nur dunkler. Er würde vieles dafür geben sie heute wieder so zu sehen. Damals war sie sicher öfters so glücklich wie am Tag zuvor auf dem Deck des Schiffes, als sie Jean ihr gestohlenes Kleid präsentiert hatte. Beim Gedanken daran musste er lächeln. Behutsam klappte er das Medaillon wieder zu und legte es an seinen Platz zurück.


  Er setzte sich auf das schmale Bett, stellte das Glas mit den eingemachten Birnen zur Seite und nahm nun das Buch vorsichtig in die Hand. Er schlug es an einer beliebigen Stelle auf und begann zu lesen:


  


  Sie haben mir heute aufgelauert. Sagten, sie wollten die Pläne oder sie würden Les etwas antun. Ich bin froh, dass ich die Pläne weit weg gebracht habe und sie sie nicht finden können. Doch was soll ich mit Les machen? Wenn ihr etwas zustoßen würde… das könnte ich nicht ertragen. Wenn ich doch nur schneller mit dem Schiff vorankommen würde, dann könnten wir fortsegeln. Weit weg, wo uns niemand finden könnte. Vielleicht würden wir zwei ja eine einsame Insel mit vielen Bäumen finden und wir könnten zusammen weitere Schiffe erfinden.


  Der Gedanke gefällt mir. Vielleicht sollten wir tatsächlich unser Leben in die Hände des Meeres legen. Es erscheint mir dort sicherer als hier.


  


  „Was tust du hier?“, hallte ein hoher spitzer Schrei an Jeans Ohren. Vor Schreck rutschte ihm das Buch aus den Händen. Es purzelte auf dem Bett und fiel mit einem dumpfen Schlag zu. Eilig schob er es hinter seinen Rücken und sah auf. Es war Lesley. Sein Herz rutschte ihm in die Hose. Sie würde ihn umbringen.


  Ihr Gesicht war zu einer finsteren Fratze verzerrt. Ihr Haar klebte ihr nass im Gesicht und tropfte auf Fabiennes mitternachtsblaues Kleid und den Boden. Sie sah aus wie ein Tier, das sich gleich auf ihn stürzen und zerfleischen würde. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt und sie zitterte vor unterdrückter Wut.


  „Ich… ähm… wollte dir nur sagen, dass das Essen bald fertig ist“, versuchte er sich rauszureden.


  Knurrend kam sie auf ihn zu. Er wollte zurückweichen, doch er saß auf dem Bett und dahinter war bereits die Wand. Er saß in der Falle. Er schluckte schwer. Er hätte doch auf seine Moral hören sollen. Die war eindeutig schlauer.


  „Gib mir mein Buch zurück“, fauchte sie.


  Hektisch griff er hinter sich und reichte es ihr mit ausgestrecktem Arm. Mit einem Ruck riss sie es ihm aus der Hand, griff mit der anderen Hand nach dem Amulett auf dem Nachttisch und presste beides an ihre Brust. Dann ging sie einen Schritt von ihm weg, als ob er wieder versuchen würde es ihr wegzunehmen, wenn sie nicht außer Reichweite stand.


  „Raus!“, giftete sie ihn schließlich an.


  Jean war so durcheinander von all dem, was gerade geschehen war, dass er nicht gleich reagierte.


  „Ich sagte: RAUS!“, wiederholte Lesley und klang dabei noch immer so gefährlich wie zu Anfang.


  Jetzt endlich erreichten die Worte auch seine Beine. Eilig stand er auf und flüchtete durch die Tür, froh noch einmal mit dem Leben davongekommen zu sein.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 14


  


  Mit dem Buch und dem Medaillon fest an ihre Brust gepresst, rollte sich Lesley auf dem Bett zusammen. Sie zitterte, doch sie konnte nicht genau sagen warum. Vor Entrüstung, weil Jean ihr Vertrauen missbraucht hatte? Vor Angst, dass er es wieder tun würde? Sicher war es eine Mischung aus beidem.


  Sie konnte noch immer nicht fassen, dass das gerade tatsächlich geschehen war. Sie hatte immer gewusst, dass das Buch nicht sicher war, solange sie nicht darauf aufpasste, doch Jean wäre der letzte Mensch gewesen, dem sie diese Dreistigkeit zugetraut hatte. Natürlich erinnerte sie sich daran, dass er erschreckend viel Interesse an dem Buch gezeigt hatte, aber das? Er war doch so nett zu ihr gewesen, hatte sie am Leben gelassen, wo Fabienne sie ohne zu zögern getötet hätte. Doch offensichtlich hatte sie sich getäuscht, als sie dachte, er wäre auf ihrer Seite. Auch er war ein Feind. Vermutlich erzählte er Fabienne gerade, was er herausgefunden hatte. Sie ballte die Hand zur Faust und drängte gewaltsam die Tränen zurück, die in ihr aufzusteigen drohten. Sie hätte nie gedacht, dass der Verrat eines Menschen sie so mitnehmen würde. Wo es doch seit 9 Jahren niemanden mehr gegeben hatte, der ihr wohlgesinnt war.


  Vielleicht war das der Grund, überlegte sie. Sie hatte sich eingebildet, es gäbe jemanden, dem sie nicht völlig egal war, der ihr nicht den Tod wünschte. Aber anscheinend hatte sie sich da gründlich geirrt. Und es verletzte sie, dass sie sich in einem Menschen so sehr getäuscht hatte.


  Sie atmete tief ein, um sich zu beruhigen, schloss die Augen und dachte an Jean, versuchte zu hören, was er jetzt tat, was er Fabienne erzählte. Sie musste es wissen, musste herausfinden, was er gelesen und wie sehr er sie hintergangen hatte. Vielleicht war ja jeder Streit zwischen ihm und Fabienne nur gespielt gewesen, um sie glauben zu lassen, dass er auf ihrer Seite stand. Eigentlich war sie ziemlich dumm gewesen anzunehmen, er könnte tatsächlich irgendetwas tun, das dem Willen der Fürstentochter widerstrebte. Sie würde wohl doch noch den Tod finden. Aber warum war sie es dann nicht schon längst? Was hatte die beiden dazu bewogen, sie erst später an die Haie zu verfüttern oder an einem Galgen hinrichten zu lassen? Nun, vielleicht würde sie es ja jetzt erfahren.


  „Du warst lange weg“, hörte Lesley Fabienne sagen. Sie klang anschuldigend, versuchte es aber zu unterdrücken.


  „Ja, ich… ähm… hab nicht gleich etwas Passendes gefunden“, erwiderte Jean.


  „Du siehst eher so aus, als hättest du gar nichts gefunden, wenn ich das so sagen darf.“ Lesley konnte sich Fabiennes spöttischen Blick nur allzu gut vorstellen.


  „Mist!“ Jean klang wie vor den Kopf geschlagen. „Ich hab’s in lauter Eile stehen lassen.“


  „Du hast eine Viertelstunde darin investiert uns etwas zu suchen, was das Essen genießbarer macht und dann lässt du’s einfach stehen?“ Fabienne schien nicht wirklich überzeugt.


  „Ich weiß das kling bescheuert, aber genauso ist es.“ Anstatt anzubieten gleich zu gehen und es zu holen, erkundigte er sich bei seiner blonden Freundin: „Wie weit bist du?“


  Lesley ahnte, weshalb er das fragte. Er hatte dieses gesuchte Etwas in diesem Raum stehen lassen und er wollte ihr nicht so kurz nachdem sie ihn rausgeschmissen hatte wieder unter die Augen treten. Lesley lächelte. Der Gedanke, er könnte Angst vor ihr haben, gefiel ihr. Aber warum erzählte er Fabienne nicht die Umstände, unter denen er es vergessen hatte? Hatte sie ihn etwa gar nicht dazu angestiftet in dem Buch zu lesen? Wusste er gar nicht, dass sie vermutlich alles dafür geben würde einen Hinweis auf den Aufenthaltsort der geheimen Aufzeichnungen ihres Vaters zu erhaschen?


  „Ich bin fast fertig. Der Tisch ist schon gedeckt. Ich bin gerade dabei die verbrannte Panade vom Fisch zu kratzen, wie du siehst.“


  „Ich helfe dir“, bot er an.


  „Willst du nicht das Essen holen, das du vergessen hast?“


  „Ach ja…“, murmelte er, als hätte er es verdrängt.


  Ein paar Sekunden herrschte Stille. Dann fragte Fabienne: „Was ist?“


  „Hm, vielleicht… glaubst du, wir sollten Lesley fragen, ob sie mit uns essen will?“


  Lesley war sich sicher, dass die Fürstentochter Jean daraufhin ansah, als wäre er von allen guten Geistern verlassen. Zu ihrer Überraschung sagte sie: „Das wäre vielleicht gar keine so schlechte Idee.“ Ihre nächsten Worte machten die vorigen allerdings wieder vollständig zunichte. „Der können wir dann all das verkohlte und nicht mehr zu rettende Zeug geben. Die ist es ja gewohnt das zu essen, was andere wegschmeißen. Wahrscheinlich ist sie sogar noch glücklich darüber, dass es noch warm ist.“


  Lesley biss sich wütend auf die Lippen, bis es blutete. Sie HASSTE Fabienne. Sie sollte sie zu einem Zweikampf herausfordern. Die verwöhnte Fürstentochter hatte sicher nie richtig Kämpfen gelernt.


  „Ähm, also, eigentlich…“, versuchte Jean einzuwenden, was Lesley beinahe überraschte.


  „Was?“


  „Nichts, schon gut. Ich hole sie.“


  Lesley klinkte sich aus dem Gespräch aus und stand auf. Sie wollte auf keinen Fall, dass Jean sie sah, wie sie auf ihrem Bett kauerte, wie ein kleines Mädchen, das Angst vor dem Monster im Kleiderschrank hatte.


  Sie sah sich nach dem ominösen Etwas um, das Jean hatte stehen lassen – und fand ein Glas mit eingemachten Birnen. Kurzentschlossen nahm sie es hoch und verließ den Raum. Im Gang kam ihr bereits Jean entgegen.


  „Suchst du das?“, fragte sie ihn kühl.


  „Ja, danke.“ Er wirkte nervös. „Ähm, wir haben etwas zu essen gemacht, willst du vielleicht…“


  „Nein“, antwortete sie schlicht.


  „Aber du hast doch sicher Hunger“, erwiderte er.


  Natürlich hatte sie das. Sie war seit neun Jahren niemals richtig satt gewesen. Aber das würde sie Jean bestimmt nicht sagen.


  „Wenn ich Hunger kriege, nehme ich mir etwas aus der Vorratskammer. Das ist wenigstens nicht vergiftet.“


  „Bloß weil Fabienne gekocht hat, heißt das doch nicht, dass es…“, er brach mitten im Satz ab und schien plötzlich zu merken, dass das womöglich gar nicht das war, was sie gemeint hatte. „Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich dich vergiften will, oder?“ Er klang entsetzt. Lesley war gewillt, ihm zu glauben, dass er das tatsächlich nicht vorhatte, doch sie vertraute ihm nicht mehr. Sie konnte niemandem vertrauen.


  „Komm schon, Les, das ist lächerlich. Ich… es tut mir leid, dass ich unrechtmäßig an deinen Sachen war. Ich wollte doch nur etwas mehr über dich herausfinden, du erzählst schließlich nichts über dich. Das bedeutet aber nicht, dass ich dich umbringen will!“


  „Wenn ich dir nichts erzählen will, dann habe ich meine Gründe. Du kannst nicht von mir verlangen, dass ich mein Leben vor dir ausbreite, bloß weil wir uns zufällig auf dem gleichen Schiff befinden.“ Sie drückte ihm das Glas in die Hände, sah ihm tief in die grün-grauen Augen und sagte in ihrer düstersten, bedrohlichsten Stimme zu ihm: „Ich will gar nicht wissen, was du gelesen hast, aber wenn du es irgendjemandem erzählst, nehme ich fürchterliche Rache. Mein Status ist ohnehin schon so geächtet, dass ich auch dann an den Galgen komme, wenn ich kein Menschenleben auf dem Gewissen habe.“


  In der Hoffnung eine eindrucksvolle Show abgeliefert zu haben, drehte sich Lesley um und ging zurück in das Zimmer, in dem ihr Buch und ihr Medaillon unbewacht lagen.


  Sie glaubte eigentlich nicht, dass sie Jean umbringen konnte, doch es war besser, er würde ihr das zutrauen. Fabienne könnte sonst mit ihrem Charme alles Mögliche aus ihm herauskitzeln.


  


  *


  Jean war weiß wie Kreide, als er mit langsamen Schritten zurück zur Kombüse ging. Er konnte kaum glauben, dass Lesley soeben eine Todesdrohung gegen ihn ausgesprochen hatte. Wie hatte er nur all das, was zwischen ihnen gewesen war so gründlich ruinieren können?


  Mit zitternden Fingern strich er sich eine Locke aus dem Gesicht, atmete tief durch und hoffte, einen halbwegs gefassten Gesichtsausdruck aufgesetzt zu haben, ehe er Fabienne unter die Augen trat. Sie saß bereits an dem kleinen Tisch und stocherte angeekelt im Essen herum. Wagemutig nahm sie einen kleinen Bissen.


  „Da bist du ja endlich, Jean“, rief sie erleichtert und sah hoffnungsvoll auf das Glas in seiner Hand. Er kippte den Inhalt in eine Schüssel und stellte diese in die Mitte des Tisches. Dann setzte er sich ihr gegenüber.


  „Wollte unser Gossenkind nicht mitessen?“, erkundigte sich die Blonde.


  Jean runzelte die Stirn. Es gefiel ihm nicht, wie sie Lesley genannt hatte. Aber er wies sie nicht darauf hin. Es hätte keinen Sinn.


  „Nein“, erwiderte er deshalb nur. „Sie hat Angst, wir wollen sie vergiften.“


  „Gestern hat sie doch etwas gegessen.“


  Jean zuckte mit den Schultern. „Vielleicht liegt es daran, dass du heute gekocht hast?“ Er fühlte sich nicht besonders gut dabei zu lügen, doch die Wahrheit konnte er Fabienne auch nicht sagen. Wo es ihm doch auf Todesdrohung verboten worden war.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Dann eben nicht.“


  Er zögerte das Gespräch weiter zu verfolgen, doch dann gab er sich einen Ruck. „Fabienne? Was weißt du eigentlich über Lesley?“


  Sie hob eine ihrer perfekten Augenbrauen und meinte verächtlich: „Sie ist ein Mädchen von der Straße, was braucht man sonst noch über sie zu wissen?“


  „Es wäre zum Beispiel ganz interessant zu wissen, wie es überhaupt dazu gekommen ist, dass sie eine Obdachlose wurde.“


  „Ihr Vater ist gestorben, als sie neun Jahre alt war und ihre Mutter ist schon lange davor abgehauen.“ Sie sagte das so gelangweilt, als würde es dabei nicht um das Schicksal eines Menschen gehen.


  Jean erinnerte sich daran, dass Lesley immer noch verschlossener wurde, wenn die Rede von ihrem Vater war und forschte weiter nach: „Hast du ihren Vater gekannt?“


  „Sicher. Jeder hat ihn gekannt. Er war ein berühmter Schiffbauer, vielleicht hast sogar du schon von ihm gehört, wenn du dich so für Schiffe interessierst. Er hieß Melvin Salinger.“


  Jean, der gerade eine Gabel mit verbranntem Fisch und zerkochten Kartoffeln zum Mund führen wollte, hielt mitten in der Bewegung inne und starrte sie ungläubig an.


  „Du kennst ihn also“, stellte Fabienne befriedigt fest.


  „Natürlich. Er hat die Schifffahrt quasi revolutioniert!“


  Fabienne beugte sich zu ihm vor. „Soll ich dir etwas verraten? Es gibt da so eine Legende… Angeblich hat er vor seinem Tod noch an einem Schiff gebaut, das auf und unter dem Wasser segeln kann. Aber keiner hat es jemals gesehen. Die Baupläne sind ebenfalls verschwunden. Viele haben danach gesucht oder die Idee versucht nachzubauen, aber keinem ist es gelungen. Manche vermuten Lesley wüsste etwas, aber das glaube ich nicht. Sie war damals noch viel zu klein dafür. Außerdem hätte sie dann die Pläne verkaufen können. Dann würde sie heute nicht auf der Straße leben.“


  In Jeans Kopf ratterte es. Er hatte dieses legendäre Schiff gesehen, dass angeblich nie gefunden wurde und auch Lesley hatte etwas von verschwundenen Bauplänen gesagt. Sie hatte sie also nicht und daher auch nicht verkaufen können. Doch sie hatte nichts davon gesagt, dass ihr Vater ein berühmter Schiffbauer war. Und dann auch noch sein größtes Vorbild!


  „Aber wenn ihr Vater so berühmt war, muss er doch viel Geld gehabt haben. Hat das Lesley nicht gekriegt?“


  „Nein. Er hatte das Konto mit seiner Frau zusammen geführt und die lebte noch.“


  „Warum hat sie sich nicht um Lesley gekümmert?“


  Fabienne zuckte mit den Schultern. „Frag mich nicht. Wahrscheinlich war sie ihr egal, wollte, dass sie verhungert.“ Einen Augenblick hüllte sie sich in nachdenkliches Schweigen, dann fuhr sie fort: „Obwohl… dieses seltsam blau-leuchtende Amulett um ihren Hals, hat ihr angeblich ihre Mutter geschenkt. Das hat sie damals jedenfalls behauptet.“


  „Warum sollte ihre Mutter ihr ein Amulett schenken und sie der Straße ausliefern, statt sie bei sich aufzunehmen. Wäre das nicht ihre Pflicht gewesen?“


  „Ich weiß es nicht. Sie hat sich außer Landes aufgehalten und konnte daher nicht verpflichtet werden. Also hat man entschieden, dass sie eben auf der Straße leben musste. Ist ja nicht so, dass sie die Einzige wäre.“ Nach einem weiteren Moment des Schweigens, fragte Fabienne verführerisch lächelnd: „Kann ich dir ein Geheimnis anvertrauen?“


  „Klar“, erwiderte Jean ohne nachzudenken. Er würde fast alles versprechen, um mehr über Lesleys Geheimnis herauszufinden.


  Sie winkte ihn ein Stück näher zu sich heran, als würden sie belauscht werden, und flüsterte: „Ich habe gehört, wie jemand behauptet hat, das Amulett um ihren Hals sei eine selmische Rune.“


  Jeans Augen weiteten sich. Er wusste nicht wirklich, was das bedeutete, doch es klang geheimnisvoll. Es könnte alles bedeuten. Und es erklärte, weshalb Lesley sich an Bord geschlichen hatte.


  „Wolltest du deshalb mit mir nach Selmingen fahren?“, erkundigte sich Jean und verfiel ohne es zu wollen selbst in den Flüsterton.


  Sie nickte. „Ich dachte mir, dass Melvin die Baupläne vielleicht seiner Frau geschickt hätte. Dann könnte ich sie in Selmingen finden und reich werden.“


  „Du bist doch schon reich.“


  „Geld kann man nie genug haben“, befand sie kühl. Dann erschien wieder ihr verführerisch-verschlagenes Lächeln. „Außerdem könnte ich Lesley erpressen, wenn ich die Pläne habe.“ Die Vorstellung daran ließ sie glücklich lächeln.


  „Warum hasst du Les so?“, erkundigte sich Jean bei ihr.


  „Sie ist ein Gossenkind, warum sollte ich sie mögen?“


  Darauf wusste er nichts zu erwidern. Er hatte das Gefühl, dass ihr unterschiedlicher Lebenswandel nicht das einzige war, das die beiden zu Feindinnen machte, doch er wollte Fabienne nicht drängen. Sie hatte ihm schon mehr verraten, als er je zu erfahren gehofft hatte.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 15


  


  Bebend vor Entrüstung krallte Lesley eine Hand fest um das Gelände, das das Schiff umzäunte. Mit der anderen hielt sie ihr Buch fest. Nie wieder würde sie es unbeaufsichtigt in ihrem Zimmer lassen.


  Sie konnte kaum glauben, was sie gerade mit Hilfe ihrer selmischen Rune erfahren hatte: Fabienne hatte Jean beinahe alles gesagt, was Lesley aus Vorsicht niemandem mehr anvertraute. Wie hatte sie das wagen können? Und wie verdammt noch mal hatte sie herausgefunden, was es mit ihrer Kette auf sich hatte? Wer hatte ihr das verraten? Sie hatte es niemals jemandem erzählt. Nicht einmal, als sie noch neun Jahre alt gewesen war und trotz des Todes ihres Vaters regelmäßig in die Schule gegangen war. Immer wieder hatten die anderen Schüler sie provoziert, aufgezogen oder einen großen Bogen um sie gemacht. Manchmal hatte sie das einfach alles nicht mehr ausgehalten und sich verteidigt, auf Dinge wahrheitsgemäß geantwortet, wo sie lieber hätte schweigen sollen. Aber damals, als sie ganz unvermittelt von dem stillen, aber akzeptierten Mädchen mit dem berühmten Vater zu dem gemiedenen verhassten Straßenkind wurde, fand sie die harschen Worte ihrer Mitschüler unerträglich.


  Plötzlich erzitterte das Schiff und riss Lesley aus ihren Gedanken. Sie riss die Augen auf und konnte gerade noch erkennen, wie etwas Graues in den Fluten des Meeres untertauchte. Sie hatten einen Wal gerammt?!


  Wenige Sekunden später kamen Jean und Fabienne an Deck gehetzt.


  „Was ist passiert?“, wollte der Segler wissen.


  „Da… da war ein Wal“, brachte Lesley noch ganz unter Schock stehend heraus.


  „Ist dem Schiff was passiert?“


  Lesley riss sich zusammen. „Ich weiß es nicht“, sagte sie und sah ihn dabei kalt an.


  Er seufzte, stellte sich zu ihr an den Bug des Schiffes und lugte nach unten. „Sieht nicht so aus. Ich schau trotzdem mal unten nach, ob alles in Ordnung ist.“ Er ging und ließ Lesley alleine mit Fabienne. Die Obdachlose sah ihre Chance kommen, sich nun endlich an ihrer Feindin zu rächen.


  „Was für ein verlogenes Spiel spielst du eigentlich?“, knurrte sie sie an und ging langsam, mit einer Hand zur Faust geballt auf Fabienne zu. Ihr war klar, dass sie mit nur einer Hand nicht sonderlich gut kämpfen konnte, doch sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte. Dieses dämliche Kleid, das sie sich von der Fürstentochter geliehen hatte, war so umständlich. Man konnte dort nirgends ein Buch heineinstecken.


  „Was meinst du?“ Sie tat auf Unschuldig.


  „Du weißt genau, was ich meine! Erst beschwörst du Jean, dass er dich mit auf sein Schiff nimmt, dann versuchst du alles, um dich weiter bei ihm einzuschleimen, obwohl du mit einigem nicht einverstanden bist, das er tut und schließlich erzählst du ihm meine Lebensgeschichte und versuchst ihn auf deine Verbrecherseite zu ziehen!“


  Sie lachte. „Du bildest dir was ein, Gossenkind.“


  Der Spitzname legte einen Schalter in Lesley um und ihre freie Hand sauste ganz von alleine nach vorne und schlug Fabienne hart in das bis dahin makellose Gesicht. Funken sprühten in den Augen der Blonden. Sie berührte nur kurz ihre Wange, dann griff sie ihrerseits an. Sie stürzte sich auf Lesley wie ein Tiger auf seine Beute, riss sie zu Boden und zog an ihren kinnlangen ungleichmäßigen Haaren. Das Straßenmädchen wehrte sich mit aller Macht, versuchte die andere von sich wegzudrücken und schlug mit dem Buch nach ihr. Eine Ecke des Einbandes Grub sich in Fabiennes Kiefer. Sie schrie auf, ließ sie jedoch nicht los. Ihre Hände fuhren an Lesleys Hals und sie dachte schon, sie wolle sie erwürgen, doch sie tat etwas, das ihr in diesem Moment noch viel schrecklicher vorkam: Sie riss ihr das Band ab, an dem die selmische Rune befestigt war.


  „NEIN!“, schrie sie und griff verzweifelt danach, um sie zurückzuholen. Fabienne rückte von ihr ab und brachte mit ein paar schnellen Schritten mehrere Meter Abstand zwischen sie.


  „Was…?“, erklang eine Stimme von der Treppe. Jean war anscheinend zurückgekehrt, doch Lesley achtete nicht auf ihn. Sie konnte die Rune nicht aus den Augen lassen. Es war alles, was wirklich ihr gehörte. Klar, sie hasste ihre Mutter für das, was sie getan hatte, doch das bedeutete nicht, dass sie die Rune auch hasste. Sie war ihr wichtig, sie hatte ihr so viele gute Dienste erwiesen. Keinen einzigen Tag in den letzten neun Jahren hatte sie ohne sie verbracht. Sie fühlte sich, als hätte Fabienne ihr das Herz aus der Brust gerissen.


  „Hm, was mache ich jetzt damit?“, fragte Fabienne in scheinheiligem Tonfall.


  Panik erfasste Lesley, doch sie wagte nicht auf ihre Kontrahentin zuzuspringen. Sie konnte in der Zeit, die sie braucht, um zu ihr zu gelangen, alles Mögliche mit ihrem Amulett anstellen.


  „Ich habe gehört, es ist eine selmische Rune. Haben selmische Runen nicht Zauberkräfte? Was kann diese wohl? Geld und Wohlstand herbeibringen wohl nicht.“ Nachdenklich drehte die Fürstentochter den Stein zwischen den Fingern.


  „Lass sie los!“, rief Lesley und rannte auf sie zu.


  Fabienne streckte die Hand aus, um sie auf Abstand zu halten. „Oh nein. Du willst doch nicht, dass deinem Schätzchen irgendetwas passiert.“


  Lesley knurrte finster. „Sie gehört mir!“, schrie sie die eingebildete Ziege an.


  „Jetzt nicht mehr. Jetzt ist sie meins!“ Fabienne grinste hinterhältig.


  Die Braunhaarige verlor die Nerven und stürzte sich auf ihre Feindin. Fabienne stieß gegen die Reling. Von der Wucht des Aufpralls fiel ihr das Band mit der Rune aus der Hand. Lesley sah wie in Zeitlupe, wie es durch die Luft flog und im Wasser landete.


  „NEIN!!!“, schrie sie entsetzt auf. Ohne zu überlegen sprang sie über Bord, der Rune hinterher.


  „Les!“, hörte sie noch, wie jemand entsetzt rief, dann schlug das Wasser über ihrem Kopf zusammen.


  *


  Jean starrte ins Wasser; an die Stelle, an der Lesley gerade verschwunden war. Er versuchte eine rationale Entscheidung zu treffen, was sollte er nun tun? Fabienne schimpfen, weil sie das Eigentum eines anderen gestohlen hatte? Lesley hinterherspringen und retten? Aber was würde dann aus seinem Schiff werden?


  Schließlich wandte er sich an Fabienne: „Hör zu, ich versuche Lesley zu finden, wirf du den Anker aus und die Strickleiter mit der wir dann wieder nach oben klettern können.“


  „Aber ich weiß doch gar nicht…“, wandte Fabienne ein, doch er hatte keine Zeit ihr irgendetwas zu erklären. Er würde es später tun, wenn er Lesley gefunden hatte. Ihr Leben ging jetzt vor.


  Er nahm all seinen Mut zusammen und sprang dann ebenfalls in die kalten Fluten.


  „Sie ist doch nur ein Straßenkind!“, rief Fabienne ihm noch hinterher, doch das war ihm egal. Er ertrug den Gedanken, dass sie vielleicht sterben könnte, nicht. Er wollte doch noch so viel von ihr erfahren.


  Das Meer war eiskalt, dennoch bereute er es beinahe seine Jeans angelassen zu haben. Sie sog sich mit Wasser voll und zog ihn tiefer hinab. Das Schwimmen fiel ihm immer schwerer und seine Panik nahm immer mehr zu. Wo war Lesley? Er konnte sie nicht sehen! Er spürte, wie ihm langsam die Luft ausging. Eine Welle von Verzweiflung überkam ihn, als ihm klar wurde, dass auch Lesley nicht mehr viel Luft zur Verfügung stehen konnte. In der vagen Hoffnung, sie könnte bereits wieder aufgetaucht sein, ohne dass er es mitbekommen hatte, paddelte er an die Oberfläche. Er schnappte nach Luft und sah sich um. Fabienne stand noch immer an der Reling seines Schiffes. Es schien weiter weg zu sein und er konnte weder einen Anker noch eine Strickleiter erkennen. Von Lesley war keine Spur zu sehen. Er fluchte im Stillen und tauchte noch einmal unter. Dieses Mal schwamm er tiefer hinab. Das Licht wurde dünner und er konnte seine Umgebung immer schlechter sehen. Aber außer Wasser gab es da auch nicht viel. Er hoffte nur, dass er keinem gefräßigen Fisch begegnen würde. Er war sich nicht ganz sicher, ob es in dieser Gegend Haie oder Piranhas gab.


  Seine Augen brannten bereits von dem Salzwasser und dem angestrengten Ausschau halten, als er plötzlich ein mattes bläuliches Licht ausmachte. Ein Funken Zuversicht keimte wieder in ihm auf und er schwamm eilig darauf zu.


  Dann sah er sie. Sie trieb auf das blaue Leuchten zu, als würde sie davon magisch angezogen und nicht aus eigenen Kräften dorthin schwimmen. Sein Herz raste und er bekam Angst um Lesley. Er stieß sich schneller durch das Wasser, doch er hatte das Gefühl kaum vorwärts zu kommen. Wenn Lesleys Körper so leblos war, wie es den Anschein hatte, wie groß waren dann die Chancen, dass er sie retten konnte?


  Erleichtert stellte er fest, dass er schneller vorankam als das bewusstlose Mädchen. Er hatte sie schon fast erreicht. Nun konnte er auch die Rune genau erkennen. Das Band hatte sich im Schilf verfangen und wehte wie von einem unsichtbaren Wind ergriffen leicht hin und her. Das Symbol strahlte so hell durch das Wasser, dass es ihn beinahe blendete. Doch im Prinzip war ihm die Rune egal. Lesley war vorerst wichtiger.


  Dann sah er auch das Buch. Es trieb ein ganzes Stück hinter ihr im Wasser und trudelte langsam immer tiefer. Vielleicht war das ein gutes Zeichen, vielleicht bedeutete es, dass das Mädchen noch nicht so lange bewusstlos war. Er schwamm darauf zu und erfasste es, bevor es für immer auf dem Grund des Bodens verschollen blieb. Vielleicht könnte er Lesley ja besänftigen, wenn er ihr sagte, dass er ihr Buch gerettet hatte? - Und wenn sie es gar nicht mehr erfahren würde? Sein Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken und er schob ihn rasch beiseite und paddelte stattdessen so schnell es ging weiter. Er musste sie retten!


  Als ihre Fingerspitzen nur noch wenige Zentimeter von der Rune entfernt waren, erreichte er sie endlich. Seine Lungen pochten bereits und ihm wurde leicht schwummrig. Er war froh, dass er bald wieder an die Oberfläche zurückkehren konnte. Als er allerdings einen Blick nach oben warf, stellte er fest, dass es ein erschreckend weiter Weg war. Doch er musste es schaffen. Er hoffte nur, dass Lesley auch wieder zu sich kommen würde.


  Er schlang einen Arm um die Hüften des Mädchens und griff mit zwei Fingern der anderen Hand, mit der er bereits das Buch hielt, nach der Rune. Wenn Lesley erwachen würde und sie hätte ihre Rune nicht wieder zurück, würde sie sicher wütend auf ihn sein. Und es würde gar nichts helfen, dass er zumindest ihr Buch gerettet hatte.


  Er erhaschte die Rune im gleichen Augenblick, als auch Lesleys Fingerspitzen sie berührten.


  Was dann geschah, konnte Jean im Nachhinein nicht mehr so genau sagen. Er wusste nur noch, dass das phosphoreszierende blaue Leuchten heller zu werden schien, bis es schließlich so grell strahlte, dass er die Augen zukneifen musste. Gleichzeitig hatte er das Gefühl, dass das Licht sich auch immer mehr erwärmte, bis es am Ende so heiß war, dass er die Rune beinahe losgelassen hätte. Doch das tat er nicht. Genauso wenig, wie er Lesley los ließ.


  Das Nächste, an das er sich erinnerte, war, dass sowohl das grelle Leuchten, als auch die unerträgliche Hitze, die die Rune ausstrahlte, plötzlich vorbei war. Weiterhin war es auf einmal trocken und er konnte wieder atmen. Er blinzelte verwirrt und sah sich um. Er war auf einer Insel.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 16


  


  Hustend spuckte Lesley einen Schwall Wasser aus. Sie fühlte sich schwach und elend. Ihre Finger krallten sich in weichen Sand, in den stetig Wassertropfen herabfielen. Sie fuhr sich über die Haare und merkte, dass sie selbst es war, die den Sand benetzte. Ihr Kopf schwirrte. Irgendetwas an dieser Situation fühlte sich nicht richtig an. Müsste sie sich nicht auf einem Schiff befinden? Nein, im Wasser, fiel ihr ein. War sie etwa angeschwemmt worden? Der Gedanke gefiel ihr ganz und gar nicht und sie forschte in ihrem Kopf nach mehr Erinnerungen.


  „Les?“, unterbrach eine unerwartete Stimme ihre Gedankengänge. Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. „Ist alles in Ordnung mit dir?“


  Sie sah auf. Ein junger Mann mit schulterlangen schwarzen Locken und grüngrauen Augen blicke sie besorgt an. Seine Haare waren ebenso nass wie seine Kleidung. Wasser tropfte auf den hellen Sand und färbte ihn dunkel. Es war Jean und er war genauso nass wie sie selbst.


  Nun war sie noch verwirrter. Sollte er nicht erst recht auf dem Schiff sein? Sie versuchte sich genauer zu erinnern. Fabienne hatte ihre Rune über Bord fallen lassen und sie war hinterhergesprungen. Dunkel fiel ihr ein, dass Jean ihren Namen gerufen hatte und entsetzt geklungen hatte. Doch war er ihr wirklich hinterhergesprungen? Sie wusste es nicht. Sie erinnerte sich nur noch an das eisige Wasser. Es war im ersten Moment so entsetzlich kalt gewesen, dass sie es sich beinahe noch anders überlegt hätte und nicht hinabgetaucht wäre. Aber nur beinahe. Sie hatte in ihrem Leben nicht viel zu verlieren, doch die Rune war neben dem Buch und dem Medaillon das Wichtigste darin. Also war sie hinabgetaucht. Sie hatte nichts sehen können. Überall schien nur Wasser gewesen zu sein. Sie war immer tiefer getaucht und ein paar Meter nach allen Seiten geschwommen, erfolglos. Dann, als sie schon fast aufgetaucht wäre, weil sie kaum noch Luft zur Verfügung gehabt hatte, hatte sie in weiter Ferne das unverkennbare blaue Leuchten ihre Rune ausmachen können. Und sie hatte beschlossen, sie erst an sich zu nehmen und dann aufzutauchen. Denn sie konnte sich nicht sicher sein, ob sie die Rune wieder gefunden hätte, wenn sie es umgekehrt getan hätte. Sie war darauf zugeschwommen - und dann? Irgendwo auf dem Weg zur Rune setzten ihre Gedanken aus. War sie bewusstlos geworden? Aber wie konnte es dann sein, dass sie noch lebte? Obwohl der Wind warm war, rieselte ein eisiger Schauder über ihre Haut,


  „Les?“


  Sie blinzelte erschrocken. Jean kniete noch immer neben ihr, eine Hand auf ihrer Schulter und musterte sie sorgenvoll. Offensichtlich erwartete er eine Antwort. Was hatte er sie noch gleich gefragt?


  „Ja, ich glaube, es geht mir gut. Aber was machst du eigentlich hier?“, erkundigte sie sich verstört bei ihm.


  „Ich habe versucht dich zu retten“, erwiderte dieser. Die Antwort überzeugte Lesley nicht.


  „Und da bringst du mich ausgerechnet hier her? Warum nicht zurück aufs Schiff?“


  „Das hatte ich vor“, gestand Jean, „aber…“ Er zögerte, dann gab er sich einen Ruck und teilte ihr mit: „Halte mich für verrückt, aber ich glaube, die Rune hat uns irgendwie hier her gezaubert.“


  Sie schaute ihn überrascht an. Ihre Rune? Wie hätte sie das tun sollen? Andererseits hatte sie magische Kräfte. Ihr war alles zuzutrauen.


  Sie entschied sich, ihn nicht nach dem genauen „Wie“ zu fragen, sondern wollte stattdessen wissen: „Wo ist sie eigentlich?“


  „Ich weiß es nicht. Ich hatte noch keine Zeit danach zu suchen“, entgegnete Jean und sah sich suchend um. Lesley tat das ebenfalls und erkannte ihr Eigentum noch vor ihm. Es lag einige Meter vor ihnen halb im Sand vergraben, doch das phosphoreszierende blaue Leuchten verriet es. Eilig krabbelte sie darauf zu und umschlang den ovalen Stein mit der Hand. Eine Welle von Kraft und Zuversicht durchströmte sie und sie fühlte sich augenblicklich besser. Rasch legte sie die Kette um, ehe sie ihr noch einmal jemand wegnehmen konnte. Dabei spürte sie die beruhigende Schwere ihres Medaillons. Sie war erleichtert, dass es noch immer um ihren Hals hing und ihr nicht unter Wasser verloren gegangen war. Nun fehlte nur noch ihr Buch. Sie hielt Ausschau danach und fand es auch schon kurz darauf. Es lag ein paar Meter neben Jean und war überall mit Sandkörnen bedeckt. Sie ging darauf zu, hob es hoch und wischte die Körner ab, die am nassen Buchrücken klebten. Sie blätterte vorsichtig durch die durchweichten Seiten. Ihr Herz zog sich zusammen, als sie sah, dass die Schrift zum Teil verlaufen war. Obwohl die Sätze noch immer zu entziffern waren, hatte sie das Gefühl das Buch für immer ruiniert zu haben; das Letzte, was ihr von ihrem Vater geblieben war, verfälscht zu haben. Sie starrte in stummer Trauer auf die Seiten und fing an zu bereuen, dass sie das Buch aus seinem trockenen sicheren Versteck und mit auf die Seereise genommen hatte. Sie hätte wissen müssen, dass es sie womöglich nicht trocken überstand.


  „Les?“ Sie zuckte zusammen. Jean war wieder zu ihr gestoßen. Sie überlegte kurz, ob sie ihn erneut darauf hinweisen sollte, dass dieser Spitzname ihrem Vater allein vorbehalten war, doch sie hatte das Gefühl, es wäre vergebens.


  „Du kannst nicht mit einem Buch tauchen gehen und erwarten, dass es nicht nass wird“, versuchte er sie schonend auf das Naheliegende hinzuweisen.


  „Ich weiß“, flüsterte sie noch immer wie gelähmt und ohne den Blick zu heben. Doch es änderte nichts daran, dass sie sich fühlte, als hätte sie ihren Vater ein zweites Mal verloren.


  *


  Hilflos beobachte Jean Lesley. Sie starrte wie in Trance auf die nassen Seiten ihres Buches. Die Tinte war ein wenig verlaufen, doch es war nicht vollständig zerstört. Jean wollte gar nicht wissen, wie sie reagiert hätte, wenn ihr Buch im Meer versunken wäre. An einer Stelle, die sie vermutlich nie mehr wiederfinden würden, da das Schiff mit Fabienne an Bord wegtrieb und die Rune sie zu einem Ort gezaubert hatte, von dem sie die genaue Lage nicht kannten.


  Lesley setzte sich in den Sand und strich lethargisch über den nassen Ledereinband. Jean wusste nicht, wie er sie beruhigen konnte und so setzte er sich einfach schweigend neben sie, bis sie von selbst wieder anfing zu sprechen. Sie sah ihn dabei nicht an und wenn er ehrlich war, überraschte es ihn, dass sie überhaupt mit ihm sprach, da sie vor nicht allzu langer Zeit noch wütend auf ihn gewesen war, weil er unrechtmäßig in ihrem Buch gelesen hatte. Doch der augenblickliche Zustand des Buches war wohl noch schlimmer als sein Vergehen und er war froh darüber. Mit jemandem auf einer Insel festzusitzen, der sauer auf einen war, stellte er sich nicht besonders gemütlich vor.


  „Du hast doch vorhin gesagt, meine Rune habe uns hier her gezaubert“, begann sie.


  „Ja, und?“


  „Glaubst du… wir sind in Selmingen?“


  Der Gedanke überraschte ihn. Fabienne hatte ihm zwar erzählt, dass es sich bei dem Stein, den sie stets um ihren Hals trug, um eine selmische Rune handelte, doch er wäre nie auf die Idee gekommen, dass das bedeuten konnte, dass sie am Ziel ihrer Reise angekommen waren.


  Er sah sich genau um. In einigen Metern Entfernung endete der Strand. Dort wuchsen Gräser und Bäume, mehr konnte er nicht erkennen. Doch er war sich sicher, dass diese Bäume ganz normal waren. In Selmingen war alles unnatürlich. Einfach anders.


  „Nein, ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass wir in Selmingen sind. Dort sieht es anders aus“, erwiderte er wahrheitsgemäß.


  Bei diesen Worten sah Lesley zum ersten Mal auf, seit sie ihr Buch gefunden hatte. Überraschung spiegelte sich in ihren blauen Augen. „Du warst schon mal in Selmingen?“


  „Ja“, sagte er. Er erinnerte sich an all die erstaunlichen Dinge, die er dort gesehen hatte und lächelte. Doch über all dem Schönen lag auch der dunkle Schleier, dass es ihn einen sehr hohen Preis gekostet hatte einen Einblick in die magische Welt zu werfen. „Weißt du, es war wunderschön dort“, erklärte er Lesley, um die düsteren Gedanken zu verdrängen. „Die Pflanzen, die dort wachen, sind keine gewöhnlichen. Ihre Farben sind viel satter und kräftiger. Sie scheinen irgendwie das Licht der Sonne zu reflektieren. Vielleicht… vielleicht kann man es ein wenig mit deiner Rune vergleichen, nur flächendeckender. Außerdem sind sie größer. Es gibt Blumen, die so groß sind wie ich. Es ist eine magische Insel, Lesley. Diese hier ist einfach viel zu normal.“


  Das Mädchen bedachte ihn mit gerunzelter Stirn. „Wenn die Insel so wunderschön ist, warum ist dein Lächeln dann so traurig? Warum habe ich das Gefühl, dass ein Schatten auf dieser Geschichte liegt und du sie einfach nur verschönen willst? Was ist das Düstere an dieser Insel?“


  Er schwieg einen Moment. Er wollte nicht an die alles entscheidende Nacht denken. Er wollte es verdrängen, soweit es ging. Er hätte nicht gedacht, dass Lesley hinter seinen Worten den schwarzen Punkt in seiner Vergangenheit erkannte.


  „An der Insel ist nichts Düsteres“, sagte er ausweichend.


  „Du willst es mir nicht sagen, oder?“


  „Du erzählst mir doch auch nie etwas aus deiner Vergangenheit“, gab er zurück. Es klang ruppiger, als er beabsichtigt hatte.


  Sie senkte den Blick. „Ich habe dir einiges erzählt, als du mich damals in der Hütte überrascht hast. Und den Rest hat dir Fabienne vorhin erzählt, als wir noch auf dem Schiff waren. Die Ausrede zählt nicht.“


  Er sah sie erstaunt an. „Woher weißt du, was Fabienne mir erzählt hat?“


  „Die Rune hat es mir zugeflüstert“, erklärte sie mit einem geheimnisvollen Schmunzeln.


  Er seufzte. „Na schön. Ich hatte eine Zwillingsschwester. Jeanne. Wir hatten fast ausschließlich die gleichen Interessen. Besonders die Leidenschaft fürs Segeln haben wir geteilt“, begann er mit seiner Erzählung. Lesley sah ihn mit ihren blauen Augen so aufmerksam an, dass er den Blick abwenden musste. Er sah aufs Meer hinaus. Es erschien ihm passend, da dort auch die Geschichte spielen würde. „Unser Traum war, die Welt zu umsegeln. Nach unserem Schulabschluss wollten wir diesen Traum mit einem kleinen Segelschiff verwirklichen, das wir selbst gebaut hatten. Jeanne hat größtenteils die Pläne entworfen und ich habe es zusammengezimmert. Wir waren ein tolles Team.“ Ihm fiel wieder ein, wie sie gemeinsam jede freie Minute in der Garage verbracht hatten. Sie hatten viel gelacht und jede Menge Spaß gehabt. Als sie das Boot angemalt hatten, waren sie meistens über und über mit roter Farbe bekleckert zurück ins Haus gekommen. Er musste lächeln, doch es verblasste sofort wieder, da er wusste, dass diese Zeit für immer vorbei sein würde. Er führte seine Gedanken einen Schritt vorwärts, zu jenem schicksalhaften Abend auf dem Meer.


  „Nach fünf Tagen auf See, kam plötzlich ein heftiger Sturm auf und unser Boot ist gekentert.“ Er konnte wieder das Heulen des Windes hören, das aufgepeitschte Wasser, das in großen Wellen gegen ihr kleines Schiff gestoßen war. Es hatte wie wild geschaukelt. Sie hatten versucht es im Gleichgewicht zu halten, doch vergebens. Er erinnerte sich noch an Jeannes Aufschrei. Er hatte sich umgedreht, doch die Wellen hatte seine Schwester bereits verschluckt gehabt. Im nächsten Moment hatte er selbst im Wasser gelegen.


  „Die vom Wind aufgepeitschten Wellen haben mich fortgetrieben. Ich hatte Mühe, mich bei dem Sturm über Wasser zu halten und wäre mehr als einmal beinahe ertrunken. Ich hatte keine Chance Jeanne zu suchen und vielleicht zu retten. Das war das letzte Mal, dass ich meine Schwester gesehen habe“, schloss er mit belegter Stimme.


  Das ganze Ereignis war ihm nun wieder so präsent, als wäre es gestern gewesen. All seine Angst und Verzweiflung kam wieder in ihm hoch. Und der Schmerz, als ihm klar geworden war, dass er Jeanne für immer verloren hatte. Er starrte in die grell leuchtende Sonne und musste sich auf die Lippen beißen, um nicht weinen zu müssen.


  „Und dann bist du auf Selmingen gestrandet?“, forscht Lesley mit sanfter Stimme weiter nach. Er hatte sie noch nie in diesem Tonfall sprechen hören und es überraschte ihn, dass sie ihn ausgerechnet ihm gegenüber anschlug, wo sie ihn vor noch nicht mal zwei Stunden angeschrien hatte. Nun, wahrscheinlich lag es daran, dass sie genau wusste, wie es sich anfühlte, einen Menschen zu verlieren, der einem nahe stand.


  „Ja. Es hat wohl alles so sein sollen.“ Er versuchte sich an einem Lächeln, doch er schätze, dass es ihm nicht sonderlich gut glückte. Eigentlich glaubte er nicht an Schicksal. Und wenn er zwischen Selmingen und seiner Schwester entscheiden könnte, würde er lieber Jeanne zurücknehmen.


  „Wie bist du von der Insel wieder weggekommen?“


  „Ich weiß es nicht“, sagte er. „Ich habe mich auf dem watteweichen Gras unter Blumen gelegt, die einen Meter hoch waren und vor Wind und Regen geschützt haben. Als ich aufgewacht bin, lag ich im Garten unseres Hauses.“


  „Glaubst du, Selmingen schmeißt über Nacht jeden raus, der unberechtigt auf die Insel kommt?“, wollte Lesley wissen.


  „Vielleicht“, antwortete er, aber eigentlich glaubte er das nicht. Er musste an die kleine pechschwarze Blume denken, die er am nächsten Morgen in seiner Hosentasche gefunden hatte. Er war sich sicher, dass sie etwas mit seinem plötzlichen Ortswechsel zu tun hatte. Und irgendjemand musste sie ihm zugesteckt haben.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 17


  


  Misstrauisch sah Lesley Jean an. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass er ihr irgendetwas verheimlichte. Doch sie war nicht in der Position, ihn dazu zu zwingen, ihr die Wahrheit zu sagen. Sie selbst gab schließlich auch nicht alles Preis. Dennoch nahm sie sich vor, ihn genauer zu beobachten. Vielleicht würde sie es ja herausfinden.


  „Na schön“, sagte sie in die eingetretene Stille. „Wenn das hier also nicht Selmingen ist, was ist es dann?“


  Jean sah sie überrascht an: „Du meinst, es ist nicht einfach nur irgendeine Insel?“


  „Du hast doch behauptet meine Rune habe uns hier her gebracht. Warum sollte sie uns zu irgendeiner Insel bringen?“ Lesley schüttelte vehement den Kopf. „Nein, ich glaube, wir sollen hier sein. Hier ist etwas. Etwas Wichtiges. Ich bin mir ganz sicher.“ Ihr Blick glitt zum Horizont, an dem kaum Wolken zu sehen waren, sodass die Sonne ungehindert auf sie herniederbrennen konnte. Lesley hatte bereits das Gefühl, dass sowohl ihre Kleidung als auch ihre Haare beinahe getrocknet waren. Sie hatte eine Idee. Eine verrückte Idee, ja, doch sie konnte nichts dagegen tun. Eine wahnwitzige Hoffnung hatte sie erfasst. In ihrer Fantasie konnte sie bereits das kleine Motorboot ihres Vaters sehen, das er immer verwendet hatte, wenn er es eilig hatte. Ob das Wetter damals auch so war wie in diesem Moment?


  Jean sah sie skeptisch an. „Und was soll das sein?“


  Sie lächelte ihn mit einer Spur Überheblichkeit an. Ihre Augen funkelten im Sonnenlicht. Dann wandte sie sich wieder ab, hoffte, dass er neugierig genug geworden war, dass es ihn störte. Sie sah auf das Buch hinab, das ebenfalls fast getrocknet in ihrem Schoß lag. Sanft strich sie über den Einband. Dann schlug sie es auf der letzten Seite auf. Wasserflecken hatten den Text beinahe zur Unkenntlichkeit verzerrt. Doch zum Glück hatte sie ihn so oft gelesen, dass sie die Worte nun auswendig kannte.


  „In dem Buch steht etwas über diese Insel?“, mutmaße Jean noch immer nicht überzeugt.


  „Nein“, erwiderte Lesley ungerührt. „Aber über das Wichtigste in unserem Leben.“ Und mit einem wissenden Lächeln reichte sie Jean das Buch. „Hier. Lies selbst, wenn du was entziffern kannst.“


  Zögernd, als hätte er Angst, es könne in seinen Händen explodieren, nahm er das Buch entgegen. Ihr gefiel es ebenfalls nicht, dass sie eines der drei wichtigsten Dinge in ihrem Leben aus den Händen gab und sie ließ es keine Sekunde aus den Augen, bereit sich auf ihn zu stürzen, sollte er versuchen dem Tagebuch ihres Vaters etwas anzutun.


  Jean kniff angestrengt die Augen zusammen. „Das ist alles verwischt, ich kann kein Wort erkennen“, beklagte er sich. „Ich glaube, da steht irgendwas vom Finden des Glücks und einem Traum vom Glück.“ Er sah sie an. „Was hat das zu bedeuten?“


  „Das hat mein Vater an mich geschrieben. Dort steht:


  


  Liebe Lesley,


  


  für den Fall, dass ich es dir nicht mehr zeigen kann, habe ich hier eine kleine Wegbeschreibung verfasst, wie du dein Glück finden kannst:


  Lass dich von unserer Heimat tragen. Wenn du ihr vertraust, wirst du früher oder später auf unseren Traum vom Glück treffen.


  Dort gibt es das Elixier zum Aufbau unseres Lebens. Wenn es in einem Dreieck angeordnet ist, wirst du in der Mitte unser Glück finden. Dein Glück.


  


  Ich hab dich lieb, Les,


  


  Dein Papa“,


  


  rezitierte sie. Ihre Stimme wurde gegen Ende immer leiser und belegter. Es gefiel ihr ganz und gar nicht Jean gegenüber so etwas wie Schwäche oder Gefühle zu zeigen, doch er sprach sie nicht darauf an, fragte nur: „Und was soll das jetzt genau bedeuten?“


  Lesley lächelte: „Er hat es extra nicht ganz eindeutig verfasst, damit es nicht jeder entziffern kann. Doch eigentlich ist es ganz einfach. Was ist denn die Heimat eines Seglers? Was braucht er, um sein Leben aufzubauen?“


  Jean dachte nach. „Die Heimat ist natürlich das Meer. Und das Elixier zum Aufbau des Lebens… hm… Holz?“, riet er.


  „Man merkt, du bist ein wahrer Segler“, sagte Lesley und war sich nicht sicher, ob sie es gut oder schlecht finden sollte, dass er es herausgefunden hatte.


  „Aber über welches Glück spricht er da dauernd?“


  „Na, die Baupläne! Er musste sie doch verstecken!“, erklärte sie ihm.


  „Du meinst, sie sind hier?“, fragte er ungläubig.


  „Ja, bestimmt. Es ist eine Insel. Unser Traum vom Glück ist eine Insel. Aber das weiß außer meinem Papa und mir niemand.“ Sie dachte an einen Tag zurück, als sie etwa acht Jahre alt war. Ihr Vater hatte sie auf sein Segelschiff genommen. Den halben Tag hatte er sie mit dem Wind segeln lassen, bis sie schließlich eine Insel erreicht hatten. Er hatte ihr gesagt, dass er vorhatte, auf genauso einer Insel zu leben, wenn sie das Schiff fertig gestellt hätten und was Lesley dazu sagen würde. Sie fand es natürlich toll. Sie fand immer alles toll, was ihr Vater sagte oder tat. Er hatte aufs Meer hinaus gezeigt und zu ihr gemeint: „Das ist unsere Heimat, die See. Sie kann stürmisch und rau sein, gefährlich. Aber genauso kann sie ruhig und sanft sein. Du kannst nie wissen, was kommen wird. Aber wenn du ein Segler bzw. eine Seglerin wirst, so wie ich, wird dir das egal sein. Du wirst süchtig nach der See sein. Deshalb darfst du nie vergessen dir auch eine Heimat an Land aufzubauen. Das sorgt dafür, dass du den Boden unter den Füßen nicht verlieren wirst. Die Insel wäre doch perfekt, findest du nicht? Hier könnten wir wieder glücklich sein. Aber solange das Schiff nicht fertig ist, wird es wohl ein Traum bleiben.“


  Sie riss sich aus ihren Gedanken und lächelte Jean an: „Los komm, vielleicht finden wir ja ein Dreieck aus Bäumen.“


  *


  Ungläubig beobachtete Jean, wie Lesley aufsprang. Sie hatte sich in den letzten Minuten völlig verändert. Er hatte sie noch nie so oft lächeln sehen, wie in der Zeit, seit sie glaubte, hier die verschollenen Pläne ihres Vaters zu finden. Sie schien richtig glücklich zu sein. Er wagte es nicht, einzuwenden, dass es vielleicht doch ein sehr großer Zufall sein müsste, wenn sie ausgerechnet auf der Insel gelandet waren, auf der ihr Vater die Pläne versteckt hatte, und nicht auf irgendeiner anderen. Inseln gab es schließlich viele.


  Sie drehte sich noch einmal zu ihm um. „Was ist? Kommst du mit oder nicht?“


  Er wollte Lesley nicht alleine umherziehen lassen, also stand er auf. Vielleicht würde er auf diese Weise ja noch mehr von ihr erfahren?


  Lesley rannte über den Strand zu den Bäumen und er hatte Mühe ihr zu folgen. Dort angekommen wurde sie wieder etwas langsamer und beobachtete jeden Baum aufmerksam. Sie standen dicht beieinander und man hätte überall ein Dreieck aus Bäumen entdecken können. Das Mädchen lief an ihnen vorbei, als wüsste sie genau, nach was sie suchte. Keine Sekunde schien sie zu zweifeln die beschriebene Stelle im Buch ihres Vaters zu finden. Ein paar Mal versuchte er ein Gespräch mit ihr anzufangen, doch sie war so in ihre Mission vertieft, dass sie ihn gar nicht richtig wahrnahm. Also gab er es bald auf und folgte ihr nur noch schweigend durch den Wald.


  Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit, als die Umgebung endlich lichter wurde und sie auf einer riesigen Wiese landeten, auf denen größtenteils nur Blumen wuchsen. Ab und an trieben auch ein paar Büsche aus der Erde und weiter hinten konnte er wieder Bäume entdecken. Sie standen nicht mehr so dicht nebeneinander und einige waren umgeknickt, als hätte ein heftiger Sturm auf der Insel gewütet.


  In Lesley kam wieder Bewegung. Sie rannte zu den Bäumen, als würde ihr Leben davon abhängen. Als Jean neben ihr angelangt war, murmelte sie: „Das ist es.“


  Er betrachtete die Stelle genauer. Es waren tatsächlich drei Bäume, doch nur einer davon stand noch. Der zweite war in der Mitte eingebrochen und bildete eine Art Dach und der dritte Baum lang ausgestreckt auf dem Boden, als hätte ihn jemand gefällt. Der Stamm lief direkt durch die Mitte der drei Bäume.


  „Aber du kommst nicht ran“, wagte Jean nun doch einzuwenden.


  Lesley straffte sich und sah ihn mit funkelnden Augen an. „Ich werde den Baum einfach ein wenig zur Seite schieben oder unter ihm hindurchgraben. Ich werde es schaffen, glaub mir. Auch ohne deine Hilfe.“


  „Ich habe nie behauptet, dass ich dir nicht helfen will“, beschwichtigte er sie. „Ich sage nur, dass es schwierig werden könnte.“


  „Natürlich wird es das. Glaubst du denn, mein Vater würde es seinen Mördern leicht machen seine Pläne zu finden?“


  Jean starrte sie irritiert an. „Wieso Mörder? Ich dachte dein Vater hätte einen Unfall gehabt.“


  In Lesleys Augen lag ein bedrohliches Funkeln, als sie erwiderte: „Habe ich das jemals behauptet?“


  „Nein, aber… in der Zeitung stand das damals, wenn ich mich recht erinnere.“


  Sie schnaubte verächtlich. „Ja, natürlich. Die Polizisten wollten die Wahrheit nun mal einfach nicht erkennen. Als würde ausgerechnet mein Vater ertrinken! Bloß weil sie sein Boot umgedreht auf dem Wasser gefunden hatten, heißt das doch nicht, dass er nicht zurück an Land hätte schwimmen können oder sich auf die Unterseite des Bootes hätte setzten können. Mein Vater war ein erfahrener Segler, er wäre nicht ertrunken! Was hätte er überhaupt mitten in der Nacht dort draußen machen sollen und warum hätte sein Boot kentern sollen? Soweit ich weiß, war in dieser Nacht kein schrecklicher Sturm oder etwas Ähnliches. Nein, es war Mord. Ganz sicher!“


  Jean schwieg. Es war erstaunlich wie ähnlich Lesleys Geschichte seiner eigenen war. Beide hatten sie ein Familienmitglied im Meer verloren. Nur dass sie an einen Mordanschlag glaubte und er wusste, dass seine Schwester nicht ermordet worden war.


  Nachdem er nichts weiter dazu sagte, drehte sich die Braunhaarige wieder um und lief zum Geäst des umgefallenen Baumes. Sie zog und zerrte mit aller Macht daran, doch sie schaffte es nicht ihn zu bewegen. Selbst als Jean ihr half konnten sie keinen großen Fortschritt vorweisen.


  Lesley fluchte. „Es gibt vier Richtungen, wieso muss dieses Scheißding ausgerechnet in die Richtung fallen, die wir brauchen?“


  Jean zuckte mit den Schultern. „Liegt wahrscheinlich an der Windrichtung. Du weißt doch, dass man dem Wind keine Vorschriften machen kann.“


  „Aber… ach Mann. Es hätte so einfach sein können. Wieso ist nur das ganze verdammte Leben so sehr gegen mich?“ Frustriert ließ sie sich auf den Boden fallen, schlang die Arme um ihre Beine und lehnte den Kopf dagegen.


  Es war erstaunlich wie schnell sich ihre Stimmung ändern konnte. Zögernd kniete sich Jean neben sie und legte eine Hand auf ihre Schulter. „Was hältst du davon, wenn wir uns erst einmal etwas zu essen suchen? Vielleicht schaffen wir es ja, wenn wir uns erst einmal gestärt haben?“, schlug er vor.


  „Bestimmt“, brummte sie wenig optimistisch. Doch dann seufzte sie und stand auf. „Naja, was soll’s. Vielleicht finden wir ja irgendwo wenigstens einen Spaten.“ Sie klang nicht so, als würde sie daran glauben, doch wenigstens war sie nicht mehr ganz so deprimiert wie noch vor kurzer Zeit.


  Lesley marschierte zielstrebig auf einen Busch zu, pflückte drei Beeren und hielt dann inne. Zögernd drehte sie sich zu Jean um und schob das Tagebuch ihres Vaters zaghaft ein Stück in seine Richtung. „Kannst du das vielleicht für mich aufbewahren? Dieses Kleid hat leider keine Hosentaschen oder etwas Ähnliches.“


  Jean fühlte sich völlig überrumpelt. Das war wirklich das Letzte, womit er gerechnet hätte. Nach dem Drama, das sie veranstaltet hatte, als sie ihn dabei erwischt hatte, wie er darin las, ahnte er, welche Überwindung es sie kosten musste, ihm das Buch zu geben. Als er es entgegennahm veränderte sich etwas in ihrem Blick, so als hätte sie ein Stück von sich selbst weggegeben. Er steckte es in seine Hosentasche und schwor sich, darauf zu achten, dass es nicht verloren ging.


  Mühsam wandte Lesley den Blick wieder ab und suchte weiter nach etwas Essbarem für sie beide. Es war beinahe erstaunlich, was sie auf der Insel alles entdeckte. Sie pflückte einige Früchte von den Büschen, andere ließ sie jedoch unberührt. Sie schien genau zu wissen, was man essen konnte und was nicht. Und das, obwohl sie doch ebenfalls noch nie auf dieser Insel gewesen war. Konnte es sein, dass die Vegetation hier ähnlich war wie in ihrer Stadt? Jean konnte es sich fast nicht vorstellen. In Städten gab es nicht so viele wild wachsenden Pflanzen.


  Lesley fand Pilze, Kräuter und Blumen und drücke dann alles ihm in die Hand, als ihr Blick auf eine Gruppe von Palmen fiel. Sie kletterte am Stamm entlang, als wäre sie ein Affe und pflückte einige Kokosnüsse. Jean beobachtete fasziniert jede ihrer Bewegungen. Es schien durchaus Vorteile zu haben ein Straßenkind zu sein. Er hätte wohl nicht mal die Hälfte all dieser Sachen gefunden.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 18


  


  Fast schon wieder zufrieden setzte sich Lesley auf die Wiese und begann ihre Beute zu essen. Jean sah etwas unbeholfen aus, als er es ihr gleichtat.


  „Irgendwie vermisse ich mein Schiff“, gestand er ihr. „Vor allem die Vorratskammer.“


  Lesley lächelte. „Du wirst es schon überleben. Ich hab nicht viel Giftiges geerntet.“


  Jean, der sich gerade eine Beere in den Mund schieben wollte, hielt mitten in der Bewegung inne und blickte sie skeptisch an. Er sah ihr Lächeln, runzelte die Stirn und fragte: „Seit wann kannst du Scherze reißen, Les?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich kann viel mehr, als du mir zutraust, Jean.“ Mit diesen Worten hob sie eine Kokosnuss hoch und hieb damit auf eine andere, bis deren Schale aufsprang. Etwas von dem milchigen Inhalt spritzte heraus, doch es war noch immer genug zum Trinken darin. Sie hob die Nuss hoch und ließ die Flüssigkeit aus der Öffnung in ihren Mund laufen. Es war vielleicht nicht ganz fair die ganze Nuss für sich zu beschlagnahmen, doch ohne anständiges Werkzeug würde sie sie wohl kaum in zwei Hälften teilen können. Außerdem gab es genügend dieser Nüsse, sodass Jean sich eine eigene knacken konnte, wenn er wollte. Er war schließlich stärker als sie. – Nicht nur, weil er männlich war, sondern auch, weil er sein Leben lang genügend zu Essen gehabt hatte.


  Ein Regentropfen fiel ihr auf die Nase. Kurz darauf wurde sie von weiteren getroffen.


  „Vielleicht sollten wir uns einen Unterschlupf suchen“, schlug Jean vor, der die Tropfen offenbar auch bemerkt hatte. Lesley nickte, trank ihre Kokosnuss aus, ließ sie ins bereits feuchte Gras fallen und stand auf. Sie sah sich suchend um und lief dann los. Sie blickte sich kurz um, um sicherzugehen, dass Jean ihr folgte und rannte dann noch ein bisschen schneller, denn auch der Regen wurde von Sekunde zu Sekunde stärker. Und dann sah sie es: Das ideale Versteck. Einige Meter vor ihnen, befand sich eine Gruppe von Bäumen. Zwei davon waren umgeknickt, wahrscheinlich vom gleichen Sturm, der auch dafür gesorgt hatte, dass sie nicht an das Versteck ihres Vaters herankam. Doch diese Bäume waren nicht auf die Erde gefallen. Ihre Kronen hatten sich in dem Geäst eines anderen Baumes verfangen, sodass man sich darunter nun ideal unterstellen konnte. Sie rannte noch ein wenig schneller, obwohl sie ohnehin schon völlig durchweicht war. Erst, als sie den Unterschlupf erreichte, blieb sie stehen. Jean trat kurz nach ihr unter die Bäume. Er betrachtete die Konstruktion skeptisch. „Bist du sicher, dass das hält?“, erkundigte er sich.


  „Ich denke schon. Solange die Regentropfen sich nicht in Ziegelsteine verwandeln, sollten wir hier relativ sicher sein.“


  Lesley setzte sich ins Gras und lehnte sich gegen den Stamm des ersten umgeknickten Baumes. Jean setzte sich neben sie. Schweigend betrachteten sie, wie der Wolkenbruch auf die Erde niederprasselte.


  


  *


  Es war bereits dunkel, als der Regen allmählich schwächer wurde.


  „Wir haben noch immer keine Schaufel gefunden oder eine Axt, mit der wir den Stamm in handliche Stücke spalten könnten“, sagte Lesley ohne Vorwarnung. Sie sah ihn dabei nicht an. Ihr Blick war nach wie vor auf irgendeinen Punkt in der nassen Landschaft gerichtet. Jean vermutete, dass sie gar nicht wirklich etwas ansah, sondern mit leeren Augen ins Nichts starrte. Es beunruhigte ihn ein wenig, nicht zu wissen, was sie so beschäftigte. Etwa die Pläne ihres Vaters, an die sie nicht herankam?


  „Ich weiß“, erwiderte er sanft, „aber wir können es nicht ändern. Auf einer verlassenen Insel gibt es nun mal kein Werkzeug.“


  „Aber…“, widersprach Lesley und drehte sich nun doch zu ihm um. Forsch wie eh und je warf sie ein: „Wenn mein Vater geplant hat, dass ich seine Pläne hier finde, hätte er dann nicht etwas hier versteckt, mit dem ich an sie rankomme?“


  „Vielleicht. Aber vielleicht hat er auch damit gerechnet, dass du erst das Rätsel löst und dich dann auf die Suche machst. Dann hättest du dir vorher einen Spaten besorgt. Und er war sicher nicht darauf vorbereitet, dass einer der Bäume direkt auf sein Versteck fällt und das ist im Moment unser Hauptproblem“, argumentierte er sachlich.


  Ihre gletscherblauen Augen bohrten sich flehentlich in seine, als könnte er den Baum einfach wegzaubern. „Das kann es doch jetzt nicht gewesen sein, Jean! Es muss doch irgendwas geben, was wir tun können. Die Pläne sind mein Erbe, meine Zukunft, alles, was ich will.“ Sie war von Satz zu Satz melodramatischer geworden. In diesem Moment sah sie so zerbrechlich aus, als würde sie sterben müssen, wenn man ihr die Pläne nicht gab. Als wären diese Pläne ihr Wasser nach drei Tagen Wüste.


  Zögernd legte er ihr eine Hand auf die Schulter. „Wir schaffen das, Les. Morgen streifen wir gleich früh noch einmal herum und suchen gezielt nach Werkzeug. Und wenn wir nichts finden sollten, dann lassen wir den Baumstamm einfach liegen und schaufeln mit den Händen die Erde um ihn herum weg, bis wir die Pläne finden.“


  Jean wusste, dass er das Richtige gesagt hatte, als Les „Danke“ murmelte und ihren Kopf auf seine Schultern legte. Er lächelte und strich ihr mit einer federleichten Berührung über die Haare. Es freute ihn, dass er Les für sich gewinnen konnte, doch er wagte es nicht, sein Glück überzustrapazieren. Sie war so vielseitig. Man konnte nie genau wissen, wie sie reagieren würde. Manchmal explodierte sie wie eine Bombe, dann war sie zahm wie ein Kätzchen, schüchtern, unsicher oder einfach nur glücklich und in anderen Momenten wieder war sie stolz und hartnäckig, mit einem finsteren Funkeln in den Augen. Er konnte sie nie genau zuordnen. Sie war ein Geheimnis, auch wenn sie behauptete, er wisse schon alles über sie.


  Fabienne hingegen war viel einfacher zu durchschauen. Sie war eine verwöhnte Fürstentochter, die es gewohnt war ihren Willen durchzusetzen. – Mit allen Mitteln. Diese Mittel bestanden zumeist darin einem männlichen Wesen schöne Augen zu machen. Flüchtig fragte sich Jean, was Fabienne machen würde, wenn sie tatsächlich mal in jemanden verliebt war und ihn nicht nur für ihre Zwecke missbrauchen würde. Würde man es merken? Wahrscheinlich. Doch sicher konnte er sich nicht sein.


  Er musste an sein Schiff denken und daran, dass es nun in den Händen einer Frau war, die absolut keine Ahnung vom Segeln hatte. Ein wenig plagte ihn schon sein schlechtes Gewissen. Die Konstruktion für das Schiff hatte er damals mit seiner Schwester entworfen, noch bevor sie ihre Schulabschlussreise angetreten hatten. Nach ihrem Tod hatte er sich dazu verpflichtet gefühlt es zu bauen, nach ihren Plänen. Das Einzige, was dem Schiff fehlte, war ein Name. Denn dafür wäre Jeanne zuständig gewesen. Den Namen über ihren Kopf hinweg zu entscheiden hatte er irgendwie nie fertig gebracht. Und das Schiff als Erinnerung an seine Schwester nach ihr zu benennen auch nicht. Denn dann hätte er jedes Mal, wenn er sein Schiff angesehen hätte, auch an sie gedacht. An ihren letzten gemeinsamen Tag und all die schönen Tage zuvor. Und das wollte er nicht. Und jetzt? Jetzt würde er das Schiff nie wieder sehen. Womöglich hatte Fabienne bereits einen Eisberg, ein anderes Schiff oder einen Wal gerammt. Wer wusste das schon?


  Jean blickte zu Lesley, wie sie so an ihn gelehnt dalag und friedlich schlief. Er spürte die harte Rinde des Baumes in seinem Rücken und seufzte. Selbst seine Hängematte an Deck, wenn sie ebenfalls vom Regen völlig durchnässt worden wäre, wäre sicherlich bequemer als dieser Schlafplatz. Und dennoch hatte er das Gefühl, dass es richtig gewesen war, dass er sein Schiff für dieses geheimnisvolle Mädchen im Stich gelassen hatte.


  


  *


  Als Lesley am nächsten Morgen erwachte, stellte sie erstaunt fest, dass sie sich noch immer in der gleichen Position befand, in der sie eingeschlafen war. Jean hatte seinen Kopf an ihren gelehnt und schnarchte leise. Ihr kam die Situation so bizarr vor, dass sie unwillkürlich lächeln musste. Sie war seit neuneinhalb Jahren keinem Menschen mehr so nahe gewesen und Jean hatte es einfach so hingenommen. Für gewöhnlich hielten selbst die Obdachlosen untereinander mehrere Meter Sicherheitsabstand voneinander. Ein „normaler“ Mensch würde so jemanden überhaupt nicht in seiner Nähe dulden. Aber offenbar war Jean nicht normal. Oder es lag an diesem Ort. Zu zweit auf einer einsamen Insel konnten wohl die seltsamsten Dinge passieren. Noch seltsamere als zu dritt auf einem kleinen Schiff.


  Sie zog sich vorsichtig zurück, stand auf und lief nach draußen, auf der Suche nach etwas zu essen und den richtigen Geräten für ihre Ausgrabungsarbeiten.


  Das Gras war noch feucht als sie barfuß hindurchlief. Doch Lesley mochte das. Sie fühlte sich frei, als sie hier und da ein paar vom Regen gewaschene Beeren pflückte und sich in den Mund schob. Wenn man es genau nahm, war man als Straßenkind natürlich immer frei. Viel freier, als man eigentlich wollte. Doch das hier, das war richtige Freiheit. Denn hier gab es niemanden, der sie mit finsteren Blicken verfolgte oder gleich nach der Wache des Fürsten rief. Sie musste nicht fliehen, um am Leben zu bleiben. Sie musste genaugenommen nicht einmal stehlen, denn alles, was sie hier sah, war wild und wartete nur darauf, dass sie es sich nahm.


  Vor sich hin summend flanierte sie an den Büschen entlang. Sie hob ihr Kleid an, sodass eine Kuhle entstand, in die sie ein paar Früchte legte, damit Jean auch etwas von ihrem morgendlichen „Einkauf“ hatte.


  Immer wieder sah sie sich nach etwas um, das aussah, als könnte sie damit einen Baumstamm zur Seite bewegen oder ein Loch graben. Doch es gab auf dieser Insel absolut nichts außer Natur. Frustriert wollte sie gerade wieder den Weg zurück zu ihrem Unterschlupf antreten, als sie Männerstimmen hörte. Zuerst dachte sie an Jean, doch es waren mehrere und seine war nicht dabei. Hastig zog sich Lesley hinter eine Palme zurück. Sie wusste selbst nicht so genau warum, doch die Anwesenheit von Fremden auf der Insel machte ihr Angst. Dabei waren sie womöglich ganz harmlos. Sie presse sich mit dem Rücken flach gegen den Stamm und spähte über ihre Schulter.


  „…die richtige Insel?“, erkundigte sich einer der Männer, kurz bevor sie in ihr Sichtfeld traten.


  „Hör zu, Claude“, erwiderte ein dünner Typ mit blondem Pferdeschwanz sachlich, „wir haben beinahe 10 Jahre auf dem Meer verbracht um die Allwissende Maureen aufzusuchen. Glaubst du wirklich, sie würde uns belügen?“


  „Nein, natürlich nicht. Es fühlt sich nur so seltsam an, seinem Ziel endlich so nahe zu sein.“ Der Sprecher war etwas kleiner, braunhaarig und nicht ganz so hager wie der Blonde. Neben ihnen lief noch ein dritter Typ. Er hatte kurze rote Locken und überragte den Blonden um fast einen Kopf, war dafür aber auch mindestens doppelt so breit. Alle drei trugen Rucksäcke, aus denen Werkzeuge aller Art herausschauten. Lesley bekam ein ungutes Gefühl. Waren sie hinter dem gleichen Schatz her wie sie? Die Zeitangabe – fast 10 Jahre – würde jedenfalls passen.


  „Vielleicht war es ja gar nicht Maureen“, warf der Rothaarige ein. „Ich meine, es könnte ja sein, dass sie sich nur als die Allwissende Maureen ausgegeben hat. Oder sie wollte uns belügen.“


  Der Blonde sah ihn skeptisch an. „Also mir kam sie sehr überzeugend vor.“


  „Mir auch“, warf Claude ungefragt ein, „diese verdrehten Augen, der irre Blick…“ Während er so schwärmte, wurden die Stimmen immer leiser und die drei Männer verschwanden zwischen den Bäumen.


  Lesley blieb mit klopfendem Herzen zurück, wartete noch einen Moment und raste zurück zu dem Unterschlupf. Irgendwann schien sie den Saum ihres Kleides losgelassen zu haben, um schneller voran zu kommen. Als sie bei Jean ankam, hatte sie jedenfalls keine einzige Frucht dabei. Doch sie war so durcheinander, dass sie das gar nicht bemerkte. Sie hätte dem Segler ohnehin nicht gestattet, etwas zu essen. Nicht jetzt, da die Pläne ihres Vaters in Gefahr waren.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 19


  


  Jean erwachte davon, dass jemand seinen Namen rief und ihn an der Schulter rüttelte. Er blinzelte Lesley verwirrt an. „Was ist los?“, wollte er müde wissen.


  „Wir haben Besuch.“


  Jean verstand noch immer nicht, weshalb sie solch einen Wind machte. „Wen?“, erkundigte er sich verwirrt.


  „Ich weiß nicht. Ich glaube, es sind die Mörder meines Vaters. Sie wollen die Pläne. Ich bin mir fast sicher. Sie haben gesagt, dass sie seit fast 10 Jahren auf der Suche sind. Weißt du, wer die Allwissende Maureen ist? Ich glaube, ich hab den Namen schon mal gehört, aber ich kann mich nicht genau erinnern.“ Jean hatte noch immer das Gefühl, nicht alles verstanden zu haben, doch Lesleys Unruhe und Besorgnis steckten ihn an.


  „Die Allwissende Maureen ist eine alte Seemannslegende. Wahrscheinlich hat dein Vater sie dir schon mal erzählt.“


  Lesley runzelte angestrengt die Stirn. „Ja, ich erinnere mich dunkel. Aber ich muss noch sehr klein gewesen sein und hab sie in den letzten Jahren immer mehr vergessen. Kennst du sie gut? Kannst du sie mir noch einmal erzählen? So kurz wie möglich, wir haben nicht viel Zeit.“


  Jean kramte in seinem noch nicht ganz wachen Geist, was er alles über diese Legende wusste. Lesley schien es wirklich wichtig zu sein und so versuchte er die Geschichte so gut wie möglich zusammenzukriegen.


  „Es soll vor vielen Jahren einen Mann gegeben haben, der sein Leben der See verschrieben hatte. Er hat das Land immer nur dann betreten, wenn er seine Vorräte neu auffüllen musste. An einem seiner Landgänge hatte er eine schöne junge Frau kennengelernt. – Die übliche Geschichte eben. Die beiden haben eine Nacht miteinander verbracht, doch als die Frau – Maureen – am nächsten Morgen erwachte, war er längst wieder auf dem Meer. Maureen jedoch hatte sich in diesen wenigen Stunden, die sie ihn gekannt hatte, in ihn verliebt und hätte alles dafür getan, um ihm nahe zu sein. Aus lauter Verzweiflung fragte sie eine Frau, die im Dorf den Ruf einer verruchten Hexe hatte, um Hilfe. Diese Frau sagte ihr, dass es nur einen Weg gäbe, ihrem Geliebten nahe zu sein. – Da er die See liebe, müsse sie selbst zur See werden. Die Hexe warnte sie jedoch, dass sie dies mit dem höchsten Preis bezahlen müsste – ihrer Seele. Maureen jedoch war so blind vor Liebe, dass sie diesen Preis gerne bereit war zu zahlen.


  Und so geschah es dann auch. Die Hexe braute ihr einen Trank, murmelte ein paar Zaubersprüche - und kettete die Frau damit unwiderruflich an die See. Ihr Körper blieb als leere Hülle zurück. Sie sieht alles, was auf dem Meer geschieht, kann alles miterleben, ist eins mit den Wellen. Aber ich würde das Segeln auf den Wellen jederzeit vorziehen. Denn sie hat alles aufgegeben, was ein Mensch nur besitzen kann. Sie kann nicht altern, sie kann nicht sterben und leben kann sie auch nicht. Jedenfalls nicht in ihrem Körper. Er irrt ruhelos umher. Man weiß nie genau, wo sie sich aufhält, aber sie befindet sich immer in der Nähe einer Küste. Wenn du ihr eine Frage stellst von etwas, das auf dem Meer stattgefunden hat, kann sie es dir sagen. Und sie sagt immer die Wahrheit. Denn wie ich vorhin schon erwähnt habe, hat sie durch ihre Vereinigung mit der See alle menschlichen Eigenschaften verloren. Und das Meer lügt schließlich nicht.“


  „Aber sprechen scheint sie noch zu können, sonst hätte sie nicht verraten können, wo mein Vater seine Pläne versteckt hat“, behauptete Lesley.


  „Ja, vielleicht.“ Jean zuckte mit den Schultern. „Vielleicht kann sie sich auch irgendwie anders mitteilen, ohne sprechen. Ich weiß es nicht. Es ist ja auch nur eine Legende.“


  „Hat Maureen ihr Opfer denn irgendwas gebracht? Ich meine, wenn sie die See war, konnte sie doch nicht mit dem Seemann reden, geschweige denn irgendetwas anderes, was man womöglich mit jemanden machen möchte, für den man alles aufgibt, was man hat.“


  „Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht. Sie war immer in seiner Nähe, vielleicht hat ihr das gereicht. Aber ich bezweifle, dass er überhaupt je von ihrem Opfer erfahren hat“, erwiderte Jean und fragte: „Was fängst du jetzt mit dem Wissen an?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich wollte einfach nur wissen, wer Maureen war. Vielleicht kann ich das Wissen ja noch mal gegen die Männer verwenden. Apropos: Wir müssen los und sie aufhalten, ehe sie mit meinen Plänen verschwinden.“ Augenblicklich sprang sie auf.


  Jean erhob sich ebenfalls. „Was hast du vor?“


  „Ich habe keinen genauen Plan. Da es auf dieser Insel keine Waffen gibt, kann ich sie nicht hinterrücks erschießen oder zumindest K.O. schlagen. Also müssen wir warten, bis sie den Baumstamm beseitigt und das Loch für uns gegraben haben. Und wenn sie dann mit meinen Plänen verschwinden wollen, starten wir einen Überraschungsangriff und entreißen ihnen die Pläne wieder.“


  Jean fand diese Überlegungen reichlich undurchdacht. Vor allem fragte er sich, was sie danach tun sollten. Sie hatten kein Schiff. Sie waren auf der Insel gefangen. Doch Lesley war schon nach draußen gelaufen und so hatte er keine Möglichkeit mehr ihr seine Bedenken mitzuteilen. Ohnehin wäre es sinnlos. Lesley würde eher sterben als den Fremden die Pläne ihres Vaters zu überlassen. Und ihn zog sie einfach mit in die Gefahr.


  


  *


  Als die Männer in Sichtweite kamen, verlangsamte Lesley ihr Tempo und schlich hinter eine nahe gelegene Gruppe von Sträuchern. Atemlos spähte sie zwischen den Ästen hindurch und beobachte die Drei bei ihrer Arbeit. Wie sie vermutet hatte, machten sie sich genau an der Stelle zu schaffen, an der ihr Vater die Pläne versteckt hatte.


  Sie spürte eine Bewegung in ihrem Rücken und kurz darauf kauerte sich Jean neben sie.


  „Schau mal“, flüsterte sie, „die haben den Stamm bereits fortgeschafft. Entweder sind sie verdammt stark oder aber sie haben besonders gutes Werkzeug.“


  „Wahrscheinlich beides“, vermutete Jean in dem gleichen leisen Tonfall. „Aber das ist doch nur gut für dich, dann musst du dir nicht weiter den Kopf darüber zerbrechen, wie du den Stamm wegbekommst.“


  „Aber wie ich an die Pläne komme, muss ich mich noch immer fragen. Sie haben sie bestimmt gleich gefunden und dann hauen sie damit ab.“


  Und in diesem Moment geschah genau das. „Ich hab’s, Chef“, wehten die Worte des Braunhaarigen schwach zu Les herüber. Wenn sie nicht ihre Rune gehabt hätte, hätte sie die Worte womöglich gar nicht verstanden. Doch anhand der triumphierenden Geste, als er eine Schuhschachtel aus dem Erdloch hob, hätte sie die Worte wohl auch erraten können.


  „Zeig mal her.“ Der Blonde war sofort bei ihm und riss sie ihm aus den Händen. Vorsichtig schlich Lesley zu einem anderen Busch, der näher an den Feinden stand, um besser sehen zu können.


  „Les!“, zischte Jean ihr warnend zu, doch sie ignorierte ihn. Nichts, was er sagte, könnte sie aufhalten.


  Mit lautem freudigem Gelächter machten sich die Drei über die Schachtel her. Immer wieder zeigten sie sich gegenseitig einen Zettel, der ihnen besonders wichtig oder besonders lustig erschien. Sie schlich noch näher an sie heran, um die Zeichnungen besser erkennen zu können. Gerade lachten sie lauthals über etwas, das aussah, als hätte es ein kleines Kind gemalt. Lesley biss sich auf die Lippen. Ihre Fingernägel krallten sich in ihre Haut. Sie lachten über eine ihrer Zeichnungen! Irgendwo in ihrem Hirn knallte eine Sicherung durch. Sie vergaß vorsichtig zu sein, sich vor den Männern zu verstecken und zu versuchen, sie zu überraschen, wenn sie mit der Schachtel verschwinden wollten.


  Lesley stand auf und stapfte entschlossen auf die Männer zu. Irgendwo hinter sich konnte sie Jeans entsetztes „Les, was tust du denn da? Bist du verrückt? Les!“ hören. Doch sie ignorierte ihn. Es waren die Pläne ihres Vaters, Zeichnungen von ihr, an die sie sich gar nicht mehr richtig erinnern konnte. Diese Männer hatten absolut gar kein Recht darauf, sie an sich zu nehmen oder sich gar darüber zu amüsieren!


  Der Braunhaarige, Claude, sah sie zuerst. „Hey, Jacques, sieh mal“, murmelte er dem Blonden zu und nickte in ihre Richtung. Er hob den Kopf und sah sie an. Auch der Rothaarige wurde nun auf sie aufmerksam.


  „Wer ist die Kleine?“, wollte er wissen. Er klang etwas unsicher, so als würde er erwarten, dass von ihr Gefahr ausging.


  Lesley musste lächeln. Der Gedanke, dass sie Angst vor ihr haben könnten, gefiel ihr.


  „Lass mich das machen, Pierre.“ Jacques klopfte dem Rothaarigen auf die Schulter, stand auf und trat auf Lesley zu. In etwa drei Metern Abstand blieb er stehen und rief ihr in betont lässiger Art zu. „Wer bist du?“


  Sie fühlte sich wie in einem Western. Es fehlte nur noch, dass der Blonde einen Zug aus einer Zigarette nahm, sie mit einem eleganten Schnippen auf den Boden warf und mit seinen Cowboystiefeln austrat. Aber das geschah nicht.


  Beherzt trat sie noch einen halben Schritt nach vorne und antwortete in einem kalten, furchtlosen Tonfall: „Ich bin die Tochter des Mannes, dessen Pläne ihr hier stehlen wollt. Sie gehören mir.“


  Um seinen Mund spielte ein belustigtes Lächeln. „Ach, du bist die kleine Les?“


  Sie ballte vor unterdrücktem Zorn die Hände zu Fäusten. Diesen Spitznamen aus dem Mund eines Mörders zu hören, war weit mehr als sie ertragen konnte.


  Er lachte leise, aber es klang kalt und hart; gefühllos. „Was hast du vor, Lesley? Du wirst uns nicht daran hindern können diesen wertvollen Schatz mitzunehmen.“


  „Ich kann mehr, als ihr glaubt“, erwiderte sie in einem Anfall von Mut, für den sie keinen Grund hatte. Doch das Letzte, was sie tun würde, war vor diesen Mistkerlen Schwäche zu zeigen.


  Einfach so warf sie die Worte in den Raum, die sie schon lange beschäftigten. „Ihr habt meinen Vater getötet.“


  Ehe Jacques etwas erwidern konnte rief der riesige kräftige Rothaarige mit dem Namen Pierre: „War keine Absicht.“


  Der Typ mit dem blonden Pferdeschwanz warf ihm einen finsteren Blick zu und knurrte: „Du Idiot!“ Dann wandte er sich wieder Lesley zu, als wäre nichts passiert.


  „Hast du auch Beweise für das, was du uns da unterstellst? Dir ist schon klar, dass das, was du da gerade gesagt hast, Verleumdung ist, oder?“


  „Nein. Es ist die Wahrheit. Dein Freund hat es gerade gestanden.“ Ihre Augen funkelten wild, als sie zwei weitere Schritte auf Jacques zu machte. „Warum? Nur wegen diesen Plänen?“


  Da erhob sich Claude und schlenderte auf sie zu. „Diese Pläne, kleine Salinger, sind Gold wert. Dein Vater wusste, wie man Schiffe baut. Und jetzt, da er tot ist, beschwert sich niemand mehr, wenn wir das für ihn tun.“


  „Doch. Ich“, widersprach Lesley.


  Da zog Claude eine Pistole und zielte damit direkt auf sie. Für einen Moment stockte ihr der Atem.


  „Nicht mehr lange“, sagte er.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 20


  


  Jean starrte entsetzt auf die Szene, die sich ihm bot. Er hatte von Anfang an gewusst, dass es an Selbstmord grenzte einfach so auf die Typen zuzugehen und zu glaube, sie würde die Pläne freiwillig wieder hergeben. Und dennoch hatte er nicht wirklich damit gerechnet, dass man Lesley erschießen würde. Nicht so. In seinem Kopf drehte sich alles. Er suchte nach einem Geistesblitz, der ihm sagen würde, wie er Lesley retten konnte ohne selbst in Gefahr zu geraten. Doch ihm wollte nichts einfallen. Ihm war klar, dass es vernünftiger war im Verborgenen zu bleiben, doch er konnte dieses Mädchen einfach nicht sterben lassen. Das war einfach unmöglich. Sie war für ihn viel mehr als diese mysteriöse Obdachlose, die sich an Bord seines Schiffes geschlichen hatte und zufällig auch noch die Tochter seines früheren Idols war.


  Er trat aus seinem Versteck hervor. „Lasst sie in Ruhe“, rief er laut.


  Die beiden Männer sahen ihn erstaunt an. Auch Lesley drehte sich um und schien überrascht darüber zu sein ihn zu sehen. Doch dann schenkte sie ihm ein dankbares Lächeln und wandte sich wieder den Männern zu.


  „Was willst du?“, erkundigte sich der Braunhaarige und fuchtelte mit der Pistole nun in seine Richtung.


  „Äh… Wie wär’s mit einem Deal? Ich halte Lesley davon ab Anspruch auf die Pläne zu erheben und ihr lasst sie dafür am Leben?“


  Als Lesley sich dieses Mal umdrehte loderte in ihren Augen ungläubiger Hass. Er senkte den Blick und fühlte sich schäbig, weil er nicht kämpfen wollte. Doch er fand, dass ihrer beider Leben vorerst wichtiger war. Er konnte nicht mit einer Pistole mithalten. Die einzige Waffe, die er sich besorgen könnte, wäre ein Ast von einem Baum.


  Der Typ mit dem blonden Pferdeschwanz sah ihn forschend an, als würde er herausfinden wollen, ob er ihm trauen konnte. Schließlich nickte er. „Gut. Komm her und halte dein Mädchen fest, damit sie sich nicht auf uns stürzt, wenn wir ihr den Rücken zu kehren.“


  Jean gehorchte ihm widerspruchslos. Lesley funkelte ihn hasserfüllt an und versuchte sich zu wehren, als er nach ihren Armen griff. „Wieso tust du das, Jean? Du weißt doch, dass ich die rechtmäßige Besitzerin bin! Oder steckst du mit den Typen etwa unter einer Decke?“


  Jean konnte nicht fassen, dass sie so etwas tatsächlich von ihm dachte und es traf ihn härter als er vermutet hatte. „Ich rette dein Leben!“, stellte er richtig. Aus den Augenwinkeln sah er wie der Blonde seinem Kumpel zunickte. „Lass uns gehen, Claude.“ Dieser steckte die Pistole weg und gemeinsam gingen sie zurück zum ausgehobenen Versteck.


  „Ich will das Leben nicht ohne die Pläne!“, behauptete Lesley störrisch und versuchte weiter verzweifelt sich aus seinem Griff zu befreien.


  Der breite Typ mit den roten Locken reichte dem scheinbaren Anführer der Gruppe den Schuhkarton. „Hier Jacques, unsere Zukunft.“ Er lächelte voller Vorfreude.


  Der Angesprochene grinste. „Ja, unsere Zukunft.“


  Gemütlich schlenderten die Drei davon.


  


  *


  „Lass mich los, Jean!“, verlangte Lesley herrisch.


  „Nein.“ Er blieb stur.


  Verzweifelt blickte sie den Männern nach und versuchte weiterhin ihre Arme aus seinem Klammergriff zu befreien. Warum tat er ihr das an? Sie konnte die Typen unmöglich mit den Plänen entkommen lassen. Lieber würde sie sterben als das Lebenswerk ihrs Vaters an seine Mörder zu verschenken!


  Jean schien ihre Gedanken lesen zu können. „Was bringt es dir, bei dem Versuch die Pläne zurückzubekommen, umzukommen?“


  „Vielleicht überlebe ich ja“, wandte sie ein.


  „Das Risiko ist zu groß. Die haben Waffen.“ Er sah sie mit seinen hellen grüngrauen Augen eindringlich an. „Ich lass dich nicht sterben, Les.“


  Die Worte überraschten sie. So sehr, dass sie für einen Augenblick sogar vergaß sich aus seinem Klammergriff befreien zu wollen. Seine Augen bohren sich in ihre, versuchten, ihren Blick festzuhalten. Es war verrückt, aber er schien es wirklich ernst zu meinen. Sie war ihm tatsächlich wichtig.


  „Ich bin nur eine Obdachlose. Keiner wird mich vermissen“, klärte sie ihn mit sanfter Stimme auf und versuchte noch einmal ihm ihren Arm zu entziehen. Vergebens.


  Ein hartes Funkeln trat in seine Augen. „Hör endlich auf von dir zu reden, als wärst du nichts wert. Du bist die Tochter eines berühmten Schiffbauers, verdammt!“


  „Und? Bringt mir das was?“, konterte sie in dem gleichen aufbrausenden Tonfall, zog noch einmal an ihren Armen und drehte sich verzweifelt zu den Männern um. Sie waren bereits ein gutes Stück vorangekommen. Nicht mehr lange und sie wären ganz aus ihrem Sichtfeld verschwunden. Sie hatte kaum noch eine Chance sie einzuholen, wenn Jean sie nicht sofort losließ. Wütend trat sie ihm gegen das Schienbein, in der Hoffnung, dass der Schmerz ausreichte, um ihn dazu zu bewegen sie freizugeben. Er biss sich auf die Lippen, hielt sie jedoch nur noch eiserner fest, schnürte ihr fast das Blut ab.


  Sie fluchte und starrte weiter auf die Mörder ihres Vaters. Sie liefen unbeschwert zwischen den Bäumen entlang, redeten und lachten miteinander. Lesley hasste sie. Sie fixierte den Typen mit dem blonden Pferdeschwanz, den sie von den Drei am wenigsten leiden konnte. Vielleicht, weil er es war, der die Pläne trug. Wenn Jean sie doch nur endlich los lassen würde! Sie würde auf die Männer zustürmen, ehe sie in ihrer Sorglosigkeit merkten, was los war, würde den Kerl zu Boden werfen, ihm die Pläne abnehmen und, wenn es sein musste, töten. Nachdem er durch den Mord an ihrem Vater sie zu dem Leben verdammt hatte, das sie geführt hatte, hätte er es auf jeden Fall verdient. Nun erschien es ihr beinahe unmöglich ihn am Leben zu lassen. Die Bilder hefteten sich in ihrem Kopf fest und formten sich zu einem verzweifelten Wunsch, den sie dank Jean wohl nie erreichen würde.


  Und da geschah etwas Unerwartetes: Die Rune um ihren Hals begann zu leuchten. Das Blau breitete sich immer weiter aus, sendete warme Strahlen in alle Himmelsrichtungen. Die plötzliche Helligkeit blendete sie und sie kniff die Augen zusammen. Und doch hatte sie das untrügliche Gefühl, dass der Großteil der Strahlen hinter sie fiel, zu Jean. Doch sie konnte ihre Ahnung nicht überprüfen, denn in diesem Moment fühlte sie ein kurzes Ziehen in ihrem Magen und eine Sekunde später landete sie auf Jacques. Von dem plötzlichen Gewicht überrascht, stürzte er zu Boden. Die Kiste mit den Plänen trudelte durch die Luft und landete nur eine Armlänge neben ihm. Der Deckel sprang auf und die Papiere rutschten heraus.


  „Was…?“, murmelte Jean irritiert, den Lesley bei ihrer Teleportation wohl mit sich gerissen hatte. Er kniete neben ihr in der Erde und sah sie verwirrt an. Aber wenigstens hatte er sie inzwischen losgelassen.


  Claude und Pierre schienen auch nicht damit gerechnet zu haben sie so plötzlich hinter sich zu entdecken. Perplex starrten sie Lesley an. Diese hatte ihre Verwunderung schnell überwunden und drückte Jacques‘ Gesicht in die Erde.


  Das brachte auch die anderen wieder in die Realität zurück. Jean stand auf, Claude zückte seine Pistole und Pierre rief entsetzt: „Was tust du denn da?“


  „Gib mir die Pläne, Mörder“, verlangte das Mädchen von dem Blonden, „oder ich bringe dich um.“


  


  *


  Jean starrte sie an. Er hatte Lesley schon öfters aufbrausend erlebt, doch er hatte nie wirklich damit gerechnet, dass sie für ihre Überzeugungen tatsächlich gewalttätig wurde.


  Ein Klicken ertönte, als Claude seine Pistole entsicherte und auf Lesley richtete. „Geh runter von ihm oder du bist tot“, sagte er.


  Jean wusste, dass er irgendetwas tun musste. Denn die Hoffnung darauf, dass Les Vernunft annehmen würde und der Anweisung folgen würde, wäre vergebens. Ihr Leben schien ihr nichts zu bedeuten.


  Er starrte zu Claude hinüber, der nur etwa zwei Meter von ihm entfernt stand. Er wusste, dass er es ernst meinte. Er würde Les erschießen und vermutlich noch nicht einmal Skrupel dabei empfinden.


  „Geh von ihm runter!“, bellte der Braunhaarige. Eine letzte Warnung. Jean wusste, wie Lesleys Antwort ausfallen würde. In diesem Moment sprang er. Es war ein letzter verzweifelter Versuch ihr Leben zu retten.


  „Nein!“, drang ihre kühle entschlossene Stimme zu ihm hindurch, ehe er auf Claude landete und ihn zu Boden schleuderte. Noch im Flug hörte er, wie dieser einen Schuss abfeuerte. Es klang erschreckend laut und das Geräusch hallte dreifach in seinen Ohren wider.


  Bitte lass die Kugel sie verfehlt haben, flehte Jean innerlich, bevor er sich zu ihr umdrehte.


  Sie saß wie festgefroren auf Jacques Rücken und starrte ins Nichts. Sie schien einen Schock zu haben. Vielleicht war ihr ihr Leben ja doch nicht so egal, wie sie tat?


  Jean erkannte, dass an ihrer rechten Wange Blut klebte. Offensichtlich hatte die Kugel sie gestreift. Er wurde bleich, als er bemerkte wie knapp das gewesen war. Doch gleichzeitig war er auch unglaublich erleichtert, dass ihr nichts Schlimmeres geschehen war.


  Der Blonde nutze Les‘ Teilnahmslosigkeit aus, bäumte sich auf und versuchte sie abzuwerfen. Doch in dem Moment bekam sie sich wieder unter Kontrolle und klammerte sich an ihm fest, sodass er nicht entkommen konnte.


  Jean kümmerte sich derweil um Claude. Dieser versuchte mit Händen und Füßen von ihm loszukommen, versuchte sogar mit der Pistole auf ihn zu zielen. Der schwarzgelockte Segler griff mit einer Hand nach der Waffe und hielt sie von sich fern.


  „Pierre, tu doch endlich was!“, stöhnte Jacques. Lesley hatte ihm ihr Knie in den Rücken gerammt, um ihn ihr gefügiger zu machen. Sie drückte ihn noch immer mit ihrem Gewicht zu Boden und drehte ihm nun die Arme nach hinten.


  „Was denn?“, fragte der Rothaarige zaghaft, fast ängstlich. Trotz seiner bulligen Statur war er wohl nicht der Schlägertyp.


  „Mir scheiß egal, irgendwas!“, bellte der Anführer.


  Pierre sah etwas überfordert von einem zum anderen und schlug dann vor: „Können wir uns nicht irgendwie friedlich einigen?“


  Jacques knurrte wütend.


  Jean fand die Idee eigentlich nicht schlecht, wusste aber, dass sie sich nie einig werden konnten. Die Typen wollten die Pläne und Lesley auch. Keiner würde nachgeben. Und jedem einen Teil der Pläne zu geben, war auch keine Lösung. Statt also auf Pierres Vorschlag einzugehen, rang er weiter mit Claude um die Pistole.


  Ein Knall ertönte, dicht gefolgt von einem Schrei und er hätte vor Entsetzen beinahe die Pistole losgelassen. War er es, der den Schuss ausgelöst hatte oder Claude? Man konnte es nicht mehr sagen. Jegliche Farbe war ihm aus dem Gesicht gewichen, als er nachsah, wer getroffen wurde.


  Es war ausgerechnet der friedliebende Pierre. Er kauerte auf dem Boden und hielt sich das rechte Bein, das eine ungesunde rote Färbung angenommen hatte.


  Claude schien durch die Verletzung seines Freundes ungeahnte Kräfte zu entwickeln. Mit einem fürchterlichen, gefährlichen Brüllen stieß er Jean mit einer Hand von sich weg, während er ihm mit der anderen die Pistole aus den Händen riss. Der Segler bereute seinen Augenblick der Unaufmerksamkeit sofort, schob seine Schuldgefühle dem Rothaarigen gegenüber beiseite und konzentrierte sich nun wieder voll auf Claude, der gerade dabei war aufzustehen. Hastig streckte Jean ein Bein aus und stieß es von hinten gegen Claudes Fuß, sodass er erneut umfiel. Er fauchte den Schwarzhaarigen wütend an und wollte wieder aufstehen, doch Jean warf sich gegen ihn und drückte ihn zu Boden. Er versuchte verzweifelt dem Braunhaarigen die Pistole zu entwenden, doch das erwies sich als extrem schwierig.


  „Erschieß ihn doch einfach“, kam der äußerst hilfreiche Kommentar von Lesley. Jean verzichtete dieses Mal darauf zu ihr hinüberzuschauen, um zu sehen, was sie mit Jacques angestellt hatte, doch er musste noch leben, sonst wäre sie nicht immer noch bei ihm.


  Claude versuchte mit aller Macht ihn von sich wegzuschieben, schlug und trat nach ihm, während er außerdem ständig an der Pistole zog, die er wohl ganz für sich haben wollte. Jean gab nicht auf und legte den größten Teil seiner Kraft darin, die Waffe für sich zu beanspruchen.


  Erneut löste sich ein Schuss. Jean sah kurz auf, um der Flugbahn der Kugel zu folgen. Sie landete im Stamm einer Kokosnusspalme ein paar Meter von ihm entfernt. Plötzlich entdeckte er seine Chance. Er warf einen flüchtigen Blick auf den Baum neben ihm. Ja, das könnte gehen.


  Dann war seine volle Aufmerksamkeit wieder bei dem Kampf mit Claude. Er wusste, dass sein Gegner die Pistole nicht loslassen würde, also versuchte er, sie so zu biegen, dass er sie für seine Zwecke gebrauchen konnte. Es war nicht ganz einfach und immer wieder ruckelte die Mündung in eine andere Richtung. Doch er musste es einfach versuchen. Was sollte schon groß passieren, wenn es schief ging?


  Jean drückte auf den Abzug.


  Die Kugel schoss nach oben in die Palme. Für einen Augenblick dachte er, er hätte sein Ziel verfehlt, doch dann fiel eine der Kokosnüsse herab. Sie krachte mit voller Wucht genau auf Claudes Stirn. Ihm entfuhr ein leises Stöhnen, dann erschlafften seine Finger und gaben die Schusswaffe frei.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 21


  


  Lesley, die das ganze Geschehen aufmerksam beobachtet hatte, pfiff anerkennend. Sie kniete noch immer auf Jacques‘ Rücken, der nun ohne Hilfe dalag und nur auf ihr Erbarmen hoffen konnte.


  „Wow, soviel Brutalität hätte ich dir gar nicht zugetraut, Jean“, bemerkte sie grinsend.


  Jean drehte sich zu ihr um. „Das war nicht brutal“, rechtfertigte er sich. „Das war Notwehr. Und ich glaube, er lebt noch.“


  Lesley musste zugeben, dass sie fast ein wenig enttäuscht darüber war. Aber so konnte sie ihre Rache zumindest selbst vornehmen. Sie sah ihm zu, wie er die Pistole an sich nahm und aufstand.


  „Wirf sie mal her“, befahl das Mädchen und streckte die Hände nach der Waffe aus. Statt ihrer Bitte nachzukommen, ging er auf sie zu und reichte sie ihm persönlich. So als hätte er Angst, es könnte wieder eine Kugel losgehen, wenn er sie ihr zuwarf. Lesley schüttelte innerlich den Kopf über sein Verhalten. Man konnte es mit der Vorsicht aber auch ein wenig übertreiben. Doch sie sagte nichts dazu. Sie hatte die Waffe, das war das wichtigste.


  „Du willst sie jetzt aber nicht alle töten, oder?“, fragte er zaghaft nach. Sie fand eine Antwort unnötig, richtete die Waffe auf Jacques und erhob sich langsam.


  Der Blonde drehte sich zögernd um. Angst und Unsicherheit spiegelte sich in seinen Augen wider. Er wusste genau, was mit ihm geschehen würde.


  „Jean, bring die Pläne in Sicherheit“, befahl sie ohne den Blick von dem Anführer zu nehmen. Sie konnte dennoch sehen, wie der Segler zum Schuhkarton ging, die herausgefallenen Papiere einsammelte, den Deckel wieder darauf machte und mit der Schachtel im Arm auf seinen Platz zurückging.


  Ehe sie jedoch endgültig Rache nehmen konnte, musste sie noch etwas wissen: „Wie ist mein Vater gestorben und warum?“, erkundigte sie sich mit ihrer kühlen, ruhigen Stimme.


  Der Anführer zögerte, aber mit der Waffe auf der Brust blieb ihm kaum eine andere Wahl. „Wir wollten einfach an die Pläne herankommen“, erklärte er. „Wir wussten, dass er die besten Schiffe baute und wollten auch etwas von seinem Ruhm. Wir hätten ihm die Pläne anfangs sogar abgekauft, doch er blieb stur und wollte sie nicht hergeben. Also mussten wir andere Mittel einsetzen. Wir sind ihm begegnet, als er am Strand beim Bootshaus stand und übers Meer blickte. Er hat uns erst bemerkt, als Claude seine Waffe entsichert hat. Da hat er sich umgedreht. Ich habe ihn gefragt, wo die Pläne sind. Wir wollten ihm nichts tun, er sollte uns nur die Pläne geben. Doch er hat sich geweigert. Da haben wir seinen Kopf unter Wasser gedrückt. Erst nur kurz, in der Hoffnung, er würde uns nach dieser kleinen Folter etwas sagen. Doch er schwieg beharrlich weiter. Da haben wir seinen Kopf immer länger unter Wasser gehalten, doch er hat sich immer geweigert zu sprechen und dann irgendwann war die Zeit zu lang und er ist gestorben.“ Er schwieg einen Moment. „Das war nicht geplant gewesen, wirklich. Wir haben ihn dann in sein Boot gesetzt. Ich bin für ihn gefahren. Die anderen beiden haben sich unser Boot geholt und sind ebenfalls aufs Meer hinaus gesegelt. Als wir weit genug draußen waren, haben wir sein Boot umgestoßen, sodass es aussah, als wäre er gekentert und ertrunken. Dann sind wir gemeinsam mit unserem Boot zurück an Land gesegelt.“


  Lesley schwieg. Sie wusste nicht, wie sie die Geschichte aufnehmen sollte. Dass sie den Mord eigentlich gar nicht geplant hatten, war keine Entschuldigung. Sie hätten sein Nein einfach akzeptieren müssen. Man konnte Menschen nicht zwanghaft ihr Eigentum wegnehmen.


  Aber irgendwie war sie auch froh, dass sie nun endlich die Wahrheit über den Tod ihres Vaters wusste. Und sie hatte die Pläne. Jetzt konnte sie sich in aller Ruhe ihrer Rache widmen. Und dann würde sie ein für alle Mal damit abschließen können. – Hoffte sie.


  Sie dachte an ihren Vater, all die schönen Momente, die sie gemeinsam in dem Bootshaus verbracht hatten, die wenigen Augenblicke, die er sie mit zum Segeln genommen hatte… Nie, nie wieder würde sie das erleben können. Und Jaques war schuld. Er und seine Kumpels. Sie legte all ihren brennenden Hass in diesen einen Augenblick, in dem seine Augen noch vor Angst und Verlorenheit flackerten, ehe sie stumpf und leblos werden würden. Ob ihr Vater genauso ausgesehen hatte, bevor er gestorben war? Sie würde es nie erfahren.


  „Mach keinen Scheiß, Les“, hörte sie Jeans Stimme. Er klang nervös, packte sie aber entschlossen an der Schulter und zog sie ein Stück nach hinten, sodass sie stolperte. Sie drehte sich mit wild funkelnden Augen zu ihm um. „Das ist meine Entscheidung, okay?“, fauchte sie.


  „Du wirst sie bereuen!“, behauptete er.


  „Werde ich nicht!“, keifte sie zurück und riss sich von ihm los.


  Er griff nach ihrem Arm und versuchte sie davon abzuhalten sich zu Jacques umzudrehen. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass er sich bereits erhoben hatte und versuchte zu fliehen.


  Zögernd richtete sie die Pistole auf Jean. Sie wollte ihn nicht töten und hoffte, dass er sie auch nicht vor die Wahl stellen würde, ob sie es tun würde, wenn sie dadurch die Rache an ihrem Vater bekam.


  Er war ganz bleich geworden und starrte sie mit einer Mischung aus Entsetzen und Erstaunen an. „Das würdest du nicht wirklich tun“, flüsterte er erstickt, schien aber nicht vollkommen sicher zu sein.


  „Lass mich los“, bat sie ihn mit ruhiger Stimme. Und dieses Mal tat er es sogar.


  Augenblicklich wirbelte sie herum und richtete die Pistole wieder auf Jacques. Er war inzwischen ziemlich weit vorangekommen. Sie drückte ab. Einmal, zwei Mal, drei Mal, dann war er um die Ecke verschwunden. Sie war der Meinung, sie hätte ihn an der linken Schulter erwischt, konnte sich aber nicht sicher sein. Außerdem reichte ihr eine Schulterverletzung nicht aus. Das konnte man überleben. Frustriert richtete sie die Pistole auf Pierre.


  Wieder spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. „Nicht, Les.“ Seine Stimme war sanft, ebenso wie seine Berührung, und diese beiden Dinge zusammen zerstreuten den Hass und die Rachegefühle in ihr. Stattdessen schlugen sie nun in Wut und Verzweiflung um.


  „Der eine ist ohnmächtig und er andere hat bereits eine Schussverletzung. Es lohnt sich nicht wegen ihnen zum Mörder zu werden“, behauptete Jean.


  „Claude wird wieder aufwachen und eine Beinverletzung verheilt auch wieder, was soll sich daran nicht lohnen?“, wollte Lesley wissen. Doch da ihre Rachegefühle verflogen waren, hatte sie nun auch gar kein Interesse mehr daran sie eigenhändig zu erschießen. Sie wünschte ihnen, vom Blitz getroffen oder von einem Baum erschlagen zu werden. Vielleicht würden sie auch von einem Auto überfahren werden oder auf See ertrinken, weil ihr Schiff unerwartet ein Leck bekam. Vielleicht würde ein natürlicher Tod ja ausreichen, um ihren Vater zu rächen.


  Sie beobachtete schweigend, wie Pierre, der in der Zwischenzeit irgendetwas gefunden hatte, um sein Bein ab- und die Wunde zu verbinden, auf den bewusstlosen Claude zu humpelte. Er zog den kleinen Braunhaarigen auf die Beine, klemmte ihn sich zwischen einen Arm und seinen massigen Körper und schleifte ihn hinter sich her, während er durch die Bäume verschwand. Lesley glaubte nicht, dass sie von der Insel wieder fortkamen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Jacques auf seine Gefährten warten würde, wenn doch sein Leben auf dem Spiel stand.


  „Du bist keine Mörderin, Les“, behauptete Jean. „Und ich will nicht, dass du wegen ihnen zu einer wirst.“


  Lesley schwieg. Sie hatte ohnehin verloren. Der Moment, in dem sie hätte Rache nehmen können, war vorbei. Wegen Jean. Und sie konnte noch nicht mal den nötigen Hass gegen ihn aufbringen, dass er sie daran gehindert hatte. Jegliche Energie war aus ihrem Körper gewichen. Sie hatte das Gefühl nicht mal mehr die Pistole heben zu können, die sie noch immer in der Hand hielt.


  


  *


  „Les?“, erkundigte sich Jean besorgt bei dem braunhaarigen Mädchen. Sie starrte noch immer wie in Trance auf die Stelle, an der die Männer verschwunden waren. „Lesley?“ Immer noch keine Reaktion. Zögernd streckte er die Hand aus und legte sie ihr auf die Schulter. Das letzte Mal hatte das zumindest etwas bewirkt. „Tut mir leid“, sagte er, weil er das Gefühl hatte, dass er schuld daran war, dass sie nun so niedergeschlagen war.


  „Was?“, fragte sie mit monotoner Stimme und ohne den Blick zu wenden.


  Er zögerte. Es war nicht so, dass er seine Entscheidungen rückgängig machen würde, wenn er könnte. Er fand noch immer, dass Lesley diese Männer nicht umbringen sollte. Es würde nichts ändern, außer dass sie dann eine Mörderin war und er sich nicht sicher war, wie er dann zu ihr stehen würde.


  „Dass du unglücklich bist“, erwiderte er schließlich. Als sie nicht antwortete, fügte er hinzu: „Aber wir finden sicher einen Weg die Typen bezahlen zu lassen, was sie getan haben – auch ohne sie eigenhändig zu ermorden.“ Lesley schwieg noch immer.


  „Hier, die Pläne“, versuchte Jean es erneut und schob ihr den Karton zu.


  Da drehte sie sich um, nahm ihn aus seiner Hand und strich ehrfürchtig darüber. Ohne ihn zu öffnen, presse sie ihn an sich und sagte: „Lass uns ins Bootshaus gehen und das Schiff fertig stellen.“


  Jean starrte sie erstaunt an. „Das Schiff? Aber… das könnte Monate dauern, vielleicht sogar noch Jahre. Und wie willst du dorthin kommen ohne Schiff? Wir sitzen fest!“ Da fiel ihm ein, wie die Rune vorhin geleuchtet hatte und sie auf Jacques‘ Rücken katapultiert hatte. „Außer… Weißt du nun, was du tun musst, um dich mit der Rune an einen anderen Ort zu teleportieren?“


  Lesley schwieg eine Sekunde, ehe sie antwortete: „Meine Rune hat keine Teleportationskräfte.“


  Nun war Jean völlig verwirrt. „Aber… du hast doch auch gesehen, wie sie geleuchtet hat.“


  „Ja. Und ich habe gesehen, in welche Richtung sich der größte Teil der Strahlen ausgebreitet hat.“


  Wohin sie sich ausgebreitet hatten? Was meinte sie denn damit? Hatte das jetzt etwas mit den Himmelsrichtungen zu tun?


  Doch ehe Jean all seine Fragen stellen konnte, funkelte Lesley ihn herausfordernd an. „Was hast du in deiner Tasche, Jean?“, verlangte sie von ihm zu wissen.


  Der Segler starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. „Was haben denn meine Taschen…?“, begann er zu fragen, als sie ihm ins Wort fiel: „Du hast erzählt, du wärst über Nacht von Selmingen verschwunden und zu Hause gelandet. Das ist im Prinzip das Gleiche: Eine Teleportation über eine weite Strecke, von der man nicht genau weiß, wie sie zustande gekommen ist.“ Lesley verschränkte die Arme vor der Brust, ehe sie ihre finale Frage stellte: „Also? Was hast du von Selmingen mitgebracht, was du vorher nicht hattest?“


  Jean verstand nicht ganz wie sie darauf kam, dass es so etwas überhaupt gab, doch er hoffte darauf, dass sie ihm das noch erzählte. Zögernd holte er die Blume aus seiner Tasche. Sie sah aus wie eine Rose, nur größer, fremder und der grüne Stil hatte keine Dornen. Der Blütenkelch hingegen war pechschwarz. Und das merkwürdigste an ihr war, dass sie keinerlei Quetschungen dadurch erlitt, dass er sie seit Jahren immer mit sich herumtrug und auch niemals verwelkt war. Es war, als wäre sie eine Plastikblume, doch sie fühlte sich samtweich und sehr echt an.


  „Darf ich?“, fragte Lesley und klang nun wieder sehr ruhig und gutmütig. Er zögerte. Er hatte sie noch nicht mal jemandem gezeigt, geschweige denn gegeben.


  „Wenn meine Theorie stimmt, reicht es, wenn ich sie nur berühre. Es müsste sogar klappen, wenn ich dich berühre“, teilte sie ihm mit.


  Damit konnte Jean sich schon eher anfreunden und er griff spontan nach Lesleys Hand. Nichts geschah.


  Lesley schwieg lange, überlegte - und dann erstrahlte die Rune um ihren Hals in hellem Blau. Die Strahlen wurden immer heller und erwärmten sich und die Umgebung. Sie breiteten sich aus, flossen in die Blume und färbten sie in demselben Blauton. Und im nächsten Moment war alles verschwunden, wie eine Halluzination. Das Licht war fort, die Wärme ebenfalls und die Blume war wieder schwarz. Dafür waren aber auch die Bäume verschwunden und stattdessen befand sich nun das Bootshaus vor ihnen. Jean blinzelte verwirrt. Lesley sah ihn triumphierend an und ließ seine Hand los. Er bemerkte es kaum.


  „Wie… Was hast du gemacht?“, wollte er wissen.


  „Ich habe mir gewünscht hier zu sein. So wie ich mir das letzte Mal gewünscht habe diesen Jacques zu kriegen.“ Beim Gedanken an ihn verdüsterte sich ihr Gesichtsausdruck und ihre gute Laune war schlagartig verflogen.


  „Und beim ersten Mal?“, erkundigte sich Jean. „Ich habe mir bestimmt nicht gewünscht auf einer einsamen Insel zu landen, die zufällig auch noch die versteckten Pläne enthält und du warst bewusstlos.“


  „Ich gehe davon aus, dass mein Unterbewusstsein in diesem Moment das Wünschen übernommen hat.“


  „Das geht auch?“, wunderte er sich.


  Lesley zuckte mit den Schultern. „Offensichtlich.“


  Jean schwieg einen Moment, ehe er fragte: „Und damals auf Selmingen? War das auch mein Unterbewusstsein?“


  „Oder die Person, die dir die Blume zugesteckt hat“, flüsterte Lesley. Ihre gletscherblauen Augen bohrten sich in seine und gaben ihm das Gefühl, dass sie mehr wusste – oder ahnte – als er.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 22


  


  „Aber hätte ich mich im Laufe der letzten Jahre dann nicht öfters irgendwohin teleportieren müssen, wenn meine Blume dafür verantwortlich ist?“, erkundigte sich Jean, während er hinter ihr her ins Bootshaus lief.


  Lesley seufzte. Er hatte wirklich zu viele Fragen. Konnte er sich das nicht selbst zusammenreimen, so wie sie es getan hatte?


  Ohne sich umzudrehen, erklärte sie ihm: „Nein, da die Blume ganz offensichtlich eine selmische Rune braucht, die ihre Teleportationskraft auflädt.“


  Sie schlug den staubig-roten Teppich zurück und öffnete die Bodenluke. Erst jetzt warf sie einen Blick zurück, um sicherzugehen, dass nicht zufällig jemand vor dem Bootshaus war und sie beobachtete. Als sie angekommen waren, war niemand zu sehen gewesen, aber man wusste ja nie.


  Außer Jean, der nur wenige Meter hinter ihr stand, konnte sie jedoch niemanden entdecken. – Auch nicht hinter den Fenstern.


  „Mach die Tür zu!“, befahl sie dem Segler in grimmigem Tonfall. „Sonst denkt ein zufälliger Spaziergänger noch er ist eingeladen mein Bootshaus zu betreten.“


  Jean sah sie leicht angepisst an, folgte aber brav ihren Anweisungen. Während er zurück zur Türe ging, schlüpfte Lesley durch das Loch im Boden in ihre private Welt voller Erinnerungen an eine Vergangenheit, in der noch alles leicht und gut war. Eigentlich widerstrebte es ihr noch immer einen Menschen außer sich selbst (und ihren Vater) hier unten zu akzeptieren. Doch nach ihrem gemeinsamen Abenteuer auf der Insel hatte sie wohl kaum eine andere Möglichkeit.


  Sie ging auf das unfertige Schiff zu und strich ihm zärtlich über die Planken. Der Grundriss war bereits fertig gestellt worden, doch es fehlten noch die meisten Zusatzfunktionen, die Kabinen, die Reling und sogar das Segel und das Steuerrad. Doch jetzt würde sie nicht mehr lange warten müssen, ehe es fertig war. In ihren Gedanken konnte sie es bereits vor sich sehen: groß, majestätisch, atemberaubend schön und vor allem würde es tauchen können. Tiefer, als jeder Taucher es könnte. Die Fische würden um sie herum schwimmen und sie zu versunkenen Piratenschiffen führen…


  „Les?“, riss Jean sie aus ihrer Traumwelt. Sie drehte sich halb zu ihm um, während sie darauf wartete, dass er ihr sagte, weshalb er sie in ihren Zukunftsvisionen störte. „Wenn diese Teleportationssache wirklich funktioniert, warum reisen wir dann nicht gleich nach Selmingen? Du könntest die Pläne hier lassen. Versteck sie auf dem Schiff, da sucht sie keiner.“


  Lesley funkelte ihn finster an. „Ich will aber nicht nach Selmingen! Das Schiff hat Vorrang. Es wartet seit 9 Jahren auf seine Fertigstellung. Und nun habe ich endlich die Mittel dazu das Werk zu beenden.“


  „Die Mittel?“ Jean hob spöttisch eine Augenbraue. „Du hast vielleicht die Pläne, aber so ein Schiff zu bauen erfordert viel Geld und wenn ich mich recht erinnere hast du keines.“


  „Mach dir darüber mal keine Gedanken, Jean“, fauchte sie zurück. „Ich bin mein Leben lang auch gut ohne Geld zurechtgekommen. Ich finde schon einen Weg an die Materialen, die mein Vater noch nicht gekauft hatte!“


  „Oh, du meinst, du klaust welche?“ Die abfällige Art, mit der er sprach, verletzte sie. Sie ballte die Hände zu Fäusten und rief wütend: „Auf der Insel hast du noch so getan, als hättest du Verständnis für mich, aber jetzt bin ich auch für dich nur ein mittelloses kleines Mädchen ohne Chancen und Zukunft. Aber ich habe die letzten Jahre einzig und allein dafür gelebt dieses Schiff zu bauen und wenn mein Stand mir keine andere Wahl lässt als dafür zu stehlen, dann ist es eben so. Und wenn du nicht damit klar kommst, dann verschwinde. Aber wehe, du erzählst auch nur einem Menschen von dem Versteck hier. Du weißt ja, das ich durch einen Mord nichts zu verlieren habe.“ Sie drehte sich um, entfernte sich ein paar Schritte von ihm und ließ sich mit dem Rücken zu ihm auf den Boden nieder. Dann stellte sie die Schuhschachtel vor sich ab, öffnete den Deckel und besah sich die Pläne. Ihr Vater hatte gut zeichnen können. Ihre eigenen Skizzen sahen dagegen ziemlich lahm aus, aber sie war damals ja auch noch klein gewesen. Auf einige der Kleinkindermalereien hatte ihr Vater Anmerkungen geschrieben, wie er die undefinierbare Krakelei in eine faszinierende neue Entdeckung der Schifffahrt umwandeln konnte. Lesley lächelte und spürte mehr denn je, dass dieses Schiff ihre Berufung war und der Grund, weshalb sie so lange auf der Straße überlebt hatte.


  


  *


  Jean starrte Lesley an, die ein paar Meter von ihm entfernt saß und die Pläne durchsah. Hatte sie tatsächlich gerade eine Morddrohung gegen ihn ausgesprochen? Doch das hatte sie auch auf dem Schiff schon getan, als er in dem Tagebuch ihres Vaters gelesen hatte. Und als sie kurz darauf gemeinsam auf der Insel gestrandet waren, war sie unerwartet friedfertig und kooperativ gewesen. – Jedenfalls bis diese Männer aufgetaucht waren und ihren Rachedurst geweckt hatten. Er erinnerte sich nur noch zu gut daran, wie sie die Waffe gegen ihn gerichtet hatte, als er sie davon abhalten wollte Jacques zu ermorden. Sie war von der Idee dieses Schiff fertigzustellen und ihren Vater zu rächen so besessen, dass sie dafür wohl alles tun würde. Er würde sich niemals sicher sein können, ob ihre Worte nur leere Drohungen waren, oder ob sie ihn tatsächlich umbringen würde. Sie hatte ihr halbes Leben auf der Straße verbracht, war von den Bewohnern verhasst, hatte immer sehen müssen, irgendwie zu überleben und traute daher niemandem über den Weg. Auch ihm nicht. Dabei hatte er ihr das Leben gerettet. Doch er glaubte nicht, dass sie das auch so sah. Für sie war er eher der Böse, der die Mörder vor ihrer gerechten Strafe bewahrt hatte.


  Zögernd ging er ein paar Schritte auf Lesley zu. „Les?“, fragte er zaghaft.


  „Hm?“, machte sie missgestimmt und ohne aufzusehen, doch das wäre wohl auch zu viel verlangt gewesen.


  „Wenn ich dir mit dem Schiff helfen würde, würdest du dann mit mir nach Selmingen reisen?“ Er wusste, dass es ein gewagtes Angebot war. Er war sich nicht sicher, ob Lesley ein Versprechen halten würde, wenn sie erst hätte, was sie wollte.


  Sie sah ihn ausdruckslos an. „Hör mal, ich brauch deine Hilfe nicht. Ich komme auch alleine klar.“


  Jean suchte in seinem Gehirn verzweifelt nach den richtigen Worten, sodass das launische Mädchen hinterher eher besänftigt als aufgebracht war. „Ich will ja gar nicht behaupten, dass du es nicht alleine kannst. Ich will nur… Sieh mal, Les, wenn du dir die Planken zusammenklaubst, dann werden sie hinterher vermutlich unterschiedlich groß, unterschiedlich breit und auch noch verschiedenfarbig sein. Es sei denn du überfällst das Lager eines Holzlieferanten, aber ich befürchte, dass das ziemlich schwer werden könnte. – Vom Tragen her, meine ich. Und du willst doch, dass das Schiff gut aussieht, oder?“


  „Ich schaffe das!“, beharrte sie. „Außerdem hat mein Vater vor seinem Tod einige Holzbretter gekauft. Das muss reichen. Das Segel muss hier auch noch irgendwo liegen, vielleicht hatte er sogar das Metall für die Reling schon gekauft und das Material für die Tauchglocke. Ich kann das, Jean. Ich brauche deine windigen Angebote nicht! Und wenn das Schiff erst fertig ist, kann ich segeln wohin ich will. Ich werde frei sein. Richtig frei. Keiner wird mir etwas tun können. Und ich werde auch kein Selmingen mehr brauchen. Alles, was ich immer wollte, ist hier.“ Während sie das sagte, hielt sie die Pläne in den Händen und betrachtete liebevoll das halbfertige Schiff. Jean zweifelte nicht daran, dass das alles war, worauf sich dieser Satz bezog, doch es war nett, sich vorzustellen, dass sie ihn auch mit einbezog.


  „Aber ich brauche Selmingen“, behauptete er. „Und ich habe wegen dir mein Schiff verloren. Du schuldest mir etwas.“


  „Du hättest mir ja nicht hinterher springen müssen“, erklärte sie kühl.


  „Dann wärst du jetzt tot“, erinnerte er sie. „Du wärst ertrunken, weil du ohne meine Blume gar nicht auf die Insel gekommen wärst. Und wenn du tatsächlich dort angekommen wärst, hätten dich diese Typen erschossen, ehe du auch nur ansatzweise eine Chance gehabt hättest dich an ihnen zu rächen.“


  Les schwieg einen Moment. Dann sagte sie: „Na gut. Ist ja nicht so, dass ich irgendeinen Nachteil hätte. Ich krieg mein Schiff, ich krieg dein Geld und ich krieg deine Arbeitskraft. Und ich habe dich unter Kontrolle, damit du niemandem etwas von dem Versteck erzählen kannst.“ Sie lächelte ihn an und schob ihm den Schuhkarton zu. „Überleg dir schon mal mit was wir anfangen. Ich schaue so lange nach, was wir noch da haben.“


  Jean verfolgte stumm, wie sie aufstand und am Ufer neben dem Schiff hinter einer kleinen Tür verschwand.


  Er hatte gewonnen. Er würde hier bei Lesley bleiben können, die Pläne ihres Vaters sehen können, an dem Bau dieses faszinierenden Schiffes mitwirken können und sie würde mit ihm nach Selmingen kommen. – Letzteres hoffte er zumindest. Nur komisch, dass Lesley es geschafft hatte alles so zu biegen, dass es sich nun gar nicht mehr wie ein Gewinn anfühlte.


  Doch als sie fröhlich summend zurück in die große Höhle kehrte und einen riesigen Werkzeugkasten vor dem Schiff abstellte, hatte er diesen Gedanken schon wieder vergessen. Es war ein Gewinn, dass er hier war. Mit Lesley, den Plänen und dem Schiff. Und dass sie ihre Lebensaufgabe mit ihm teilen wollte.


  „Wir sollten mit den Planken anfangen“, rief sie ihm zu. „Es sind jede Menge Bretter im Lagerraum.“ Ihre Augen leuchteten vor Vorfreude, während sie tatendurstig erneut durch die kleine Tür rannte. Das war einer der Momente, in denen Jean klar war, dass er diesem Mädchen hoffnungslos verfallen war. Dass es vollkommen egal war, wie viele Morddrohungen sie aussprach. Sie war etwas Besonderes. Und irgendwann würde sie es vielleicht auch merken.


  


  



  



  


  


  



  Teil 2
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  Die Reise


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 23


  


  Fabienne saß zusammengekauert an Deck und starrte mit leerem, müdem Blick in die hereinbrechende Dunkelheit. Seit Jean fort war, hatte sie nicht mehr richtig schlafen können. Sie wusste nicht, wie man das Schiff steuerte, sie hatte keine Ahnung wo Selmingen lag und sie war ganz allein. Warum auch hatte dieser Idiot Lesley hinterherspringen müssen? Sie war doch nur eine Obdachlose, ein Mädchen aus der Gosse. Sie würde früher oder später sowieso sterben. Entweder aus Hunger oder Durst oder durch den Galgen, den jeden Dieb erwartete. Ihr Leben war es nicht wert gerettet zu werden. Und jetzt waren sie beide tot. Er war wirklich ein Idiot gewesen.


  Fabiennes Magen knurrte, doch sie wollte nicht aufstehen und sich etwas aus der Vorratskammer zu holen. Sie konnte nicht kochen und sie wollte kein Dosenfutter. Sie wollte, dass irgendwo ein Luxusschiff auftauchte, das mit einigen ausgewählten Passagieren eine Reise nach Selmingen unternahm und sie mit an Bord nahm. Doch sie wusste, dass das ziemlich unwahrscheinlich war. Am besten wäre es, sie würde irgendwo stranden. In einer schönen großen Stadt, in der man mit einem charmanten Lächeln und etwas Geld alles erkaufen konnte. Doch auch das würde wohl in absehbarer Zeit nicht passieren. Wie hatte sie nur in solch eine missliche Lage geraten können?


  Plötzlich hörte sie ein Krachen und das Splittern von Holz. Das Schiff vibrierte und sie wurde an Bug des Schiffes geschleudert. Fabienne schrie auf und krallte sich an der Reling fest. Sie war nicht an einem wunderschönen Strand mit viel Zivilisation gelandet, wie sie es sich erträumt hatte. Sie hatte ein Felsen gerammt! Wasser flutete durch ein Leck herein und das Schiff bog sich allmählich nach links.


  Die Fürstentochter war sprachlos vor Entsetzen. Sie würde Selmingen nie erreichen. Sie würde untergehen. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Gab es auf dem Schiff Rettungswesten? Und wenn ja, wie lange würde sie in dem eiskalten Meer überleben? Panik erfasste die Schönheit, doch sie war wie gelähmt. Es war unmöglich davonzurennen und Rettungswesten zu suchen. Sie war zu nichts anderem fähig, als am Bug zu stehen und ins Meer zu starren. Sie beobachtete das Wasser, wie es gierig an den Planken leckte und das Schiff Sekunde um Sekunde tiefer hinabzog. Sie spürte, wie alles nach rechts driftete und umklammerte die Reling nur noch fester. Sie wollte so lange wie möglich an Bord bleiben. Wieso hatte Jean sie nur verlassen? Mit ihm wäre das alles nicht passiert!, dachte sie verzweifelt. Sie verfluchte den Segler, verfluchte ihre Dummheit, sich ihm anvertraut zu haben. Diese blöden Pläne waren es ja doch nicht wert für sie sein Leben zu riskieren.


  Doch nun war es zu spät. Sie würde sterben. So wie Lesley und Jean würde sie elendig in den Wellen ertrinken.


  Schon erfasste die erste Woge das Deck, umspülte ihre Knöchel und verschwand dann wieder, nur um eine Sekunde später zurückzukehren, dieses Mal ein kleines Stück höher. Das Schiff sank immer tiefer und schon reichte ihr das Wasser bis zu den Knien, dann berührte es ihre Haarspitzen, ihre Hüfte… und dann hörte sie ein Krachen, als der Mast des Schiffes gegen die Felsen krachte. Holz splitterte, das Schiff ruckelte ein wenig - und dann sank es unter ihren Füßen davon. Sie hörte ein Gluckern und ließ die Reling los.


  Fabienne wusste nicht so genau, was sie nun machen sollte. Sie trieb alleine im Wasser, ohne Schiff. Sie drehte sich, sah in alle Richtungen, doch außer Wasser und dem verhängnisvollen Riff konnte sie weit und breit nichts erkennen. Das Meer erstreckte sich in alle Richtungen bis zum Horizont. Sie hätte heulen können.


  Doch noch war es nicht an der Zeit dafür. Sie schwamm zu den Klippen hinüber und klammerte sich an einen langen spitz zulaufenden Stein, der daraus hervorragte. Flache Felsen, auf die sie sich hätte setzen können, begannen erst weiter oben, sodass sie sie nicht erreichen konnte. Erst jetzt, als sie halbwegs in Sicherheit war, begann sie zu weinen, bedauerte ihr Leben und die fehlende Rettung. Wie sollte sie hier nur je Lebend herauskommen?


  Sie klammerte sich mit beiden Händen an dem Stein fest. Sie konnte den Horizont kaum noch sehen, merkte aber, wie der Himmel dunkler wurde. Ihr Magen knurrte und erinnerte sie daran, dass sie seit zwei Tagen keine richtige Mahlzeit mehr hatte. Das Meer war kalt und je später es wurde, desto kälter erschien es ihr. Vielleicht lag das aber auch an dem Wind, der nun aufkam und die Wellen hochtreiben ließ. Sie schlugen gegen das Riff und damit auch gegen sie. Ihre Haare waren inzwischen pitschnass. Sie würde sich sicher eine Lungenentzündung holen.


  Zähneklappernd nahm sie eine Hand vom Felsen, schlang ihn sich um die Brust und versuchte sich warm zu reiben. Doch es nutzte nichts. Stattdessen verlor sie durch ihren mittlerweile geschwächten Zustand mit der zweiten Hand den Halt. Sie versuchte erneut nach dem Stein zu greifen, doch der Wind hatte die Richtung gedreht und die Wellen trieben sie in die andere Richtung, fort vom dem sicheren Riff.


  Fabienne schrie entsetzt auf, aber keiner hörte sie. Und der Wind gehorchte ihren Befehlen nicht.


  


  *


  Gregory Greenberg stand am Steuer seines Schiffes und betrachtete den immer dunkler werdenden Himmel. Es würde ein Unwetter aufziehen. Der Wind blies schon stärker als noch vor wenigen Minuten. Er überlegte, ob er die Segel einholen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Vorerst war das Wetter noch nicht schlecht genug dafür. Es war besser so lange wie möglich Fahrt aufzunehmen, um noch vor dem Sturm den nächsten Hafen zu erreichen. Das Problem war, dass er weit und breit kein Land entdecken konnte und nicht sicher war, wie lange das Wetter noch hielt.


  Da plötzlich bildete er sich ein, dass der Wind ihm eine Stimme ans Ohr wehte. Er verharrte still und lauschte. Da war es wieder! War das ein Hilferuf?


  Nun strich Greg doch die Segel, um an Fahrt zu verlieren. Die Wellen schaukelten das Schiff nach Lust und Laune hin und her. Wenn da jemand draußen war, der wenig Erfahrung hatte, konnte das durchaus tödlich enden. Angestrengt spähte er ins dunkle Wasser. Wo kam die Stimme her?


  Die Wellen schlugen hoch und knallten alle paar Sekunden gegen das Schiff. Die untergehende Sonne war zum Teil von dichten grauen Wolken verdeckt, was ihm zusätzlich die Sicht erschwerte. Noch einmal erreichte ihn ein Hilferuf, schwächer diesmal. Entweder verlor die Person an Kraft oder sie war weiter weg getrieben worden.


  Fieberhaft suchte Greg die See nach einem Boot ab, das in dem Sturm gekentert war oder zumindest jemanden, der von den Wellen abgetrieben worden war.


  Da! Schaukelte da nicht irgendetwas im Wasser? Er sah genauer hin und tatsächlich: Es war ein Mensch. Die Wellen spielten mit ihm, drückten ihn immer wieder unter Wasser und ließen ihn dann wieder frei. Der Körper sah bereits arg geschwächt aus und die Person hatte Mühe gegen die Fluten anzukämpfen. Ohne zu zögern warf Greg den Anker aus, legte sich rasch eine Rettungsweste um, ließ eine Strickleiter ins Meer gleiten und sprang.


  Die Wellenbewegungen waren stärker, als er vermutet hatte. Er hatte Mühe gegen sie anzuschwimmen. Ohne seine Weste hätte er wohl keine Chance gehabt. Mit schnellen Stößen pflügte er sich durchs Wasser, die Person in Seenot immer im Blick behaltend. Nach kurzer Zeit, die ihm wie Stunden erschienen, erreichte er sie. Es war eine junge Frau, deren lange nasse Haare ihr im Gesicht klebten. Dennoch konnte er erkennen, dass sie eigentlich wunderschön war. Was tat so ein Wesen hilflos im Meer? Das Leben musste ihr wirklich übel mitgespielt haben, denn ihr Blick war wild und ihre Lippen waren blau vor Kälte. Sie war sehr schwach, konnte sich kaum noch aus eigener Kraft über Wasser halten und klammerte sich sogleich mit klappernden Zähnen an ihn. Er schlang einen Arm um ihre Taille und machte sich auf den Rückweg, was wesentlich schwieriger war, da er jetzt nur noch einen Arm zur Verfügung hatte und dafür mehr Gewicht vorwärtsbewegen musste. Die Schiffsbrüchige schien keinerlei Kraft mehr zu haben, selbst einige Schwimmzüge zu übernehmen.


  Die Wellen machten es ihm auch nicht gerade leicht. Immer wieder schlugen sie ihn zurück und er hatte das Gefühl überhaupt nicht voran zu kommen. Das Schiff, an dessen Seite in grünen Lettern die Worte Daughter of the Sea standen, schien noch immer genauso weit weg zu sein wie zu Anfang, wenn nicht gar noch weiter. Er schwamm schneller, legte mehr Kraft in die einzelnen Züge und schließlich, irgendwie, erreichte er die Strickleiter. Keuchend griff er danach und hielt sich einige Sekunden lang daran fest, um wieder zu Kräften zu kommen.


  „Schaffst du das alleine?“, erkundigte Greg sich bei der jungen Frau, die sich noch immer zitternd an ihn klammerte.


  Zögernd nahm sie eine Hand von seiner Schulter und legte sie auf eine Sprosse der Strickleiter. Dann folgte die zweite Hand. Greg hielt die Leiter fest, damit sie sich nicht bewegte, während die geschwächte Frau auf das Schiff kletterte. Man merkte, dass es ihr sichtlich viel Anstrengung kostete. Sobald sie das Deck erreicht hatte, gaben ihre Beine nach und sie fiel auf die Knie.


  Hastig folgte ihr Retter ihr, rauschte die Treppe hinab in seine Kabine, riss dort eine Decke aus dem Schrank und rannte wieder nach oben. Die Frau verharrte noch immer in derselben Haltung, atmete schwer und versuchte wieder zu Kräften zu kommen.


  Greg kniete sich neben sie, legte ihr die Decke um die Schulter und sagte; „Sie sollten mit unter Deck gehen. Dort ist es wärmer. Außerdem müssen Sie sich etwas Trockenes anziehen, sonst erkälten sie sich noch.“


  Seine Worte schienen sie an etwas zu erinnern, denn sie brachte bibbernd hervor: „M-meine K-Koffer!“


  „Wo?“, fragte er sachte nach.


  „Im Schiff. Die Klippen…“ Das Reden schien ihr Mühe zu bereiten und er beschloss sie vorerst in Ruhe zu lassen.


  „Kommen Sie“, murmelte er stattdessen, half ihr beim Aufstehen und führte sie die Treppen hinunter. Er führte sie zur Dusche, beauftragte sie damit, sich aufzuwärmen und gab ihr seinen Bademantel, damit sie etwas zum Anziehen hatte.


  „Solange Sie sich wieder ein wenig Leben einhauchen, werde ich versuchen die Koffer zu finden, von denen Sie gesprochen haben.“


  Sie lächelte ihn schwach, aber dankbar an und er ließ sie allein.


  Als er wieder an Deck war löste er den Anker und setzte das Segel. Vermutlich war das unvernünftig, da der Wind stärker geworden war und leichter Regen eingesetzt hatte, doch er konnte die hübsche hilflose Frau nicht ohne ihre Sachen lassen.


  Da Greg so schnell wie möglich sein Ziel erreichen wollte, verzichtete er vorerst darauf seine Erfindung, die Regenplane, einzusetzen. Wenn das Rieseln stärker werden sollte, konnte er immer noch seinen Regenmantel hervorkramen.


  Er kannte die Gewässer in diesem Teil des Landes nicht besonders gut, da er nur für den Wettbewerb hergekommen war, doch er hatte das vage Gefühl zu wissen, welche Stelle die Schiffbrüchige gemeint hatte. Allzu weit weg konnte sie jedenfalls nicht sein.


  Und tatsächlich: Nur wenige Minuten später konnte er die Umrisse der Felsen in der dunklen Nacht ausmachen. Er ließ etwas Wind aus den Segeln, um langsamer zu werden. Als er nur noch wenige Meter vom Riff entfernt war, warf er den Anker und die Strickleiter ein zweites Mal an diesem Abend aus und sprang in die Fluten.


  Das Wasser kam ihm noch kälter vor als beim letzten Mal, Doch er nahm sich zusammen, tauchte unter und hielt Ausschau nach dem Wrack. Zum Glück war die See an dieser Stelle nicht besonders tief, sodass er schon nach wenigen Metern den Grund erblicken konnte.


  Und da, nicht weit entfernt, war das Schiff. Es hob sich in der Dunkelheit kaum von seiner Umgebung ab, doch Greg konnte es dennoch erkennen. Der Mast war beim Aufprall auf das Riff abgebrochen, doch ansonsten schien es recht intakt zu sein.


  Er schwamm schnell zu ihm hin, denn die Kälte kroch ihm allmählich in alle Glieder. Zudem reichte seine Luft nur für begrenzte Zeit. Auf der Steuerbordseite des Schiffes erkannte er ein ziemlich großes Loch. Beinahe die gesamte Seite war aufgerissen, so als hätte niemand versucht, den Zusammenstoß mit den Klippen im letzten Moment doch noch zu verhindern. Koffer und Lebensmittel waren herausgekullert und lagen auf dem Grund des Meeres. Er schnappte sich einen der ledernen Koffer und tauchte wieder auf.


  Mit dem schweren Gepäckstück an seiner Seite schwamm er zu seinem Schiff kletterte an Bord und legte den Koffer auf das Deck. Dann sprang er zurück ins Wasser.


  Das alles wiederholte er so lange, bis er alle Koffer geborgen hatte. Vermutlich gehörten einige davon anderen Besatzungsmitgliedern, doch da er nicht wusste welche davon der schönen Frau gehörten, holte er kurzerhand alle herauf. Danach war er ziemlich aus der Puste und zitterte am ganzen Körper, doch er war sich sicher, dass sich seine Aktion gelohnt hatte.


  Greg drückte auf einen Knopf und die Regenplane fuhr sich aus. Zufrieden damit, nun vor den Launen der Natur weitgehend geschützt zu sein, ging die Treppe hinab, zog seine nassen Kleider aus, rieb sich trocken und zog sich frische Sachen an. Anschließend ging er in die Kombüse, kochte sich einen heißen Tee und wartete darauf, dass die Schiffbrüchige aus der Dusche zurückkehrte.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 24


  


  Als Fabienne aus der Dusche trat, fühlte sie sich besser. Das heiße Wasser, mit dem sie sich lange und ausgiebig hatte berieseln lassen, hatte ihr wirklich gut getan. Das einzige, was sie vermisst hatte, war ein anständiges Duschgel und Shampoo gewesen, mit dem sie sich all den Schmutz des Meeres hätte fortwaschen können. Stattdessen hatte sie sich mit einem seltsamen glitschigen Seifenstück zufriedengeben müssen, das ein ekliges raues Gefühl auf der Haut zurückließ. Als Shampoo gab es selbstverständlich nur eines für Männer, welches sie stehen gelassen hatte, da sie nicht nach Mann riechen wollte.


  Und dennoch hatte ihr das Duschen geholfen all die letzten entsetzlichen Stunden auf offener See zu verdrängen und allmählich wieder klar denken zu können.


  Sie war gerettet worden! Es war fast wie ein Wunder. Dieser Mann musste ein wahrer Held sein. Sie hatte ihn in all ihrer Pein kaum wahrgenommen, doch nun, da sie sich besser fühlte, würde sie das sogleich ändern!


  Sie sah auf den kläglichen Haufen hinab, der einst ihre Kleidung gewesen war. Das wunderschöne elegante bordeauxfarbene Kleid – kaputt. Der Rock, der sich in geriffelte Falten schlug, hatte sich Risse zugezogen, vermutlich von den elenden Klippen. Die Nähte hatten sich aufgetrennt und nun sah es ganz verschlissen aus. Das passende Kleid für Lesley, dachte sie noch mit einem Anflug von Galgenhumor, ehe ihr eine weitere Tragödie auffiel: Ihre Schuhe! Ihre wunderschönen Pumps von Prada – fort, beide! Sie musste sie im Meer verloren haben. Und hinzu kam, dass sie keinen Ersatz hatte. Ihre Koffer waren alle untergegangen. Sie hätte heulen mögen und der Anblick des schneeweißen flokatiartigen Bademantels verstärkte dieses Gefühl nur noch, doch sie riss sich zusammen. Mit spitzen Fingern griff sie nach dem viel zu großen und viel zu breiten Kleidungsstück und begutachtete sich von allen Seiten im Spiegel. Sie zog das Band um ihre Taille so eng es ging, ruckelte hier ein wenig, zupfte da etwas… doch so sehr sie sich auch bemühte, sie hatte in dem Männerbademantel einfach keine richtige Figur. Sie seufzte tief enttäuscht, griff nach dem Föhn und versuchte zumindest ihre Frisur so schön wie eh und je hinzubekommen. Sie wollte schließlich gut aussehen, wenn sie ihrem Retter begegnete!


  Als ihre Haare trocken waren, wagte sie noch einmal einen Blick in den Spiegel. Ohne Schuhe, einem schönen teuren Kleid und ohne Schminke kam sie sich ziemlich nackt vor. Da sie kein Shampoo hatte verwenden können, fielen auch ihre Haare lange nicht so elegant wie sonst immer. Und doch musste es ausreichen. Denn es gab hier nichts, was sie hätte verwenden können, um sich schöner zu machen. Warum hatte sie nicht von einem Schiff gerettet werden können, auf dem es viele edle Frauen gab, die ihr gerne ihre Sachen zur Verfügung stellten?


  Sie seufzte schwer und ging auf nackten Sohlen hinaus. Ihre Füße hinterließen kleine Wasserabdrücke auf dem schmutzigen Holzboden. Sie verzog das Gesicht. Gerade waren ihre Füße noch sauber gewesen und jetzt? Vielleicht hätte sie sich ein Handtuch darum binden sollen.


  Ein lautes Niesen unterbrach ihre Gedanken. Verwirrt ging sie auf die Quelle des Geräusches zu und fand im nächsten Raum – der Kombüse, wie sie feststellte - einen jungen Mann. Er war vielleicht 25 Jahre alt, hatte kurze braune Haare und lächelte sie freundlich an, als sie eintrat. Er lehnte an der Spüle und klammerte sich an eine dampfende Tasse Tee.


  Das musste ihr Retter sein! Nun, er sah gar nicht so schlecht aus und unter den vorherrschenden Bedingungen sogar richtig gut. Ihre Lippen verzogen sich automatisch zu ihrem Verführer-Lächeln.


  Plötzlich veränderte sich etwas in seinem Blick. Er starrte sie eine ganze Weile nur erstaunt an. Fabienne war es zwar gewöhnt angestarrt zu werden, aber da sie in ihrem momentanen Outfit sicher nicht so hinreißend wirkte wie gewöhnlich, verunsicherte es sie trotzdem ein wenig.


  „Ist etwas?“, erkundigte sie sich freundlich.


  Er schluckte seine Verwirrung hinunter und fragte dann: „Ähm… Sie… Sie sind Fabienne, oder?“


  Das überraschte die Fürstentochter nun doch. Woher kannte er sie? „Ja, aber als mein Retter darfst du mich gerne duzen.“


  Er lächelte. „Ich werde es versuchen.“


  „Darf ich fragen, wie du heißt?“


  „Eigentlich Gregory Greenberg, aber alle nennen mich Greg.“


  Der Name sagte ihr etwas und sie forschte nach: „Du warst auf dem Wettbewerb für Erfindungen an Segelschiffen, oder?“


  „Ja, genau.“


  „Welche Erfindung hattest du noch mal?“


  „Die Regenplane“, informierte Greg sie bereitwillig.


  „Oh, die war toll“, begeisterte sich Fabienne dafür. „Wesentlich besser als die Erfindung von diesem Jean, der ja letztendlich gewonnen hat. Und im Gegensatz zu seinen Flügeln hat die Regenplane zumindest funktioniert. Also für mich hättest du auf jeden Fall gewonnen.“


  Greg grinste sie an. „Das ist wirklich nett von dir, aber ich schätze mal, dass fliegende Schiffe wohl einfach etwas Besonderes sind, auch wenn sie nicht immer funktionieren. Außerdem wissen wir doch beide, dass du die Entscheidung der Jury maßgeblich beeinflusst.“


  Fabienne starrte ihn an. War ihr Ruf tatsächlich schon so schlecht, dass sie keinen Mann mehr überzeugen konnte? Jeans ablehnendes Verhalten hatte sie auf Lesleys schlechten Einfluss bezogen, aber dieser Greg kannte doch dieses kleine obdachlose Miststück nicht, oder?


  Er schien ihr Entsetzen zu bemerken, denn er lächelte versöhnlich und teilte ihr mit: „Ich habe übrigens einige Koffer geborgen. Sie liegen an Deck. Du kannst ja mal schauen, was davon dir gehört.“


  


  *


  Während Greg mit der Fürstentochter an Deck ging, konnte er noch immer kaum glauben, dass das alles wirklich real war. Er hatte nicht nur irgendeiner Frau das Leben gerettet, sondern tatsächlich Fabienne Esmeralda Veronique Jane-Louise de Laron! In den Wochen vor dem Schiffswettbewerb hatte er sich eingehend über die Stadt informiert und dabei auch viel über den Fürsten und seine Tochter erfahren. Er hatte sie in all der Zeit kaum zu Gesicht bekommen, doch als er die Schiffbrüchige in der Kombüse zum ersten Mal richtig angesehen hatte, war ihm sofort klar gewesen, dass es sich um niemand anderen als Fabienne handeln konnte. Allein die Art wie sie lächelte und ihre Haare zurückwarf… er konnte nur zu gut verstehen, weshalb sie so vielen Männern den Kopf verdrehen konnte. Er hatte zwar eigentlich nicht vor, ebenfalls zu den beklagenswerten Kerlen zu gehören, die sie alle nach kurzer Zeit wieder fallen ließ, doch er wusste nicht, wie lange er sich ihrem Bann noch entziehen konnte.


  Ihre Augen begannen zu leuchten, als sie die Koffer sah. „Du hast sie wirklich gefunden!“ Sie strahlte ihn an und umarmte ihn überschwänglich. „Ich weiß gar nicht, wie ich dir das jemals danken soll. Ohne meine Sachen bin ich nur ein halber Mensch.“


  „Schon gut. Such dir einfach deine Koffer aus, den Rest werf ich wieder über Bord.“


  „Was? Aber… das sind alles meine Koffer. Außer der hier.“ Sie deutete auf einen Koffer aus einfachem Stoff, der sich von den braunen Lederkoffern abgrenzte. Für einen Augenblick war Greg bestürzt, dann jedoch rief er sich ins Bewusstsein, dass es ja wohl dumm von ihm gewesen sei, zu glauben, eine Fürstentochter würde nur zwei Koffer brauchen, wenn sie verreiste.


  „Ähm, Fabienne“, begann er zaghaft, „ich habe nur ein sehr kleines Schiff. Ich habe nicht mal einen zweiten Raum für dich, in dem du schlafen könntest, deshalb habe ich eigentlich auch keinen Platz für 20 Koffer.“


  „Das mit dem Bett ist nicht so schlimm, ich möchte nach diesem schrecklichen Erlebnis ohnehin ungerne alleine schlafen.“ Sie sah ihn mit großen grünen Augen von unten herauf eindringlich, ja beinahe flehentlich, an. Er musste lachen. Sie ließ wirklich keine Gelegenheit zum Flirten aus. Aber da er ohnehin keine andere Wahl hatte, musste er sich zumindest keine Vorwürfe machen, wenn er ihr Angebot annahm.


  „Und die Koffer? So groß ist meine Kabine nun auch wieder nicht.“


  „Warum können sie nicht hier liegen bleiben?“, erkundigte sie sich.


  „Weil sie bei hohem Wellengang hin und her rutschen und uns möglicherweise noch erschlagen, wenn wir hier oben sind“, teilte er ihr mit.


  Sie beobachtete das Gepäck eine ganze Weile lang, wie es sich mit den Wellen bewegte und kam schließlich zu dem Entschluss, dass er Recht haben könnte.“


  „Aber wir müssen einen Weg finden, ich kann mich nicht von meinen Sachen trennen“, bettelte sie.


  Greg seufzte. „Schon gut, ich werde mir etwas einfallen lassen. Such dir zwei Koffer aus, die du brauchst. Ich stell sie dir in die Kabine, dann kannst du dir auch was anderes anziehen, wenn du willst.“


  Fabienne öffnete jeden Koffer drei Mal und besah sich deren Inhalt gründlich, ehe sie sich endlich für zwei davon entscheiden konnte. Es fiel ihr sichtlich schwer die anderen zurücklassen zu müssen und während Greg die beiden Auserwählten hochhob und zur Treppe ging, warf sie dem übrigen Gepäck einen langen traurigen Blick zu, ehe sie ihm nach unten folgte.


  „Du wirst die Koffer schon noch einmal sehen können“, meinte er belustigt.


  „Ja, aber wer weiß, wann“, erwiderte sie kummervoll.


  „Ich beeile mich“, versprach er, öffnete eine Tür und stellte die beiden Gepäckstücke dahinter auf den Boden.


  „Willkommen in meiner Kabine“, sagte er und zeigte mit einer ausladenden Geste auf all die Unordnung. Er hatte keinen Damenbesuch erwartet und der Raum war auch nicht sonderlich groß. Um all seine Sachen darin unterkriegen zu können, mussten einige nun mal mit dem Fußboden Vorlieb nehmen. Es war sicher nicht das, was sein Gast gewohnt war.


  Fabienne lächelte schwach. „Ich glaube, ich ziehe ins Badezimmer. Hier gibt es ja nicht mal einen Spiegel.“


  „Wie du willst, aber dort gibt es höchstens Handtücher, auf denen du schlafen könntest.“


  Sie schwieg.


  „Na gut, ich kümmere mich jetzt erst mal um deine Koffer, du kannst es dir ja noch überlegen.“ Damit ließ er sie alleine.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 25


  


  Als Fabienne aus der Türe kam, war Greg gerade damit beschäftigt die Koffer hinter die Treppe zu stapeln. Er schien sie gehört zu haben, denn er drehte sich zu ihr um, lächelte und sagte: „Oh gut, dass du fertig bist, ich brauche ein Seil.“ Er ging an ihr vorbei ins Zimmer und kramte in dem Chaos herum.


  Sie stand da, wie vor den Kopf geschlagen. Er hatte kein Wort über ihre Kleidung verloren, ihr nicht mal einen verlangenden Blick zugeworfen, dabei hatte sie sich solche Mühe gegeben. Ihr türkisfarbenes Top war so weit ausgeschnitten wie nur möglich und mit echten kleinen Edelsteinen verziert. Dazu trug sie einen sehr kurzen Jeansrock, der ihre langen Beine betonte und weiße Sandalen mit 7-Zentimeter-Absätzen. Wie hatte er einfach so an ihr vorbeilaufen können?


  Sie starrte ihn noch immer ungläubig an, als er sein Seil gefunden hatte und an ihr vorbei zurück zu den Koffern hastete. Er band alle 18 zusammen, verknotete sie gut und befestigte schließlich die Enden noch am Treppengeländer, wohl um zu verhindern, dass sie durch den Gang rutschen könnten. Zufrieden betrachtete er sein Werk, ehe er seine Aufmerksamkeit endlich ihr widmete.


  „Hast du Lust etwas zu essen? Du könntest mir dabei erzählen, wie es überhaupt dazu gekommen ist, dass du in ein Schiffsunglück geraten bist.“


  „Oh, das ist keine besonders erfreuliche Geschichte. Ich möchte nicht daran denken. Ist nicht das Wichtigste, das ich noch lebe?“


  Greg lächelte leicht. „Sicher. Dann geh ich mal wieder an Deck und sorge dafür, dass mein Schiff nicht auch kaputt geht.“


  „Äh… warte mal!“, rief Fabienne ihm verstört hinterher. „Wolltest du nicht etwas zu essen machen?“


  Er schien überrascht zu sein. „Ich habe dir angeboten, etwas zu essen zu machen, wenn du mir dabei ein wenig von deinen Erlebnissen auf See berichtest. Aber wenn du mir nichts zu sagen hast…“, er zuckte mit den Schultern, schlug ihr aber sogleich vor: „Ich kann dir ein Brötchen machen, wenn du hungrig bist.“


  Fabienne verzog das Gesicht. „Das hatte ich in der letzten Zeit ein wenig zu oft, wenn du mich fragst. Esst ihr Seemänner denn nie etwas anderes?“


  „Es ist das Einfachste. Und es schmeckt gut.“


  „Schon“, räumte Fabienne ein, obwohl sie diesem einfachen Bauerngericht absolut nichts abgewinnen konnte, „aber ich bin heute beinahe ertrunken. Findest du nicht, ich habe etwas Besseres verdient?“


  „Hör mal zu“, sagte Greg ruhig, „ich habe dir eine heiße Dusche und Kleidung gegeben, ich bin für dich tauchen gegangen und habe dir deine Koffer an Bord geholt. Ich lass dich sogar in meinem Bett schlafen, also wirf mir jetzt nicht vor, ich würde nichts für dich tun. Du kriegst auch was zu essen von mir, aber du kannst nicht erwarten, dass es mit dem vergleichbar ist, was du von zu Hause kennst. Und du kannst nicht von mir verlangen, dass ich nur für dich koche.“


  „Du könntest ja auch was davon essen“, sagte Fabienne vorsichtig. Sie legte ihr verführerisches Lächeln auf und versuchte den Segler zusätzlich mit einem koketten Augenaufschlag zu bezirzen.


  Er seufzte. „Ich möchte aber nicht schweigend mit jemandem essen. Ich finde, ein wenig kooperativ könntest du schon sein, wo du mir doch dein Leben zu verdanken hast.“


  Fabienne wurde klar, dass er unfair spielte. Erst versuchte er sie mit dem Versprechen auf Essen zu locken und dann appellierte er an ihre Dankbarkeit für seine Rettung. Innerlich war sie sauer. Das ging ihn doch alles absolut nichts an. Er sollte nicht wissen, dass sie Jean überredet hatte, sie mit nach Selmingen zu nehmen und dass er wegen eines übergeschnappten Straßenkinds sein Schiff und sein Leben geopfert hatte; dass das Schiff nur gekentert war, weil sie nicht segeln konnte. Und schon gar nicht würde sie ihm den Grund verraten, der sie nach Selmingen trieb. Was sie zu der Frage brachte, wie sie nun auf die Insel gelangen konnte.


  Darüber würde sie sich wohl später den Kopf zerbrechen müssen. Jetzt war es wichtiger, Greg von seinen Fragen abzubringen. Sie lächelte ihn charmant an. „Aber du musst doch verstehen, dass der Schock noch viel zu tief sitzt, als dass ich darüber reden könnte.“


  Er nickte, aber sie hatte nicht das Gefühl, dass er ihr tatsächlich glaubte. „Na schön. Aber ohne Gespräch gibt es trotzdem nur Brot.“


  Fabienne war noch immer nicht glücklich über das Ergebnis ihrer Diskussion, aber sie musste sich vorerst geschlagen geben. Seit Jean von Bord gesprungen war, hatte sie kaum noch etwas gegessen. Und wenn, dann hatte sie tatsächlich zu Brötchen oder Dosen mit Fertigfutter zurückgreifen müssen. Sie sehnte sich nach einem richtigen Menü von dem Fünf-Sterne-Koch bei ihr zu Hause mit erlesenen Zutaten, die die einfachen Leute, mit denen sie in letzter Zeit leider viel zu viel zu tun hatte, nicht hatten, womöglich nicht einmal kannten.


  Eigentlich war es eine ziemlich blöde Idee gewesen, nach Selmingen segeln zu wollen. Und doch konnte sie sich noch immer nicht von dieser Idee lösen. Sie war sich sicher, dass dort das beste Versteck für die Pläne des Schiffes war. Dieser Melvin hatte sicher Kontakt zu seiner Frau gehalten. Und wenn sie Lesley eine selmische Rune schenkte, dann musste sie Zugang zu dieser Insel gehabt haben. Aber obwohl Fabienne sich sehr für die Pläne des verstorbenen Schiffbauers interessierte, war das nicht der einzige Grund, der sie nach Selmingen trieb. Vor allem wollte sie eine dieser magischen Runen. Sie wusste nicht, welche Eigenschaften Leselys Amulett hatte, doch sie hatte gehört, dass es viele von ihnen gab, die ganz Unterschiedliches bewirkten. Und sie wollte auch eine. Macht, Einfluss, Unwiderstehlichkeit - alles war ihr recht. Am besten würde sie gleich mehrere mitnehmen, damit ihr auch wirklich keiner mehr irgendetwas entgegenzusetzen hatte. Und dann würden sich auch solche Leute wie Lesley ihr unterwerfen.


  


  *


  Nachdem Greg der Fürstentochter ein Brötchen mit Lachs belegt hatte, war er mit einem eigenen Lachsbrötchen an Deck gegangen, hatte die Regenplane abgeschaltet und sich völlig dem Sturm und dem peitschenden Regen ausgesetzt. Inzwischen war das Brötchen gegessen, der Regen in ein leichtes Nieseln übergegangen und der Sturm abgeflaut. Jetzt stand er am Steuerrad und drehte immer wieder das Schiff mit dem Wind, in der Hoffnung, das würde seinen Kopf freiblasen. Doch es half nichts. Die Gedanken an die Fabienne ließen sich einfach nicht verdrängen. Es war ein Fluch in jemanden verliebt zu sein, die jeden haben konnte – und wollte. Er hatte sich schon oft gefragt, was wohl gewesen wäre, wenn er nicht an jenem schicksalhaften Tag für seinen Vater einen wichtigen Brief hätte abgeben müssen.


  Fabienne selbst schien sich an ihn nicht mehr zu erinnern, aber er hatte sie in all den Jahren nie vergessen können. Und jetzt war sie an Bord seines Schiffes. Verdammt! Was hatte sich das Schicksal nur dabei gedacht? Wie sollte er ihr nur widerstehen können? Es war schon so schwer genug mit all der engen Kleidung, die sie trug, und ihrem geübten Lächeln. Doch nun würde er auch noch mit ihr im selben Bett schlafen müssen. Das konnte nicht lange gut gehen!


  Er zögerte den Moment, bis er unter Deck ging und sich diesem Abenteuer stellen müsste, so lange hinaus, wie es nur ging. Doch er wusste, dass er nicht die ganze Nacht am Steuer seines Schiffes verbringen konnte.


  Gegen Mitternacht hörte er klackende Schritte auf der Treppe und drehte sich um. Fabienne trug ein langes weißes Satin-Nachthemd, das beinahe durchsichtig zu sein schien und weiße, mit Diamanten besetzte Sandalen, dessen Absatz mit vielleicht 3 Zentimetern für ihre Verhältnisse recht klein war. Ihre Füße waren nackt, die Zehen rot lackiert und ihre langen Haare fielen ihr in sanften Wellen über die Schulter. Greg wandte den Blick ab und starrte aufs Meer hinaus, aber es war immer noch schwer ihren Anblick aus seinem Kopf zu verbannen.


  Er spürte ihre Nähe, als sie auf ihn zuging und mit anmutiger Stimme fragte: „Willst du nicht mit runter kommen? Ich bin müde und ich kann auf Schiffen nicht besonders gut schlafen. Schon gar nicht nach den jüngsten Ereignissen. Wenn jemand neben mir liegen würde, würde ich mich sicherer fühlen.“


  „Natürlich“, erwiderte Greg, obwohl er nicht glaubte, dass Fabienne ihn tatsächlich zum Einschlafen benötigte. Dennoch…, wenn er jetzt nicht mit ihr ging, würde er sich nie nach unten trauen.


  In der Tür blieb er eine Weile unsicher stehen und überlegte, ob er vielleicht in seiner Kleidung schlafen sollte. Denn normalerweise trug er in der Nacht nur Boxershorts. Aber sollte er das mit dieser Frau neben sich wirklich auch machen?


  „Was ist?“, erkundigte sie sich mit ihrem verführerischen Lächeln bei ihm. „Du wirkst so angespannt. Willst du dich nicht umziehen?“ Sie stand ihm dabei so nah, dass er sie hätte küssen können und womöglich war das auch genau das, was sie wollte. Aber solange er noch genug Selbstkontrolle hatte, um das zu verhindern, würde es nicht passieren.


  „Mir ist gerade eingefallen, dass ich gar keinen Schlafanzug besitze“, teilte er ihr mit.


  Fabienne lächelte noch ein wenig mehr. „Also… mir macht das nichts aus.“ Ihre grünen Augen bohrten sich direkt in seine, hielten seinen Blick fest, während sie mit einem Finger über Gregs T-Shirt strich. Ein Kribbeln breitete sich über seinen gesamten Körper aus und er musste all seine Kräfte zusammennehmen, um sich daran zu erinnern, dass er sich nicht von ihr verführen lassen würde! Entschlossen nahm er ihre Hand und schob sie mit sanfter Gewalt fort.


  „Lass das, Fabienne“, mahnte er sie leise, bedrohlich.


  Die Schönheit sah ihn einen Moment lang einfach nur an, dann drehte sie sich wortlos um und ging auf das Bett zu. Ihre Haare fielen ihr in einer fließenden Bewegung über den schlanken Rücke. Sie sah so perfekt aus in all dem Chaos um sie herum, dass es schon fast unwirklich schien. Fast, als wäre sie ein Geist.


  Ein Gefühl wie Sehnsucht erfüllte Greg und er bereute fast, sie abgewiesen zu haben. Dennoch würde er nicht nachgeben, solange er nur einer von vielen für sie war.


  Fabienne legte sich ins Bett und bedachte ihn von dort aus mit einem hasserfüllten Blick, der schwerer zu ertragen war als ihr verführerisches Lächeln.


  „Hör auf, mich so anzusehen. Ich hab dir nichts getan“, stellte er klar.


  Sie erwiderte nichts, blickte aber auch nicht freundlicher drein.


  Er seufzte, zog seine Jeans und sein T-Shirt aus und kletterte in sein Bett, das er nun mit der bestaussehendsten Frau der Welt teilen musste. Der Platz erschien ihm geringer als er befürchtet hatte, was dazu führte, dass er der Fürstentochter näher war, als er ertragen konnte. Auch die Bettdecke war viel zu schmal für sie beide. Das merkte Fabienne wohl auch und sie rückte so nahe an ihn heran wie nur möglich. Und das, obwohl sie doch gerade noch sauer auf ihn gewesen war.


  Wie von selbst legte sich Gregs Arm um ihre Hüfte. Er konnte gar nicht anders. Sie sah sehr schön und friedlich aus, wie sie so neben ihm lag. Außerdem sorgte es dafür, dass sie etwas mehr Platz hatten.


  Er schloss die Augen und versuchte zu schlafen. Aber der Gedanke, wer da neben ihm lag, ließ sich einfach nicht verdrängen. Das konnte eine sehr lange Nacht werden. Und wer wusste schon, wie viele noch folgen würden.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 26


  


  Fabienne war wütend. Dass Greg sie letzte Nacht einfach so abserviert hatte, konnte sie ihm nicht verzeihen. Was hatte sie nur falsch gemacht? Die Männer waren doch sonst immer verrückt nach ihr.


  Als er einen Arm um ihre Hüfte gelegt hatte, hatte sie für einen kurzen Moment das Gefühl gehabt, sie wäre ihm doch nicht ganz egal und war zufrieden eingeschlafen. Doch am Morgen hatte er mit dem Rücken zu ihr gelegen und seit er wach war, hatte er kaum mehr als „Guten Morgen“ zu ihr gesagt. Die meiste Zeit verbrachte er an Deck des Schiffes und segelte über das Meer. Seine ganze Beachtung schenkte er dem Wind und dem Wasser. Nicht ihr. Nicht einmal ein Frühstück hatte es gegeben.


  Die Fürstentochter begann allmählich zu glauben, dass alle Segler ihr Herz der See geschenkt hatten und daher keine Frauen lieben konnten.


  Ärgerlich stampfte sie die Treppen zum Deck hinauf, stellte sich mit verschränkten Armen hinter dem Braunhaarigen auf und fragte ihn mit finster-funkelnden Augen: „Was muss ich machen, um etwas zu essen zu bekommen? Willst du, dass ich verhungere?“


  Ohne sich umzudrehen erwiderte er: „Ich mache uns mittags was. Hast du irgendwelche speziellen Wünsche?“


  „Am liebsten hätte ich etwas Gekochtes. Kein Dosenfutter. Kein Brot. Aber ich bezweifle, dass so etwas auf diesen primitiven Schiffen möglich ist.“ Damit drehte sie sich um und ging wieder hinunter in Gregs Kabine. Gleich am Eingang stolperte sie über eine Schachtel und wäre beinahe gestürzt. Allerlei Kram ergoss sich auf den Boden und sie schleuderte alles wütend in eine Ecke. Das Kleiderchaos und alles, was sonst noch auf dem Boden gelegen hatte, folgten ihnen. Als man zumindest den größten Teil der Holzdielen wieder erkennen konnte, ging sie wieder hinaus und nestelte an dem Seil herum, der ihre sorgfältig aufgestapelten Koffer hielt. Sie öffnete einen nach dem anderen und zog dann zwei davon ins Zimmer. Es waren diejenigen, in denen ihre Unterhaltung verborgen war. Sie waren mit Büchern, CDs und ihrem Laptop bestückt. Natürlich gab es auch noch einen Koffer mit einer erlesenen Auswahl an DVDs, worauf sie im Moment mehr Lust hätte, doch sie hatte noch kein Fernsehgerät auf diesem hinterwäldlerischen Schiff entdecken können.


  Zuerst hatte sie vorgehabt ins Internet zu gehen und mit Freunden zu chatten, doch dann hatte sie feststellen müssen, dass es natürlich auch kein W-Lan gab. Frustriert hatte sie nach ihrem Handy gegriffen, das auf dem großen Meer weitab von allen Funkleitungen selbstverständlich auch nicht funktionierte. Sie schrie wutentbrannt auf und verbrachte schließlich die Zeit bis zum Essen mit Musik hören.


  Greg tat so, als hätte er von ihrer schlechten Laune nichts mitbekommen. Die Koffer waren wieder ordentlich gestapelt und festgebunden, ohne dass er es auch nur mit einem Wort erwähnte.


  Zum Essen gab es Nudelsuppe. Nichts aus der Dose und auch kein Brot, von dem Fabienne inzwischen die Nase voll hatte. Und dennoch konnte sie sich nicht richtig freuen. Suppe? Als Hauptmahlzeit? Wo waren das Fünf-Sterne-Gericht und der Nachtisch? Wie sollte so eine lächerliche Suppe sie denn dafür entschädigen, dass sie kein Frühstück bekommen hatte?


  Sie schwieg eisig und die feurige Wut in ihren Augen hätte die Hölle entfachen können. Doch Greg schien das nicht zu stören. Er behandelte sie betont neutral und das machte die Fürstentochter nur noch wütender.


  „Wo möchtest du eigentlich hin?“, erkundigte er sich bei ihr.


  „Wieso interessiert dich das?“, erwiderte sie kühl.


  „Ähm… vielleicht, damit ich weiß, wo ich dich absetzen soll? Dir scheint es hier an Bord nicht zu gefallen, also frage ich dich, ob du zurück in deine Stadt willst oder ob du ein anderes Reiseziel hast. Irgendeine Bedeutung muss es schließlich haben, dass du auf ein Schiff gestiegen bist, oder?“


  Fabienne biss sich auf die Lippen. Das war eine der Fragen, die sie nicht beantworten wollte. Aber er hatte Recht. Sie war nicht gerne auf einem Schiff, abseits der Zivilisation und gutem Essen. Entweder sie würde ihn bitten, sie nach Hause zu bringen oder nach Selmingen.


  Letztendlich siegte jedoch ihr Kampfgeist. Sie hatte diese Reise begonnen und sie würde sie zu Ende führen. – Auch ohne Jean.


  


  *


  Gerade eben hatten Fabiennes Augen noch Funken gesprüht, doch nun wurden sie mild, beinahe warmherzig mit einer Spur von Verschlagenheit darin. Ein aufreizendes Lächeln überzog ihr Gesicht und Greg ahnte, dass sie etwas von ihm verlangen würde, von dem sie glaubte, ihre Verführungskünste zu brauchen, damit sie es bekam.


  „Eigentlich war ich auf dem Weg nach Selmingen“, offenbarte sie ihm.


  Selmingen. Natürlich. Das Gespräch, das sie vor dem Wettbewerb mit Jean geführt hatte. Er hatte die Worte nicht verstanden und war davon ausgegangen, dass sie einfach nur ein wenig mit ihm geflirtet hatte. Aber wenn sie das gleiche Reiseziel hatten, ergab das natürlich viel mehr Sinn. Auch dass seine Erfindung schließlich gewonnen hatte, war nun viel einleuchtender.


  „Verstehe“, murmelte er halblaut und fügte hinzu: „Was ist mit Jean passiert?“


  „Was?“, fragte Fabienne überrascht. „Wieso denn Jean? Was hat der denn damit zu tun?“


  „Oh, komm schon. Glaubst du denn ich bin blöd? Ich habe euch zusammen gesehen, kurz nachdem Jean mir offenbart hat, dass er nach Selmingen wollte, wenn er gewinnen sollte. Ich hatte den Platz neben ihm.“


  Fabienne schwieg eine Weile. Vielleicht dachte sie darüber nach, mit welcher plausiblen Antwort sie sich herausreden konnte. Schließlich erwiderte sie: „Er ist von Bord gesprungen, zwei Tage bevor das Schiff gekentert ist. Glaubst du denn, es wäre gegen das Riff gekracht, wenn er noch an Bord gewesen wäre?“


  So seltsam es auch klang, dass der Besitzer eines fliegenden Schiffes einfach ins Meer springen sollte und es in den Händen einer Fürstentochter zurücklassen würde, Greg glaubte ihr. Da war etwas in der Art, wie sie sprach und in ihrem Blick, das nicht da gewesen wäre, wenn sie ihm eine Ausrede aufgetischt hätte.


  „Warum hätte Jean sein Schiff im Stich lassen sollen?“, hakte er dennoch nach.


  Fabienne seufzte. „Weil er bescheuert ist, deshalb.“


  Greg hob eine Augenbraue. „Wieso? Wollte er einen Eisberg aus dem Weg schieben, mit einem Hai kämpfen?“


  Die Fürstentochter musste lächeln, einfach weil seine Worte sie wohl amüsierten, nicht weil sie etwas erreichen wollte. Es war gut zu wissen, dass sie das auch noch konnte.


  „Nein“, klärte sie ihn auf. „Eine Obdachlose hatte sich als blinder Passagier an Bord geschmuggelt und als sie ins Meer gesprungen ist, ist er ihr gefolgt.“


  Greg sah sie nachdenklich an. „Und warum ist diese Obdachlose über Bord gesprungen?“


  Fabienne richtete ihren Blick auf ihren Teller und murmelte: „Ach, lassen wir das.“


  Er betrachtete sie nachdenklich. Also war sie schuld daran? Aber warum? Hatte sie sie vielleicht ins Wasser gestoßen? Der Fürstentochter war ja viel zuzutrauen, wenn es mit den niederen Bevölkerungsschichten zusammenhing. Aber irgendwie glaubte er das nicht.


  „Na schön“, kam er zurück zum eigentlichen Thema. „Du willst also nach Selmingen.“


  Erleichtert darüber, dass er sie nicht weiter darüber ausfragte, was auf Jeans Schiff geschehen war, nickte sie.


  „Du kennst die Geschichten, die man sich über Selmingen erzählt, oder?“


  „Ich weiß, dass viele Seefahrer versucht haben die mystische Insel zu finden und keiner zurückgekommen ist, ja, aber das spricht jetzt nicht gegen Selmingen. Sie könnten auch unterwegs in einen Sturm oder Strudel geraten und ertrunken sein.“


  „Das macht die Sache nicht besser. Du wärst beinahe auf deiner Reise schon ertrunken. Und ich hänge an meinem Leben.“


  „Aber das zählt doch nicht“, widersprach ihm Fabienne. „Ich habe keine Ahnung vom Segeln, aber solange du an Bord bleibst, kann mir doch gar nichts passieren.“ Sie schenkte ihm eines ihrer anmutigsten Lächeln.


  Greg fand, dass sie sich ihrer Sache ein wenig zu sicher fühlte. Natürlich würde er das Schiff nicht gegen ein Riff lenken und sie auch nicht alleine auf seinem Schiff zurücklassen. Er würde auch alles dafür tun sie vor anderen Gefahren zu schützen, aber das war keine Garantie dafür, dass sie auch tatsächlich überlebten.


  „Erwartest du wirklich von mir, dass ich dich nach Selmingen segle? Keiner weiß wo diese Insel liegt, mein Schiff ist nicht ausgerüstet für so eine lange Reise. Und ich habe noch andere Verpflichtungen“, offenbarte er ihr.


  „Ich weiß, aber… es ist wichtig.“ Sie zögerte, dann raunte sie ihm verschwörerisch zu: „Als Segler kennst du doch sicher Melvin Salinger, oder?“


  Greg war überrascht über die Wendung des Gesprächs. „Der berühmte Schiffbauer? Natürlich.“


  „Es heißt, er habe kurz vor seinem Tod ein ganz besonderes Schiff gebaut. Eines, das auch unter Wasser schwimmen kann. Und wer weiß, welche Zusatzfunktionen er sonst noch darin eingebaut hat. Viele Leute haben ihn gebeten, ihm die Pläne zu verkaufen oder zumindest die Baurechte daran, wenn es fertig gestellt war, doch er hat stets abgelehnt.“


  „Und keiner hat die Baupläne je gefunden“, beendete er ihre Erklärungen. „Ich weiß.“


  „Aber was du nicht weißt ist, dass er eine Frau hatte, die 2 Jahre nach der Geburt ihrer Tochter plötzlich und aus unerfindlichen Gründen verschwand. Und ich glaube, ich weiß wo sie sich aufhält: In Selmingen. Und wenn dieser Melvin das wusste, dann sind die Pläne mit Sicherheit bei ihr. Also? Wir könnten uns die Rechte daran teilen.“


  Greg war sprachlos von all den Informationen, die die Fürstentochter ihm gerade unterbreitet hatte. Die legendären Pläne des Melvin Salinger auf der legendären Insel. Das passte. Und wenn sie tatsächlich die ersten wären, die diese Pläne fanden…


  „Woher weißt du, dass seine Frau in Selmingen ist?“


  „Dieses obdachlose Mädchen an Bord von Jeans Schiff, von dem ich dir erzählt habe, ist seine Tochter. Sie hat von ihrer Mutter eine selmische Rune geschenkt bekommen. Woher sollte die sie haben, wenn nicht aus Selmingen?“


  Greg war nicht überzeugt. „Das beweist gar nichts. Sie könnte auch nur Urlaub auf dieser Insel gemacht haben.“ Noch während er sprach, merkte er, dass das Unsinn war. Dann hätte sie sicher jemandem von der Insel erzählt und es gäbe jemanden, der von Selmingen zurückgekehrt war.


  „Glaube ich nicht. Die Frau war keine Seglerin. Die reist nicht einfach mal so zu einer geheimnisvollen Insel mit unbekanntem Standort.“


  „Okay, nehmen wir an, sie ist tatsächlich auf Selmingen, was beweist das? Melvin könnte sich mit ihr zerstritten haben, dann hätte er die Pläne sicher nicht ihr gegeben.“


  Fabienne zuckte mit den Schultern. „Ein Risiko bleibt bei so was immer. Also was ist? Bist du dabei?“


  Greg zögerte. Er war eigentlich nicht der Typ für Risiken. Es gefiel ihm in seinen Heimatgewässern sehr gut. Aber auf den Spuren dieses Melvin Salingers zu wandeln reizte ihn doch. Wenn sie tatsächlich diese Pläne in die Hände kriegen würden…


  „Na schön“, stimmte er schließlich zu. „Selmingen also.“


  Er hatte ein ungutes Gefühl bei diesem Namen. Etwas Düsteres schwang darin mit. Er war sich sicher, dass die Gerüchte um die Insel nicht nur entstanden waren, weil die erfahrensten Segler der Welt in Stürme oder Strudel geraten waren. Aber Fabienne alleine ins Ungewisse reisen zu lassen wäre auch nicht richtig gewesen. Vielleicht war es Schicksal. Vielleicht sollte es so sein. Und vielleicht, wenn er nun länger mit der Fürstentochter zu tun hatte – erst auf See und dann geschäftlich, wenn sie die Pläne fanden -, vielleicht könnte er sie da ja dazu bringen sich in ihn zu verlieben. Viel Hoffnung hatte er darauf zwar nicht, doch er war schon immer ein Träumer gewesen.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 27


  


  Nach ihrem Gespräch war Greg sehr schweigsam und beachtete Fabienne noch weniger als sonst, wenn das möglich war. Er starrte die meiste Zeit aus dem Bullauge aufs Wasser, während er das Geschirr abwusch. Die Fürstentochter hätte zu gerne gewusst, über was er nachdachte, doch sie fragte ihn nicht. Sie war schon froh, dass er sie nach Selmingen bringen würde, sodass es nicht weiter schlimm war, dass Jean seine Abmachung nicht eingehalten hatte. Sie wollte nicht, dass er es sich möglicherweise noch einmal anders überlegte. Sie ließ ihn in Ruhe und verbrachte den Nachmittag damit, ein Fachbuch übers Segeln zu lesen, dass sie sich vor der Reise gekauft hatte. Die vielen Fachbegriffe verwirrten und langweilten sie, doch es gab nichts anderes zu tun auf diesem Schiff.


  Als sie das Buch kurz nach Mitternacht zuklappte, war Greg noch immer verschwunden. Sie überlegte, ob sie ihn, wie die Nacht zuvor, ins Bett locken wollte, entschied sich aber dagegen. Letztendlich würde sie ja doch wieder alleine schlafen.


  Sie ging ins Badezimmer, kämmte sich die Haare, putzte sich die Zähne und betrachtete sich im Spiegel. Sie sah gut aus, selbst ohne Schminke. Und mit ihrem verführerischen Nachthemd würde auf ihr Gesicht ohnehin keiner achten. Warum also schien ihr Anblick Greg so kalt zu lassen?


  Sie seufzte. Solange er sie so abweisend behandelte, würde es eine verdammt einsame Reise werden. Aber sie wusste wirklich nicht, was sie noch tun konnte, um seine Gunst zu gewinnen.


  Auf dem Weg zurück zögerte sie und änderte spontan die Richtung. Statt zurück in die Kabine zu gehen, nahm sie nun doch die Treppe an Deck. Sie konnte nicht ganz verbergen, dass sie sich Sorgen um den Segler machte, so still und nachdenklich, wie er gewesen war, als sie ihn zuletzt gesehen hatte… Vielleicht hatte er sich ja inzwischen auch vom Schiff gestürzt?


  Mit gemischten Gefühlen betrat sie das Deck und entdeckte Greg sogleich am Steuerrad.


  „Hey“, sagte sie vorsichtig und ging auf ihn zu.


  Er drehte sich um und lächelte sie leicht an. „Hey Fabienne. Willst du mich wieder zum Schlafen gehen abholen?“


  Sie senkte peinlich berührt den Blick. Es gefiel ihr nicht, dass er sich scheinbar über sie lustig machte. Jemand, der ihrem Charme verfallen war, hätte so eine Bemerkung sicher nicht gemacht.


  „Eigentlich wollte ich nur nachsehen, ob du noch lebst. Ich habe dich den ganzen Nachmittag nicht gesehen.“


  „Ich war die ganze Zeit hier“, erklärte er ihr. „Ist schön hier draußen. Nachts segle ich eigentlich am liebsten. Das hat so eine besondere Stille, findest du nicht? Man hat das Gefühl ganz alle auf der Welt zu sein. Nur die Sterne sind noch da, die auf einen aufpassen und einem den richtigen Weg zeigen. Klingt bescheuert, ich weiß, aber…“


  „Nein, gar nicht“, entgegnete Fabienne und folgte seinem Blick in den Himmel. Die Nacht war klar und überall leuchteten helle Punkte. Es hatte wirklich etwas Schönes und Tröstliches an sich. „Ist doch romantisch.“ Sie lächelte den Segler an und etwas von ihrer verführerischen Verschlagenheit kehrte in ihren Blick.


  Das Lächeln, das er erwiderte, wirkte traurig und statt nun passend zum Thema etwas Romantisches zu tun oder zu sagen, erwiderte er schlicht: „Ja.“


  „Was hast du?“, forschte sie nach. Dieses ständige verträumte In-den-Himmel-und-auf-das-Meer-Gestarre konnte schließlich nicht normal sein.


  Er schwieg lange, ehe er antworte: „Ich habe kein gutes Gefühl mit Selmingen. Diese Legenden…“ Er schüttelte den Kopf. „Das ist kein Ort, zu dem man reisen sollte. Schon gar nicht als Dame.“ Dabei sah er sie direkt an.


  „Willst du mir Selmingen etwa ausreden?“, erkundigte sie sich erschüttert.


  „Ich glaube nicht, dass ich damit Erfolg hätte.“


  „Stimmt. Also fahren wir?“


  Er nickte, aber man sah ihm an, wie wenig ihm das behagte. „Wir werden morgen oder übermorgen an Land gehen und Vorräte einkaufen. Vielleicht finden wir ja auch einen alten Schwätzer, der uns etwas mehr über die Lage der Insel erzählen kann.“


  „Niemand weiß, wo die Insel liegt. Sie soll den Standort wechseln“, erinnerte Fabienne ihn.


  Er zuckte mit den Schultern. „Man weiß nie“, sagte er geheimnisvoll und Fabienne hatte den Eindruck, dass er damit mehr meinte, als er sagte. Doch ehe sie ihn danach fragen konnte, wechselte er das Thema. „Komm, lass uns runter gehen“, sagte er, legte einen Arm um ihre Hüfte und schob sie zur Treppe. Fabienne war noch halb bei ihrem vorherigen Gesprächsthema und bemerkte erst ein paar Sekunden später, dass er sie tatsächlich berührte. Sie war so überrascht darüber, dass sie gar nicht wusste, was sie davon halten sollte. Ob sie ihm vielleicht doch nicht so egal war, wie sie gedacht hatte?


  


  *


  Greg fuhr dem schlafenden Mädchen neben sich leicht über die langen blonden Haare. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, dass sie sich in Gefahr brachte. Wie schon den ganzen letzten Tag über fragte er sich, ob das die Baupläne tatsächlich wert waren. Er hätte der Fürstentochter verweigern sollen, sie nach Selmingen zu bringen. Aber dann wäre sie sicher auf irgendeine andere Weise dorthin gelangt und er könnte nicht auf sie aufpassen.


  Seufzend stand er auf, zog sich an und ging an Deck. Während er am Steuerrad stand und den Wind in den Segeln fühlte, hatte er das Gefühl, dass das alles nicht so schlimm werden konnte. Die angenehme Brise konnte seine Sorgen zwar nicht vollständig wegpusten, doch gemeinsam mit dem regelmäßigen Platschen des Meeres gegen das Schiff, schaffte sie es stets ihn zu beruhigen. Doch nicht nur die Probleme schienen ihm beim Segeln weit entfernt zu sein, auch die Zeit vergaß er regelmäßig. Und so merkte er erst wie spät es war, als Fabienne zu ihm an Deck kam und ihn daran erinnerte, dass er ihr noch kein Menü gekocht hatte.


  „Sieh mal, da hinten“, sagte er statt einer Antwort und deutete auf den Horizont. „Da ist Land. Wir müssten so gegen 14 Uhr dort ankommen. Was hältst du davon, wenn ich dich zum Essen einlade?“


  Die Fürstentochter blickte ihn unwirsch an. „Das sind noch 3 Stunden“, beklagte sie sich. „Bis dahin bin ich verhungert.“


  „Glaube ich nicht“, erwiderte er und fügte grinsend hinzu: „Aber du kannst dir ja in der Zwischenzeit ein Fischbrötchen machen oder eine Konservendose öffnen.“


  Fabienne verzog das Gesicht, drehte sich verstimmt um und stolzierte davon.


  Greg sah ihr eine Weile schmunzelnd hinterher. Wenn sie sich einfache Seemänner aussuchte, um auf eine verwunschene Insel zu gelangen, konnte sie nun mal kein 5-Sterne-Restaurant mit Vollpension erwarten. Als sie verschwunden war, wandte er sich wieder dem Ozean zu. Das Schiff pflügte sich ruhig und sicher einen Weg durch das Wasser, während das Stück Land immer näher kam. Bald schon konnte Greg sogar den Hafen erkennen. Viele Schiffe lagen angetäut an ihren Plätzen, Fischer hatten Stände aufgestellt und verkauften ihre Fänge an die Menschenmassen, von denen es am Pier nur so wimmelte.


  Er ließ den Wind aus den Segeln und schipperte gemächlich an einen freien Anlegesteg.


  Fabienne, die die Veränderung in der Geschwindigkeit des Schiffes wohl bemerkt hatte, kam neugierig an Deck.


  „Na endlich“, sagte sie, als ihr Blick auf den Hafen fiel, „ich dachte schon, ich müsste wirklich auf diesem Schiff verhungern.“


  „Das würdest du mir wirklich zutrauen? Ich dachte eigentlich nicht, dass ich als Gastgeber so schlecht bin.“


  Sie antwortete nichts darauf und Greg konnte nur raten, was sie dachte, während sie ihn eindringlich musterte. Vermutlich war er allein deshalb schon ein schlechter Gastgeber, weil er nicht auf ihre Verführungskünste eingegangen war.


  Statt weiter darüber nachzugrübeln konzentrierte er sich darauf anzulegen. Als er nahe genug am Ufer war, nahm er das Seil, das am Mast aufgerollt war, sprang vom Deck aus auf den Steg und band das Tau an einem Poller fest. Dann kletterte er zurück auf sein Schiff und erkundigte sich bei Fabienne: „Hast du alles?“


  Sie sah ihn verwundert an. „Was soll ich denn haben?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Was du so brauchst. Geld würde ich zum Beispiel mitnehmen. Ich lade ich zwar zum Essen ein, aber ich dachte, wir bleiben ‘ne Weile an Land und vielleicht findest du ja irgendwas, das du unbedingt haben möchtest. Anbieter gibt es jedenfalls genug. Außerdem habe ich gehört, dass Frauen immer eine Handtasche voller Dinge mitnehmen müssen, von denen ein Mann niemals glauben würde, das man sie tatsächlich brauchen könnte.“


  Fabienne nickte und ging nach unten. Greg folgte ihr. Er schnappte sich seinen Geldbeutel und sein Handy aus einem Kleiderhaufen in seiner Kabine und sah dann die Fürstentochter erwartungsvoll an. Diese saß zwischen einem Haufen aufgeschlagener Koffer und legte einige Sachen heraus – Schminke, eine Haarbürste, Kleidung…


  „Du willst dich jetzt aber nicht noch mal umziehen, oder?“, fragte er ungläubig nach.


  „Natürlich. Ich will doch schön aussehen, wenn ich unter Menschen gehe.“


  Greg fand, dass das so klang, als wäre er kein Mensch, aber er schwieg lieber dazu und verließ das Zimmer.


  An Deck begab er sich erneut zu seinem Segelmast und öffnete ein Geheimfach direkt unterhalb der Befestigung für das Seil. Darin lag zurzeit nur das Brett, mit dem er von Deck aus bequem zum Anlegesteg gelangen konnte. Er brauchte das für gewöhnlich nicht, aber er konnte von seinem Gast wohl kaum verlangen, dass sie mit ihren Zehn-Zentimeter-Absätzen über die Reling ans Ufer sprang.


  Er war rasch fertig damit, das Verbindungsbrett zu legen, doch Fabienne ließ auf sich warten. Nach fünf Minuten verließ Greg das Schiff und unterhielt sich am Pier mit ein paar anderen Seemännern.


  Fast eine halbe Stunde dauerte es, bis Fabienne endlich an Deck der Tochter der See erschien. Sie hatte sich außerdem dazu entschieden, einen unglaublich kurzen enganliegenden Jeansrock anzuziehen und dazu eine weit geöffnete weiße Bluse überzuwerfen. Ihre Stöckelschuhe, die etwa doppelt so hoch wirkten, wie die, die sie zuvor getragen hatte, waren schwarz mit raffiniert gesetzten Löchern, sodass man jeden einzelnen ihrer rot lackierten Fußnägel sehen konnte. Ihre Haare hatte sie zu einem eleganten Knoten nach oben gebunden, ein paar lose Strähnen fielen ihr lässig ins Gesicht. Sämtliche Männer und auch einige der Frauen, die gerade am Hafen entlangliefen, drehten sich zu ihr um. Greg seufzte innerlich. Wenn Fabienne nicht so unglaublich schön wäre, wäre es wesentlich einfacher, sich nicht von ihr bezaubern zu lassen.


  Er lief die Rampe halb hoch und reichte der Fürstentochter seine Hand. Sie nahm sie lächelnd entgegen und ließ sich von ihm zum Pier führen. Als sie sicher angekommen war, nahm Greg das Brett und stieß es zurück aufs Deck, sodass es niemand ohne Weiteres betreten konnte.


  „Wie kommen wir wieder hoch?“, wollte Fabienne wissen, die ihm verwundert dabei zugesehen hatte.


  „Mach dir darüber mal keine Gedanken, ich hab das schon öfters gemacht“, beruhigte er sie.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 28


  


  Zufrieden lehnte sich Fabienne zurück. „Endlich mal wieder was Richtiges zu essen“, freute sie sich.


  Gregs Augen blitzten belustigt: „Ich gehe davon aus, dass es dir geschmeckt hat?“


  „Ja, sehr. Können wir gerne wiederholen.“ Sie setzte ihr bezauberndes Lächeln auf und forschte nach: „Was machen wir jetzt?“


  „Wir müssen ein wenig einkaufen. Ich habe nicht genug Vorräte für die lange Reise. Dann kannst du auch selbst entscheiden, was wir in den nächsten Wochen essen werden.“


  „Klingt gut.“


  Damit war das geklärt. Greg bezahlte und sie verließen das Restaurant. Er führte sie über gefüllte Straßen bis zu einem riesigen Marktplatz, an dem überall Stände aufgestellt waren. Hier wurden nicht nur Lebensmittel aller Art angeboten, sondern auch wunderschöne Stoffe, Kleider und Schmuck. Fabienne war sofort begeistert. Mit leuchtenden Augen betrachtete sie die Ware einer dieser Stände. Ein wundervoller dunkelvioletter Seidenstoff hatte es ihr besonders angetan. Vor ihrem inneren Auge konnte sie bereits sehen, was ihre Schneiderin zu Hause alles daraus anfertigen könnte.


  Sie wollte ihn Greg zeigen und sah sich nach ihm um. Sie glaubte zwar nicht, dass er sagen würde, dass er sich vorstellen konnte, wie schön sie darin aussehen würde und es ihr darum sofort kaufen würde, aber vielleicht könnte sie in seinem Blick trotzdem so etwas wie Bestätigung dafür finden, dass der Stoff tatsächlich schön war – besonders an ihr.


  Greg stand an einem Stand in der Nähe, der Fisch verkaufte. Gerade wurden ihm einige Filets eingepackt. Er nahm sie dankend entgegen, drehte sich um – und blieb erstarrt stehen. Sein Blick war irgendwo in die Menschenmassen gerichtet, sodass Fabienne nicht feststellen konnte, was ihn so aus der Fassung brachte. Meinte er die beiden Männer, die sich angeregt unterhielten und gerade über irgendetwas laut lachten? Oder die Frau mit den zerzausten Haaren und dem wirren Blick? Obwohl sie kaum älter als 30 sein konnte, hatte sie keine Zähne mehr im Mund. Ihre Kleidung war zerschlissen, ihre Füße nackt. Die Fürstentochter rümpfte angewidert die Nase. Obdachlose. Wie sie sie verabscheute.


  Greg könnte allerdings auch die junge mehr oder weniger hübsche Frau anschauen, die sich gerade mit einer Freundin unterhielt und dabei einen Kinderwagen hin- und herschaukelte. Vielleicht war er schon einmal hier gewesen, kannte diese Frau, könnte vielleicht sogar der Vater des Kindes sein, wer wusste das schon?


  Ehe sie noch weitere potenzielle Menschen entdecken konnte, auf die die Aufmerksamkeit des Seglers gefallen sein könnte, kam er zu ihr hinüber. Er war bleich, wirkte gehetzt und in seinen Augen stand ein seltsamer Ausdruck, als hätte er eben einen Geist gesehen. Vielleicht doch die Angst ein Kind zu haben, mutmaßte Fabienne.


  Er drückte ihr die eingewickelten Fische in die Hände, sagte: „Kannst du unsere Vorräte einkaufen? Nimm einfach alles, was dir schmeckt.“ Zögernd griff er in seinen Geldbeutel und gab ihr eine Kreditkarte. „Wirklich nur für Essen, ja?“, bat er und sah sie so eindringlich an, dass Fabienne nickte.


  „Ich muss noch mal schnell weg, tut mir leid. Aber ich bin bald wieder zurück. Bleib du hier auf dem Markt, dann finde ich dich auch wieder.“ Bevor sie irgendetwas nachfragen konnte, war er auch schon in der Menge verschwunden.


  Ihr Blick wanderte zu der Kreditkarte, dann auf all die Stände. Nun. Sie würde sich hier sicher beschäftigen können.


  


  *


  Greg hastete über den überfüllten Marktplatz, drängte sich an den Massen vorbei und sah sich immer wieder suchend um. Wo war sie nur? Gerade eben war sie doch noch da gewesen! Er stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte über die anderen hinwegzusehen, aber in dem Gewühl jemanden zu finden, war äußerst schwierig. Schließlich rannte er einfach weiter, in die Richtung, in der er sie zuletzt gesehen hatte, in der Hoffnung, dass sie noch immer dort war.


  Er erreichte das Ende des Marktplatzes, an dem etwas weniger Menschen herumliefen, sah sich noch einmal um – und da entdeckte er sie. Sie stand einige Meter abseits des Marktes an einem Brückengelände und starrte in den trüben Fluss, der sich unter ihr hindurchschlängelte.


  Greg rannte zuerst, dann lief er langsamer, denn er wollte die Frau nicht erschrecken. Als er neben ihr stand, drehte sie sich zu ihm um. Ihre schulterlangen braunen Haare standen nach allen Seiten ab, als hätten sie einen Stromschlag erhalten. Ihr Lächeln glich dem einer Verrückten und entblößte eine zahnlose Schwärze. Einzig ein paar schwarze Stummel waren ihr noch geblieben. Die Kleidung war dreckig und zerfetzt. Wahrscheinlich schlief sie jeden Tag in ihnen, womöglich sogar auf der Straße. Greg mochte sich nicht ausmalen seit wie vielen Jahren schon. Dem Geruch nach, den sie verströmte, jedenfalls schon sehr lange.


  Ihre Füße waren nackt, von dem vielen Dreck auf den Straßen konnte man aber kaum noch einen Flecken Haut erkennen. Man hätte sie für eine verrückte alte Frau halten können, die ihr Leben auf der Straße verbracht hatte und sich mit Betteln durchgeschlagen hatte, wenn ihre Haut nicht makellos und glatt gewesen wäre. Sie konnte nicht viel älter sein als er und war sicher einmal sehr hübsch gewesen.


  Ihre Augen waren leer, wie die einer Blinden und blickten ein wenig an seinem Gesicht vorbei, über seine Schulter. Doch in ihnen konnte er das Meer sehen. Die schlagenden Wellen, ein Schiff. Greg musste lächeln. Sie war es wirklich. Die Allwissende Maureen. Er war ihr nie begegnet, doch als er sie gesehen hatte, war er sich sicher gewesen, dass sie es sein musste. Jetzt gab es daran keinen Zweifel mehr.


  „Hallo Maureen“, sagte er leise. „Ich muss nach Selmingen. Kannst du mir sagen, wie ich dort hinkomme?“


  „Oh, einer der das Risiko sucht.“ Sie kicherte wie eine Irre. Greg war die Situation unheimlich und er fragte sich, ob es wirklich klug war, eine verrückte verfluchte Frau aufgesucht zu haben.


  „Die Sonne scheint hell heute, nicht wahr?“, war ihr nächster Satz.


  „Ja…“, machte Greg unbestimmt und folgte ihrem Blick in den Himmel. Vögel kreisten im gleißenden Schein der Sonne. Er konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob das vielleicht Krähen waren – Unglücksboten.


  Dann sah sie ihn direkt an. Ihre Augen rotierten in den Höhlen bis ihm schwindelig wurden. Als sie wieder still standen, konnte er in ihnen den Hafen sehen, in dem sein Schiff lag. Er konnte die grüne Aufschrift genau erkennen. Daughter of the Sea. Dann setzte es sich in Bewegung.


  Sie wandte sich zuerst nach Osten, schipperte einige hundert Meilen über den blauen Ozean, durchquerte eine Engstelle, wandte sich dahinter nach Norden und hielt direkt auf eine mittelgroße Insel zu. Der Strand war beinahe weiß, sie Sonne schien auf einmal heller zu strahlen und die Pflanzen größer und von einem satteren grün zu sein. Dann waren die Bilder vorbei und nur das ruhige Meer schlug in ihren Augen Wellen.


  Greg blinzelte vor Überraschung. Das war also seine Wegbeschreibung?


  Maureen lächelte ihn zahnlos an und wandte sich wieder dem Himmel zu. „Es wird einen Sturm geben. Kehre besser um, ehe es zu spät ist. Das Meer hat schon viele Abenteurer zu sich genommen“, sagte sie geheimnisvoll. Dann begann sie mit heller glockenklarer Stimme leise vor sich hinzusingen: „Wasser, Wellen, Wind - das weiß jedes Kind – begleiten dich für alle Zeit, bewahren dich vor allem Leid. Bist du bei ihnen, sei gewiss, dass du deine Sorgen bald vergisst. Nichts ist noch wichtig, wenn ich das will – dann bist du tot und alles ist still.“


  Greg wusste nicht, was er von dem seltsamen Vers halten sollte. Vielleicht war sie einfach nur verrückt, sang irgendetwas vor sich hin, völlig unzusammenhängend. Sie sah ihn ja noch nicht einmal dabei an. Doch so wie sie es sang, klang es gefährlich und eindringlich und jagte ihm einen Schauer über den Rücken.


  „Jaja, der Wind, mein bester Freund…“, hörte er sie noch sagen, bevor sie einfach davonspazierte. Er wollte etwas rufen, sie aufhalten, doch er wusste nicht, was er hätte sagen sollen. Er hatte seine Informationen. Nicht so, wie er erwartet hatte, aber er wusste nun, wie er nach Selmingen kam. Nur ihre Warnungen, die seine eigenen Befürchtungen und all das Gerede zu bestätigen schienen, beunruhigten ihn.


  *


  Fabienne zuckte zusammen, als sie jemand leicht an der Hüfte berührte. Sie fuhr herum und entdeckte Greg. „Hey“, sagte er. „Wie geht es meiner Kreditkarte?“


  Es gefiel ihr nicht, dass sein blödes Geld wohl alles war, was ihn interessierte und bereute nun, dass sie sie tatsächlich nicht für eigene Zwecke missbraucht hatte.


  „Gut“, erwiderte sie missgestimmt und drückte ihm die Karte in die Hand. „Wo musstest du denn so dringend hin?“, fragte sie nach, ihre Augen zu finsteren Schlitzen verengt.


  „Maureen“, sagte er lediglich und steckte die Karte ein.


  „Wer ist das? Die mit dem Kind?“


  Er sah sie verwirrt an. „Kind?“ Dann lächelte er: „Du bist doch nicht etwa eifersüchtig, oder? Ich dachte, du kannst alle haben.“


  Ihr Blick wurde keine Spur freundlicher, als sie erwiderte: „Ich will nur wissen, wo du warst. Das hat nichts mit Eifersucht zu tun.“


  „Natürlich.“ Er wurde wieder ernst, doch statt nun endlich ihre Frage zu beantworten, verfiel er in Schweigen. Fabienne hatte keine Lust noch mal nachzufragen. Sollte er doch machen, was er wollte!


  Schlecht gelaunt drückte sie ihm die Tüten mit den eingekauften Lebensmitteln in die Hände. „Es wird sicher nicht reichen, aber du kannst ja selbst noch was kaufen, jetzt wo du wieder da bist.“


  Er sah sie kurz an, dann seufzte er. „Ich habe gerade die Reiseroute für Selmingen in Erfahrung gebracht, also tu nicht so, als hätte ich mich amüsiert, während du geschuftet hast.“


  Das überraschte die Fürstentochter nun doch. Die Reiseroute nach Selmingen? „Aber ich denke, keiner weiß wo die Insel liegt.“


  „Doch. Eine gibt es. Sie weiß alles, was auf dem Meer passiert. Sie ist das Meer“, erklärte er ihr.


  „Maureen?“, riet sie.


  „Maureen“, bestätigte er, öffnete die Tüten und sah nach, was sie alles gekauft hatte. Er verzog das Gesicht. Nicht so, als würde ihn der Gedanke, das Gekaufte essen zu müssen, ekeln, sondern als würde es ihm Schmerzen bereiten zu sehen, dass vieles davon Luxusprodukte und nicht unbedingt günstig waren. Er verlor jedoch kein Wort darüber, ging allerdings kurz darauf zu einem Stand und kaufte einigen billigen Fertigfutterfraß in Dosen.


  Der Nachmittag verlief eher schweigend. Es war offensichtlich, dass Greg nicht über Maureen sprechen wollte und Fabienne hatte keine Lust nachzufragen und keine Antwort zu erhalten. Vermutlich war diese Maureen doch eine Art Exfreundin von ihm, sonst würde er sich nicht so rätselhaft geben. Es war seltsam, wie wenig ihr der Gedanke daran gefiel und sie verdrängte ihn schnell wieder.


  Da Greg völlig mit seinen Einkäufen beschäftigt war und sie überhaupt nicht wahrzunehmen schien, ließ sie ihn irgendwann alleine und kehrte zurück zu dem Stand, an dem sie ganz am Anfang den wunderschönen seidigen dunkelvioletten Stoff entdeckt hatte. Sie ließ sich 10 Meter davon abschneiden, bezahlte, und schlenderte zu einem Stand mit Schmuck. Ein Collier mit funkelnden Diamanten, die sich mit ebenso funkelnden Amethysten abwechselten, fiel ihr sofort ins Auge. Es passte so gut zu ihrem neu erworbenen Stoff, dass sie es sofort kaufte.


  Dann stand Greg hinter ihr. „Hier bist du.“


  „Du hast mich ja nicht gebraucht, um deine Vorräte aufzufüllen“, antwortete sie schnippisch.


  „Ich war ein wenig… durcheinander. Tut mir leid“, entschuldigte er sich.


  „Wegen Maureen?“


  „Sag das nicht so, als wäre sie meine Ex-Frau. Sie ist… unheimlich. Wenn du in ihre Augen gesehen hättest… das Meer.“ In Erinnerungen versunken schüttelte er den Kopf. Dann sah er sie an. „Solange du es nicht selbst erlebt hast, wirst du es wohl nie verstehen können.“


  „Du hättest mich ja mitnehmen können“, erinnerte sie ihn.


  „Hm“, machte er unbestimmt. „Wollen wir gehen?“


  Wieder wich er dem Thema aus. Solange er so geheimnisvoll tat, würde sie ihm nie vollständig glauben können, dass er diese Maureen nicht doch näher kannte.


  Sie nickte widerstrebend und ließ sich von ihm zurück zu seinem Schiff geleiten.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 29


  


  Greg lenkte sein Schiff nach Osten, wie er es in Maureens Augen gesehen hatte. Er spürte Fabiennes bohrenden Blick in seinem Rücken. Sie stand an der Reling und hatte sich in düsteres Schweigen gehüllt. Aus irgendeinem Grund schien sie ernsthaft sauer auf ihn zu sein, dabei konnte er sich wirklich nicht vorstellen, womit er sie so hatte verärgern können. Ja, er hatte sie alleine gelassen, aber nur um mit Maureen zu sprechen. Und er hatte ihr erlaubt sein Geld auszugeben. Was also gefiel ihr daran nicht? Ob sie wirklich eifersüchtig auf die legendäre Frau war?


  Aber den Gedanken schob er lieber gleich beiseite. Fabienne brauchte nicht eifersüchtig zu sein. Wenn sie jemand betrog, nahm sie sich einfach den nächsten. Außerdem hatte er ihr gesagt, dass das Unsinn war und in ihrem Verhalten hatte sich trotzdem nichts geändert.


  Er drehte sich zu ihr um. Ihr Blick war noch immer so finster wie ein Himmel bei Gewitter. „Was ist los, Fabienne?“, erkundigte er sich.


  „Nichts, was soll denn sein?“, erwiderte sie mürrisch.


  „Das frage ich mich auch schon die ganze Zeit. Ich habe dich bisher noch nie grundlos in so schlechter Laune erlebt.“


  „Ich finde es einfach nicht richtig, dass du plötzlich verschwindest und hinterher so geheimnisvoll tust. Da muss doch irgendetwas vorgefallen sein.“


  Er grinste. „Hey, du bist wirklich eifersüchtig.“


  „Quatsch!“, wehrte sie so vehement ab, dass Greg sich sicher war, dass da etwas dran sein musste. „Ich habe ja nicht gesagt, dass du etwas mit ihr hattest. Es kann ja auch irgendetwas anderes passiert sein.“


  Als der Segler sich vorstellte, was er mit der Allwissenden Maureen hätte „haben“ können, musste er laut lachen.


  „Was?“, wollte Fabienne skeptisch wissen.


  Er schüttelte lächelnd den Kopf. „Nichts, schon gut. Was glaubst du denn, was passiert sein könnte?“


  „Woher soll ich das wissen. Auf jeden Fall irgendetwas worüber du nicht reden willst, also muss es etwas Schlimmes sein. – Oder etwas, von dem du glaubst, dass es mir nicht gefallen würde.“


  „Nein, Fabienne“, widersprach er ihr, „es ist etwas, von dem ich selbst nicht so genau weiß, was ich davon halten soll.“


  „Und was ist das?“, erkundigte sie sich. Ihre Stimme klang nun eher neugierig als wütend.


  „Sie hat Warnungen ausgesprochen.“


  „Warnungen?“


  „Ja. Aber vielleicht habe ich mir das auch alles nur eingebildet und ihre Worte hatten nichts zu bedeuten.“


  Nun begannen ihre Augen wieder zu funkeln. „Wieso hüllst du dich in so geheimnisvolle Sätze? Kannst du nicht einfach mal erzählen was Sache ist?“


  Also erzählte Greg ihr alles. Den scheinbar wahllosen Satz über die hell leuchtende Sonne und die schwarzen Vögel, die davor gekreist sind. Den Hinweis von dem bevorstehenden Sturm und dass er besser umkehren sollte. Und das kurze Lied darüber, dass sie sterben und das Meer sie zu sich nehmen würden.


  „Nimmst du das wirklich ernst?“, hakte Fabienne nach, doch er konnte ihr ansehen, dass nun auch sie ein wenig unruhig geworden war.


  „Ich glaube, es wäre ein Fehler, etwas, dass die Allwissende Maureen gesagt hat, nicht ernst zu nehmen.“


  Sie schwiegen eine Weile, dann sagte Fabienne: „Bedeutet das, das wir umkehren?“


  Er schüttelte den Kopf. „Es bedeutet, dass wir vorsichtig sein müssen. Ich bin mir sicher, es wäre klüger in die andere Richtung zu segeln, aber solange ich dich nicht umstimmen kann…“


  „Ich brauche diese Pläne! Und ich dachte, dir sind sie auch wichtig.“


  „Ja, vielleicht. Aber nicht wichtiger als mein Leben.“


  „Ach. Und warum fährst du dann da hin?“ Der Angriffslustige Tonfall war in ihre Stimme zurückgekehrt.


  „Wegen dir“, gab er zu. Vielleicht war das nicht besonders klug, aber er wusste nicht wie lange er ihr noch seine wahren Gefühle verschweigen konnte.


  Fabienne sah ihn überrascht an. Er nutzte den kurzen Augenblick der Verblüffung und wechselte das Thema: „Hey, was hältst du davon, wenn wir etwas von dem neu erworbenen Vorräten aufbrauchen? Mein Schiff hat jetzt den Kurs, es sollte nichts passieren.“


  „Gerne“, erwiderte sie lächelnd, sprang auf und folgte ihm nach unten.


  


  *


  Fabienne befand, dass heute ihr Glückstag sein musste. Zum Mittagessen war sie in ein Restaurant eingeladen worden, zum Abendessen gab es weder Fertigessen noch Brot, sondern leckeren Muscheleintopf und zudem hatte Greg ihr gesagt, dass ihm wohl doch etwas an ihr lag. Also entschloss sie sich, am Abend noch einmal zu versuchen, ihn zu verführen. Vielleicht hatte ihm ja nur ihr weißes Seidennachthemd nicht gefallen?


  An diesem Abend entschied sie sich für ihre rote Spitzenunterwäsche. Wenn sie ebenso wenig Kleidung zum Schlafen trug wie der Segler, wäre er vielleicht eher gewillt ihr die Nächte an Bord zu versüßen.


  Gerade überlegte sie, ob sie wieder an Deck gehen sollte, um ihn zu holen oder hier unten auf ihn warten sollte, als er zur Tür hereinkam. Als er sie sah blieb er einen Augenblick wie angewurzelt stehen, dann kam er herein, stelzte einen kühlen Blick auf und tat so als wäre sie irgendjemand. Ein 08/15-Mädchen in vollständiger Bekleidung.


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und verlangte rundheraus: „Sag mir doch einfach, wenn du schwul bist.“


  Er blinzelte sie einen Augenblick lang überrascht an, dann brach er in Lachen aus.


  „Was?“, fragte sie zähneknirschend. Sie hasste es, wenn man über sie lachte.


  „Das glaubst du doch nicht wirklich, oder?“, vergewisserte er sich, immer noch mit einem Grinsen auf dem Gesicht.


  „Dann gehörst du zu der Art von Männern, die unglaublich treu sind und ihre Freundin zu Hause nicht betrügen wollen?“


  „Ich habe keine Freundin, die ich betrügen könnte.“


  „Was ist es dann?“


  Er schüttelte den Kopf und setzte sich auf das Bett. „Du würdest es ja doch nicht verstehen.“


  „Dann bin ich wohl einfach nicht dein Typ, was? Stehst du auf Frauen, die hässlich und fett sind? Ach nein, ich weiß. Wahrscheinlich findest du eher obdachlose bösartige dreckige stinkende Hungerhaken attraktiv, so wie Jean.“


  „Du meinst bei Jean hattest du auch kein Glück?“ Er grinste erneut. „Der Kerl wird mir immer sympathischer.“


  „Lass das“, zischte sie wütend. Die Demütigung saß ihr noch tief genug in den Knochen, da brauchte er sich nicht auch noch darüber zu amüsieren! Allmählich bereute sie es das Thema überhaupt angeschnitten zu haben. Aber sie musste es einfach wissen. „Du kannst mir doch nicht sagen, dass du für mich dein Leben riskierst und dann jedes Mal so kaltherzig abblitzen lassen, wenn ich einen Annäherungsversuch unternehme!“


  „Annäherungsversuch?“, echote Greg. „Ich würde das ja schon als dreiste Anmache bezeichnen. Warum akzeptierst du nicht einfach ein Nein?“


  „Weil ich die wunderschöne unwiderstehliche Fürstentochter bin. Kein Mann serviert mich einfach so ab. Nenne mir einen Grund und ich höre auf.“


  Er schwieg eine Weile, ehe er mit halb gesenktem Blick leise antworte: „Na schön. Ich erzähl dir was.“


  Neugierig kam Fabienne zu ihm hinüber, setzte sich neben ihn auf das Bett und hörte ihm aufmerksam zu.


  „Mein Vater besitzt ein Postamt und als Kind musste ich oft mithelfen die Briefe auszutragen. Hat mein Taschengeld aufgebessert.“ Er lächelte flüchtig, bevor er weitererzählte: „Als ich 16 war, sollte ich einen Eilbrief für die Gräfin Mary of Marbleburg abgeben. Es war ein Einschreiben, also musste ich klingeln. Ihre kleine Tochter Sharon öffnete mir. Sie hatte an diesem Tag Besuch von einem Mädchen, das ich bis zu diesem Zeitpunkt noch nie gesehen hatte. Schulterlange blonde Haare, katzenhaft grüne Augen und ihr Lächeln so bezaubernd wie heute. Ich habe mich sofort unsterblich in sie verliebt.“


  Die Beschreibung passte so gut auf Fabienne, dass sie sich fragen musste, ob er vielleicht von ihr sprach. Sie erinnerte sich daran, dass ihre Eltern einmal einen Staatsbesuch zu Gräfin Mary of Marbleburg gemacht hatten. Es könnte durchaus passen. Aber das würde keinen Sinn ergeben. Sonst würde er sie doch bestimmt anders behandeln. Sie versuchte die Antwort in seinem Gesicht zu lesen, aber er starrte die ganze auf den Boden.


  „Und dann?“, fragte sie vorsichtig nach.


  „Dann habe ich ihr in meinem vor Hormonen verblendeten Geist gesagt, dass ich sie liebe.“ Aus unerfindlichen Gründen brachte ihn die Erinnerung zum Lächeln. „Und sie hat gesagt, ich solle mich zum Teufel scheren.“


  Etwas klingelte in Fabienne bei diesen Worten. Dunkel erinnerte sie sich an eine Gestalt, die damals in der riesigen Eingangshalle gestanden hatte. Er war kleiner gewesen als sie, hatte keinen Bart gehabt und die Haare mit Pomade glatt nach hinten gegelt getragen. Aber wenn man sich das alles wegdachte, könnte es tatsächlich Greg gewesen sein. Er meinte also tatsächlich sie!


  „Du bist größer geworden, oder?“


  Er lächelte. „Du erinnerst dich?“


  „Flüchtig“, wich sie aus. „Was ist dann passiert?“


  „Gräfin Mary ist gekommen, ich habe den Brief abgegeben und bin wieder gegangen. Aber in den Tagen darauf war ich noch ziemlich oft in der Nähe des Grundstückes, bin auf Bäume geklettert und habe euch dabei beobachtet, wie ihr im Garten gespielt habt. Bis du abgereist bist.“


  Fabienne gefiel der Gedanke nicht, dass sie beobachtet worden war, aber das sagte sie nicht. „Wenn du also in mich verliebt bist, warum behandelst du mich dann so, als könntest du mich nicht leiden?“


  Er sah sie direkt an. In seinen braunen Augen spiegelte sich Gekränktheit. „Das ist nicht wahr, Fabienne, ich habe sehr viel für dich getan“, wies er sie zurecht.


  „Na schön“, gab sie zu. Immerhin durfte sie in seinem Bett schlafen, hatte ihre Koffer zurück und bekam etwas zu essen, wenn auch nicht immer das, was sie gerne wollte. „Für mich vielleicht, aber nichts mit mir.“


  Er seufzte. „Sieh mal, Fabienne, ich weiß, wie du bist. Ich bin der Einzige hier an Bord, aber sobald du eine Alternative hast, bist du weg. Und ich möchte nicht einer unter vielen für dich sein.“


  Sie glaubte zu verstehen, was er meinte, ließ aber nicht locker. Jetzt, wo sie wusste, dass sie ihm nicht egal war, hatte sie eine Chance. „Aber sieh es doch mal so: Wer weiß wie lange diese Reise dauern wird und wenn wir auf Selmingen ohnehin sterben bist du der Letzte.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich dachte, das Ziel dieser Reise wäre zu überleben. Komm mir jetzt nicht mit Versprechen, bei denen es reizvoll klingt zu sterben.“


  „Komm schon, Greg, nur diese eine Nacht“, hauchte sie, sah ihm direkt in die braunen Augen, in denen sie jetzt sogar einen Funken blau und grün erkannte, und beugte sich näher zu ihm hinüber. Er bewegte sich nicht, schob sie nicht fort. Sie lächelte. Sie hatte also schon fast gewonnen.


  Eine kribbelnde Unruhe nahm von ihr Besitz und sie berührte sanft seine Lippen, verweilte ein paar Sekunden darauf und zog sich dann zurück. Sie konnte das Verlangen in seinen Augen sehen und die Enttäuschung, dass sie so bald aufgehört hatte. Die Taktik funktionierte immer.


  Er sagte: „Na schön, du hast gewonnen. Die Nacht gehört dir.“


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 30


  


  Als Greg am nächsten Morgen erwachte, fühlte er sich schuldig, weil er sein Versprechen sich gegenüber gebrochen hatte. Er hatte sich von ihr einwickeln lassen, ihr seine Gefühle gestanden und sich von ihr küssen lassen. Das allein war schon Anlass genug sich mit Selbstvorwürfen zu überhäufen, doch aus irgendeinem Grund schaffte er es nicht, die Nacht zu bereuen. Und das, obwohl er wusste, dass es nun nur noch schmerzhafter werden würde, sie mit einem anderen zu sehen.


  Er versuchte die Gedanken so weit wie möglich zu verdrängen, zog sich an und ging an Deck seines Schiffes.


  Eine sanfte Morgenbrise spielte mit dem Wasser und schaukelte die Tochter der See sanft über die Wellen ihrem Ziel entgegen. Um ihn herum breitete sich der Ozean aus. Keine Spur von Land oder eines anderen Schiffes. Greg liebte diesen Anblick, wenn er sich vorstellen konnte, ganz alleine auf der Welt zu sein, der König der Meere. Er lächelte, drehte das Segel in den Wind und steuerte geradewegs auf sein Ziel zu.


  Das Klacken von Stöckelschuhen auf den Holzbrettern störte das regelmäßige Platschen der Wellen im Einklang mit dem Wind. Hände legten sich um seine Hüften und jemand säuselte ihm „Guten Morgen“ ins Ohr.


  „Morgen, Fabienne“, erwiderte Greg, ohne den Blick von der aufgehenden Sonne zu lösen.


  „Willst du mich nicht angemessen begrüßen?“, fragte sie, stellte sich direkt vor ihn und klimperte verführerisch mit ihren großen grünen Augen. Sie hatte sich heute für ein rot-weiß geflecktes Sommerkleid entschieden und dazu paillettenbesetzte Highheels von geschätzten 20 Zentimetern Absatz. Sie war darin bestimmt einen halben Kopf größer als er.


  „Das war angemessen. Außerdem stehe ich nicht auf Frauen, die größer sind als ich“, erwiderte er kühl. Er wollte nicht, dass Fabienne dachte, sie wären jetzt zusammen oder so.


  Ihr Lächeln verfinsterte sich augenblicklich. „Wenn du eine willst, die barfüßig ist, musst du dir eine von der Straße suchen“, zischte sie wütend.


  Greg grinste. Die Sache zwischen Jean und dem obdachlosen Mädchen – Lesley, wenn er sich recht erinnerte – schien sie wirklich tief getroffen zu haben.


  „Wieso spielst du jetzt eigentlich wieder den Unnahbaren? Ich dachte, wir hätten das letzte Nacht geklärt.“


  Er schüttelte bedauernd den Kopf. „Nein, eigentlich nicht, da musst du was falsch verstanden haben.“ Okay, vielleicht war es nicht richtig, die letzten Stunden so herunterzuspielen. Es bedeutete ihm alles, seiner langjährigen Liebe einmal so nahe gekommen zu sein, er hegte jedoch die Hoffnung, dass es ihn weniger treffen würde, Fabienne an einen anderen zu verlieren, wenn er es selbst als nichts Ernstes ansah.


  „Tatsächlich“, knurrte sie. „Hast du nicht gesagt, du würdest mich lieben?“


  „Das war vor 9 Jahren.“, erinnerte er sie.


  Zorn loderte in ihren Augen auf. Sie beugte sich ein wenig zu ihm vor, als sie ihm zuzischte: „Du willst damit also sagen, dass zwischen uns nichts ist?“


  Er versuchte ihrem Blick stand zu halten und weiterhin seinen kühlen Unterton zu wahren. „Genau.“


  Ihre Augen funkelten noch ein wenig stärker und sie stapfte wütend mit dem Fuß auf; so stark, dass der lange dünne Absatz abbrach. Das verbesserte ihre Laune keineswegs. Sie zog beide Schuhe aus und lief hoch erhobenen Hauptes zur Treppe.


  „Ich würde auf dem Schiff ohnehin keine waghalsigen Absatzschuhe anziehen“, rief Greg ihr hinterher. „Ist nicht gerade ungefährlich, wie man sieht. Und es bringt ja nichts. Segelt doch keiner weiter mit.“


  Sie warf einen Blick über ihre Schulter aus dem glühender Hass sprach. Dann war sie unter Deck verschwunden.


  Jedes Mal, wenn Fabienne ihn so ansah, spürte Greg einen Stich im Herzen. Er wollte die Fürstentochter nicht wütend machen, er wollte, dass sie glücklich war. Doch das war unmöglich, wenn er ihr gegenüber immer reserviert erscheinen musste. Es wäre so viel einfacher, wenn Fabienne ihn einfach ganz normal behandeln würde, wie einen guten Freund. Aber das konnte sie wohl nicht. Er selbst konnte es allerdings auch nicht.


  


  *


  Die Tage auf dem Meer ödeten Fabienne an. Nichts passierte, gar nichts. Greg war wieder dazu übergegangen sie wie Luft zu behandeln, was ihr überhaupt nicht gefiel. Das Essen wurde nach ihrem Großeinkauf besser, nahm aber erschreckend schnell ab. Sie hatte noch immer keinen Handyempfang, mit dem sie sich hätte ablenken können und so strolchte sie die meiste Zeit ziellos umher oder las in Büchern.


  Jedes Mal, wenn sie auf das Deck kam und um sich herum nur Wasser erblickte, sank ihre Hoffnung, bald Selmingen zu erreichen, ein Stück mehr. Sie wollte endlich wieder festen Boden unter den Füßen haben, andere Leute treffen, die ihr bewundernde Blicke schenkten. Diese triste Zweisamkeit trieb sie in den Wahnsinn.


  „Können wir nicht mal einen Landausflug machen?“, fragte sie Greg eines Tages. „Unsere Vorräte reichen sowieso nur noch ein paar Tage.“


  „Ich hatte eigentlich gehofft, dass wir Selmingen erreicht haben, wenn die Vorräte aufgebraucht sind. Aber nachdem wir noch nicht einmal die Engstelle erreicht haben, glaube ich auch, dass es ziemlich eng werden könnte.“


  „Das heißt also ja?“ Sie wagte ihr Glück kaum zu fassen.


  Er nickte. „Ich habe bereits auf meine Seekarte geschaut, wo das nächstgelegene Ufer ist. Wir müssten in zwei, drei Tagen dort sein.“


  Fabienne freute sich. Endlich wieder Land, endlich wieder vernünftige Menschen. Sie würde sich etwas kaufen müssen, mit dem sie die Zeit auf dem Schiff totschlagen konnte. Wer wusste schon, wie viele Tage sie noch unterwegs sein würden? Sie hatte zwar zu Beginn der Reise damit gerechnet, dass es einige Wochen oder gar Monate dauern würde und hatte wohlweislich alles Wichtige mitgenommen, doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass ihre Gesellschaft sich nicht um sie kümmern würde und sie keine Möglichkeit hatte, sich zu Hause mal zu melden und mit Freunden zu reden. Es wurde wirklich Zeit mal von diesem Schiff runterzukommen.


  Die nächsten zwei Tage gingen vergleichsweise schnell vorbei. Nun endlich hatte die Reise ein absehbares Ende – oder zumindest einen Zwischenstopp. Fabienne hatte sich an Gregs abweisende Art gewöhnt und ignorierte ihn nun ebenso wie er sie. Sie war dazu übergegangen nun weniger aufreizende Dinge anzuziehen – auch wenn sie davon kaum etwas besaß - und versuchte gar nicht erst gut für Greg auszusehen. Die Nächte verbrachten sie schweigend nebeneinander, Rücken an Rücken so weit wie möglich voneinander entfernt. Auch tagsüber gingen sie sich so gut es ging aus dem Weg, nur beim Essen begegneten sie sich. Die Gerichte wurden von Tag zu Tag schlechter, da das meiste aufgebraucht war und sich auch nur wenige Tage gehalten hatte. Jetzt gab es meistens Essen aus Dosen. Es war nicht so, dass Fabienne dieses Leben gefiel, doch sie hatte sich damit arrangiert. Und mit der Aussicht endlich wieder gutes frisches Essen einkaufen zu können und vielleicht sogar einen Mann kennen zu lernen, der ihre Schönheit zu würdigen wusste, ließ es sich noch besser aushalten.


  Sie verbrachte nun ihre Tage damit, ihre Koffer nach dem schönsten Outfit zu durchsuchen, das sie hatte. Die Wahl war schwierig, es gab mehrere Kleidungsstücke zur Auswahl und so war sie beschäftigt, bis Greg zu ihr kam und ihr mitteilte, dass sie bald da sein würden und sie schon mal alles zusammensuchen sollte, was sie brauchte.


  Spontan entschied sie sich für ein weißes, mit Diamanten besetztes eng anliegendes weit ausgeschnittenes T-Shirt und dazu einen langen roten Rock, der im Wind flatterte. Dass sie die Schuhe mit dem höchsten Absatz tragen würde, hatte sie schon eher entschieden. Es waren zarte silberne Sandalen, die ebenfalls mit kleinen Diamanten verziert waren.


  Greg registrierte ihre Kombination nur flüchtig, als sie an Deck trat, doch mehr hatte sie auch nicht erwartet. Sie hatte sich ja auch schließlich nicht für ihn so schick gemacht.


  


  *


  Greg fand, dass man Fabienne heute ihren Fürstentochter-Status ganz besonders ansah. Alle Blicke waren auf sie gerichtet, während sie durch die Straßen schlenderten. Sie war in ihren Schuhen bestimmt 1,90 Meter groß und zog dadurch noch mehr Aufmerksamkeit auf sich. Greg kam sich neben ihr richtig klein vor.


  Auf halber Strecke trennten sie sich. Fabienne behauptete, keine Lust darauf zu haben, Vorräte zu kaufen und sie würde ihm voll vertrauen, dass er etwas Essbares anbringen würde. Sie hätte Wichtigeres zu tun. Was genau, sagte sie nicht.


  Sie verabredeten sich für 17 Uhr am Schiff, dann ging sie davon. Die Blicke der Menschen folgten ihr und die Aufmerksamkeit, die Greg aufgrund ihrer Gegenwart zuteil geworden war, verschwand. Er wusste nicht, ob er das gut oder schlecht finden sollte. Er machte sich etwas Sorgen um Fabienne. Was hatte sie vor? Und würde sie wieder zurück zum Schiff finden? Andererseits gab es hier sicher viele hilfsbereite Personen, die ihr nur allzu gerne weiterhalfen. Er knirschte mit den Zähnen. Sie würde ihm niemals ganz alleine gehören.


  Greg lenkte sich mit Einkaufen ab. Er schlenderte von einem Laden zum nächsten und kaufte hier und da etwas ein. Dosen gab es noch genug und Fabienne verabscheute sie, daher beschränkte er sich auf Kartoffeln, Nudeln, Fleisch, Fisch, Wurst und Brot. Außerdem nahm er noch ein paar Gläser mit Eingemachtem mit, für den Fall, dass sie länger unterwegs sein würden, als seine Vorräte reichten.


  Nach jedem Einkauf spürte er, wie sein Geld weniger wurde. Statt eine verwöhnte reiche Fürstentochter auf seine Kosten auf eine verruchte Insel zu kutschieren, sollte er sich lieber mal wieder einen Job suchen, mit dem er seine Segelturns finanzieren konnte. Die Kosten für die Regenplane und die Anmeldegebühren für den Erfinderwettbewerb hatten sein Budget mehr als genug belastet. Er beschloss, dass er auf dieser Reise nichts mehr kaufen würde, egal was Fabienne sagte.


  Er schleppte seine Sachen zurück zum Schiff, stapelte alles in der Kombüse und kehrte dann an Deck zurück. Bis zur verabredeten Zeit hatte er noch immer eine halbe Stunde Zeit. Er überlegte, was er so lange machen sollte, doch es fiel ihm nichts ein, was er dringend an Land zu erledigen hätte. Und so setzte er sich auf die Holzplanken seines Schiffes und studierte seine Seekarte. Er hatte die Route, die die Allwissende Maureen ihm gezeigt hatte, schon oft auf der Karte versucht nachzuvollziehen. Er glaubte ungefähr zu wissen, wo die Insel liegen könnte, doch es zu schätzen war nicht genug. Er brauchte Sicherheit. Deshalb rief er sich ihre Anweisungen noch einmal ins Gedächtnis zurück und zeichnete sie auf der Karte nach. Er kam fast an derselben Stelle heraus, die er bereits ermittelt hatte. Das bestärkte ihn darin, dass sie auf dem richtigen Weg waren. Sie würden die Insel finden. Und wenn er die Entfernung so abschätzte, könnten sogar seine Vorräte dieses Mal ausreichen. Er hoffte es zumindest. Sonst müsste Fabienne eben einmal lernen, was „hungern“ bedeutet.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 31


  


  Fabienne war guter Dinge, als sie alleine durch die Stadt ging. Überall folgten ihr die Blicke und sie genoss es endlich einmal wieder Aufmerksamkeit zu erhalten.


  Sie marschierte in das erste Kaufhaus, das sie sah und fragte einen jungen hübschen Verkäufer, ob es hier etwas gegen Langeweile auf Seereisen gäbe. Er bot ihr Kreuzworträtselhefte an. Das war nicht unbedingt das, was die Fürstentochter sich vorgestellt hatte, aber sie kaufte es dennoch. Besser als nichts war es allemal.


  Sie wollte gerade den Laden verlassen und sich nach einem anderen umsehen, als sie jemand ansprach. „Ich habe gehört, Sie planen eine Seereise?“, erkundigte sich der Braunhaarige bei ihr. Er war etwa so groß wie sie, wenn sie keine Schuhe trug und bestimmt zehn Jahre älter, doch er wirkte auf sie sehr nett und nachdem sie lange Zeit mit Greg allein auf einem Schiff eingesperrt gewesen war, war sie für jede Aufmerksamkeit dankbar.


  Sie lächelte höflich, mit einem Hauch von Verführung. „Eigentlich bin ich bereits auf Reisen. Wir machen nur gerade einen kleinen Landausflug.“


  „Tatsächlich? Wohin soll die Reise denn gehen?“


  Fabienne zögerte, ob sie ihm ihr Ziel wirklich nennen sollte. Andererseits schien es ihn sehr zu interessieren und sie wollte ihn nicht gleich vor den Kopf schlagen. Sie setzte eine unsichere, fast schon zerknirschte Miene auf, als sie erwiderte: „Sie lachen mich bestimmt aus, wenn ich Ihnen das sage.“


  „Nein, ganz bestimmt nicht.“ Er klang so aufrichtig, dass sie ihm einfach glauben musste.


  „Also gut. Ich bin auf dem Weg nach Selmingen.“


  „Selmingen?“ Seine hellen graubraunen Augen begannen zu leuchten. „Ein interessantes Ziel, das wollte ich auch schon immer einmal aufsuchen. Wie sind Sie darauf gekommen, ausgerechnet diese Insel zu besuchen? Eine so junge hübsche Frau wie Sie hat doch sicher Besseres mit ihrer Zeit vor, als eine geheimnisvolle Insel zu suchen.“


  „Über die Gründe möchte ich ehrlich gesagt nicht sprechen, wenn Sie gestatten.“


  „Natürlich“, ging er sogleich darauf ein. Nach einigen Sekunden fügte er hinzu: „Haben Sie denn noch Platz auf ihrem Schiff? Meine Freunde und ich haben nur ein kleines Boot, das unterwegs kaputt gegangen ist. Es reparieren zu lassen würde Wochen dauern.“


  „Das Schiff ist eigentlich nur für eine Person ausgerichtet und besitzt nur ein Bett. Ich weiß nicht…“


  „Oh, das ist kein Problem. Wir haben Schlafsäcke und Hängematten und würden uns auch draußen an Deck schlafen legen. Zusätzliche Hände können doch nie schaden bei einer solch gefährlichen Reise.“


  Fabienne gefiel die Idee, Männer an Bord zu haben, die sie attraktiv fanden und ihr die Zeit angenehmer gestalten würden. Greg wäre sicher wenig begeistert davon – und alleine das war es wert seiner Bitte nachzukommen.


  „Einverstanden. Darf ich Sie vorher jedoch noch nach Ihrem Namen fragen?“


  „Oh, wie unhöflich von mir“, entschuldigte der Braunhaarige sich. „Ich bin Claude und Sie?“


  „Ich bin Fabienne und was halten Sie davon, wenn wir uns duzen?“


  „Gerne. Haben Sie – Entschuldigung – hast du einen Augenblick Zeit? Es würde mich freuen, wenn ich dir meine Freunde vorstellen dürfte.“


  Die Fürstentochter bejahte und begleitete den Mann durch die Stadt zu einer kleinen unscheinbaren Bar. Er ging direkt auf einen Tisch in einer Ecke zu, an dem zwei Männer saßen, die Karten spielten und Bier tranken. Der eine war schlank mit einem blonden Pferdeschwanz. Obwohl er ganz normal wirkte, strahlte irgendetwas an ihm Autorität aus. Der andere war groß, dick und hatte kurze rote Locken. Er hatte etwas von einem Türsteher. Wahrscheinlich führte er nur die Befehle aus ohne darüber nachzudenken.


  „Darf ich dir meine Freunde Jacques und Pierre vorstellen?“ Fabienne nickte höflich und lächelte den Männern zu.


  „Und das ist Fabienne“, nannte Claude nun ihren Namen. „Ich habe sie zufällig kennen gelernt. Stellt euch vor, sie hat ein Schiff.“


  Dieses Wort schien etwas in den Männern auszulösen, denn sie sahen sie nun mit ganz anderen Augen an. Wie… eine Geschäftspartnerin – eine besonders attraktive, verstand sich.


  Der Blonde – Jacques – zündete sich eine Zigarette an, lehnte sich auf dem klapprigen Holzstuhl zurück, zog genüsslich daran und fragte: „Wo soll die Reise denn hingehen?“


  Ehe Fabienne ihm antworten konnte, raunte Claude ihm verschwörerisch zu: „Sie will nach Selmingen.“


  Er nickte nachdenklich. „Elea. Nun, mir wäre das kleine Balg zwar lieber, aber…“, er legte eine Pause ein, in der er sich seinen spontanen Geistesblitz noch einmal genau durch den Kopf gehen ließ. Als er weitersprach wippte er mit seiner Zigarette im Takt zu seinen Worten: „Wir könnten sie entführen. Das Mädchen wäre sicher gewillt die Pläne rauszurücken, wenn sie zum Austausch ihre Mutter bekommt.“


  Fabienne wurde hellhörig und schaltete sich in das Gespräch ein. „Redet ihr von den legendären Plänen von Salingers Schiff?“


  „Ja, genau.“ Claude sah sie überrascht an. Dann wechselte seine Miene zu Misstrauen. „Was weißt du darüber?“


  „Nicht viel. Aber wir haben in der gleichen Stadt gewohnt. Ich kenne seine Tochter. Habt ihr gerade gesagt, sie hat die Pläne?“ Fabienne konnte es kaum glauben. Sie reiste nach Selmingen, um von Elea die Baupläne des Schiffes zu bekommen und dann stellte sich heraus, dass dieses obdachlose Miststück sie längst hatte? Aber wie konnte das sein? Die Truppen ihres Vaters hatten doch alles durchsucht!


  „Ja. Das verfluchte Balg ist auf der Insel aufgetaucht, auf der Melvin die Pläne versteckt hatte und hat sie uns einfach weggeschnappt. Sie hätte uns beinahe alle abgeknallt!“, informierte sie der Rothaarige.


  Irgendetwas an der Geschichte stimmte nicht. Wann war Lesley auf eine Insel gekommen? Mit was hätte sie ihre Heimatstadt verlassen sollen und warum hätte sie wieder zurückkommen sollen? Und was noch wichtiger war: Wenn sie die Pläne des Schiffes hatte, warum hatte sie das Schiff dann nicht längst fertiggestellt und die Prämie dafür entgegengenommen? Was hätte sie dann dazu bewegen sollen sich auf Jeans Schiff zu schleichen?


  „Wann war das?“, forschte sie weiter nach.


  Pierre zuckte mit den Schultern. „Ist noch nicht so lange her. Vor ein paar Wochen vielleicht.“


  „War schon Juni?“


  Er dachte kurz nach, dann nickte er.


  Also war sie nicht ertrunken. Schade. Und Jean? Hatte er dann auch überlebt?


  Dann fiel ihr das Wichtigste ein. „Die Baupläne sind also gar nicht auf Selmingen?“


  „Nein. Nicht dass ich wüsste. Außer der alte Salinger hat sich Kopien davon anfertigen lassen, die er seiner Frau geschickt hat. Aber das glaube ich nicht. Wie hätte das Paket denn nach Selmingen kommen sollen?“


  Fabienne musste zugeben, dass Claudes Einwand berechtigt war. Wie hatte sie nur denken können, dass die Pläne dort sein könnten?


  „Das ist also der Grund, weshalb du auf die Insel willst?“, forschte der Braunhaarige weiter nach.


  „Ja, eigentlich schon“, gab sie zögernd zu. Es gefiel ihr nicht, etwas von ihrem Vorhaben preis zu geben, aber das ließ sich nun nicht mehr vermeiden. Dafür würde sie ihnen nicht erzählen, dass es noch einen weiteren Grund gab, der sie nach Selmingen trieb: Die Runen und die damit verbundenen Kräfte.


  „Dann haben wir ein gemeinsames Ziel. Pass auf, wenn du uns auf deinem Schiff mitnimmst, teilen wir uns den Gewinn aus den Plänen.“


  Fabienne sah Claude zögernd an. „Aber ich denke, die Pläne sind nicht auf Selmingen.“


  „Aber Elea“, erwiderte Jacques. „Wir nehmen sie mit und erpressen die Kleine. Das ist gut. Ohne Druckmittel haben wir bei dem Balg sonst keine Chance.“


  Der Fürstentochter gefiel der Vorschlag nicht. Sie hatte noch nie jemanden entführt, schon gar nicht, wenn dieser unschuldig war. Und sie war sich sicher, dass Greg das niemals gutheißen würde. Nicht auf seinem Schiff. Nicht bei diesem Risiko. Aber er musste es ja nicht erfahren. Er hatte Melvins Pläne nie wirklich haben wollen. Diese Männer hier waren genauso scharf darauf wie sie. Mit ihnen konnte sie etwas erreichen. Und sie würden dafür sorgen, dass ihr auf der weiteren Fahrt nicht mehr langweilig sein würde.


  „Okay, einverstanden. Ich nehme euch mit dem Schiff nach Selmingen mit und wir teilen den Gewinn.“


  


  *


  Als Fabienne zum Schiff zurückkehrte, war sie nicht allein. Sie wurde von drei Männern mit Rucksäcken begleitet, die aussahen, als würden sie auf der Tochter der See mitfahren wollen. Greg starrte ungläubig auf die Vier herab. Das konnte doch nicht Fabiennes Ernst sein!


  „Hallo!“, rief sie fröhlich und winkte zu ihm herauf. „Ich habe uns eine Reisebegleitung beschafft.“


  Eine Reisebegleitung? Erstens waren es drei Begleiter und zweitens brauchte Greg keine Begleitung! Dass Fabienne es für nötig hielt, drei Männer mit an Bord zu nehmen, störte ihn. Es war sein Schiff! Sie hatte überhaupt nicht die Befugnis andere einzuladen! Doch er war viel zu verblüfft, um ihr sofort zu sagen, dass er keine fremden Männer auf seinem Schiff duldete. Tatenlos sah er zu, wie sie über das Brett an Deck seines Schiffes liefen.


  „Hallo, ich bin Jacques“, stellte sich ein mittelgroßer blonder Mann vor und lächelte ihn geschäftsmäßig an.


  „Claude“, schloss sich ein kleiner Braunhaariger an, ehe Greg etwas erwidern konnte.


  „Ich bin Pierre“, erklärte ihm ein riesiger stämmiger Typ mit roten Locken. „Vielen Dank, dass wir mit Ihnen reisen dürfen.“


  Der Segler konnte nun unmöglich sagen, dass er es eigentlich gar nicht mochte, dass sie auf seinem Schiff waren und so nickte er lediglich, warf jedoch der Fürstentochter einen finsteren Blick zu.


  Diese jedoch lächelte diesen kleinen Braunhaarigen an und schien sein Missfallen gar nicht zu bemerken. Greg kniff finster die Augen zusammen. Fabienne würde doch nicht ernsthaft auf den Gedanken kommen, etwas mit jemandem anzufangen der einen Kopf kleiner war als sie?


  Nun ja, er hatte ja kommen sehen, dass sie sich bei der erstbietenden Gelegenheit einen anderen suchen würde. Aber dass sie diejenigen gleich auf sein Schiff holen würde und dass sie einen so schlechten Geschmack bewies, hätte er nicht gedacht.


  Er verdrängte die unschönen Gedanken und wandte sich an den Blonden, Jacques, der die Ausstrahlung eines Anführers hatte. „Wo wollt ihr denn schlafen? Ich habe nur ein Bett.“


  „Wir haben Schlafsäcke dabei. Das Deck sollte uns genügen.“


  Greg nickte. Sollte ihm Recht sein. Je weniger die Männer ihn belästigten, desto besser.


  „Habt ihr auch Vorräte dabei? Ich habe heute nur für zwei eingekauft.“


  „Ein wenig Proviant haben wir. Für eine weite Reise wird es aber nicht reichen.“


  „Wir brauchen ja nicht mehr allzu lange. Die Vorräte werden schon reichen“, säuselte Fabienne lächelnd.


  Greg sah sie finster an. Wie konnte sie das so einfach behaupten? Es war sein Geld, das er dafür ausgegeben hatte und er hatte keine Lust damit Fabiennes Liebhaber durchzufüttern!


  „Wenn das Essen aufgebraucht ist, kauft ihr neues“, verlangte er.


  Jacques ging sofort auf den Handel ein. Ohne Widerworte nickte er. „Selbstverständlich.“ Er kramte in seinen Taschen und zog schließlich drei zerfledderte Geldscheine heraus. „Das ist dafür, dass Sie uns auf Ihrem Schiff mitnehmen. Das bedeutet uns wirklich sehr viel.“


  Die Worte ließen Gregs Zorn verrauchen. Unsicher nahm er die Scheine entgegen. Er konnte sie gut gebrauchen, doch es fühlte sich falsch an sie zu nehmen. Er tat ja eigentlich gar nichts für sie. Er konnte sie nicht einmal leiden. Andererseits würden sie von seinen Vorräten essen und ihm Fabienne wegnehmen. Es war nur gerecht, wenn er dafür Geld bekam. Er steckte sie ein, drehte sich wortlos um und setzte die Segel. Die Daughter of the Sea nahm Kurs auf das offene Meer, auf Selmingen.


  Er warf einen Blick auf die Fürstentochter, die gerade über etwas lachte, das einer der Männer gesagt hatte, die um sie herum standen. Hatte sie wirklich vor, die Typen auf die Insel mitzunehmen? Sollten sie sie vielleicht beschützen? Reichte er etwa nicht?


  Bitter drehte er sich um, starrte auf die ruhig dahinplätschernden Wellen, ließ sich vom Wind umwehen und versuchte das Gefühl der Eifersucht zu verdrängen, Fabienne und die Typen zu verdrängen. Er verstand nun viel besser, warum die meisten Seefahrer nur mit dem Meer verheiratet waren. Es konnte wie eine Frau mal aufbrausend, mal sanft sein, doch es würde einen nie auf diese Art unglücklich machen, wie es eine Frau vermochte.


  Er musste an Maureen denken, die für ihre große Liebe ihre Seele der See vermacht hatte. Er betrachtete den Ozean ganz bewusst und suchte nach einem Anzeichen der Verfluchten. Aber er konnte nichts feststellen. Und dennoch… war sie tatsächlich hier draußen? Wusste sie, was er tat, vielleicht sogar was er dachte?


  Eigentlich hatte er nicht an diese alte Legende geglaubt, aber nachdem er Maureen kennen gelernt hatte, dachte er anders darüber und sah das Meer auf einmal mit ganz anderen Augen. Wenn heutzutage ein Seefahrer sagte, er würde nur die See lieben, meinte er damit ja eigentlich Maureen. Ob die Seelenlose das zu schätzen wusste?


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 32


  


  Fabienne fühlte sich in der Nähe der Männer sehr wohl. Sie breiteten ihre Schlafsäcke auf dem Deck aus und setzten sich auf die weiche Unterlage. Claude zog sie mit auf seine Schlafstätte und legte einen Arm um ihre Schulter, während sie gemeinsam über Selmingen sprachen. Es musste alles gut geplant werden. Das Problem war nur, dass keiner von ihnen je auf der Insel gewesen war und sie daher auch kaum etwas planen konnten.


  Elea war verschwunden, ehe Melvin mit dem Bau des Schiffes angefangen hatte und so die Männer auf ihn aufmerksam geworden waren. Fabienne war damals noch zu klein gewesen, um sich an sie erinnern zu können. – Wenn sie sie überhaupt je gesehen hatte. Sie konnte schließlich nicht alle Einwohner ihrer Stadt kennen.


  Lesley hatte sie erst kennen gelernt, als diese zur Schule ging. Die Grundschule und die Privatschule waren direkt nebeneinander. Damals war Lesley noch ein normales Mädchen gewesen. Ein wenig verrückt, da sie ständig über Segelschiffe sprach, aber sie hatte Freunde gehabt. Und ein paar von ihnen hatten Freunde an der Privatschule, Freunde von Fabienne. Sie selbst hatte die Obdachlose damals schon nicht so recht leiden können – und sie war sich fast sicher, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruht hatte. Melvin hatte seine Tochter ein paar Mal von der Schule abgeholt, sodass sie ihn vom Sehen her gekannt hatte, aber Elea?


  Nach dem Tod des Schiffbauers wurden sein Haus, und alles was sich darin befunden hatte, versteigert. Sie hatte dabei sein dürfen und ein paar Familienbilder gesehen, auf denen auch Elea zu sehen gewesen war. Doch das war ewig her. Sicher hatte sich die blonde Frau in den letzten 16 Jahren verändert. Und selbst wenn nicht, glaubte die Fürstentochter nicht daran, dass sie sie anhand von verschwommenen Erinnerungen an Fotos von ihr erkennen würde.


  Jacques tat die Einwendungen ab: „Ich glaube nicht, dass es viele Verrückte gibt, die Selmingen einen Besuch abgestattet haben. Wir werden sie sicher finden.“ Er schien von seinen Worten überzeugt zu sein. Widerrede war zwecklos.


  „Wenn sie wirklich die Pläne hat“, philosophierte Claude mit leuchtenden Augen, „das wäre unglaublich. Allein die Gerüchte, die es darüber gibt. Wenn nur ein Bruchteil davon stimmt, dann wären wir mit einem Schlag reich.“


  „Du redest von den Zusatzfunktionen, oder?“, vergewisserte sich Fabienne.


  „Ja, genau. Angeblich kann es sich unsichtbar machen. Man ist einfach weg. Keiner kann einen finden, nicht einmal ein U-Boot. Stell dir vor, du tauchst mit dem Schiff unter Wasser und bist dann auch noch für den Rest der Welt unsichtbar. Niemand wird einen finden können. Nicht einmal Haie. Das ist doch ideal.“


  „Wenn die Fische einen nicht sehen können, kann man sie bestimmt auch prima fangen“, warf Jacques ein.


  Ehe jemand das Thema weiter verfolgen konnte, frage Pierre: „Apropos Fisch. Wann gibt es denn etwas zu essen?“ Seine Worte wurden von einem gewaltigen Magenknurren untermalt.


  Der Anführer seufzte. „Also schön. Verschieben wir weitere Diskussionen auf später.“ Er kramte in seinem Rucksack und zog eine Packung mit Bratwürsten und eine mit Steaks hervor.


  Fabienne starrte fasziniert auf das Essen. Es erinnerte sie an unbeschwerte Grillabende im Schlossgarten. Die Fürstenfamilie bekam für gewöhnlich nichts Gegrilltes. Nur die edelsten Gerichte wurden ihnen serviert. Doch an lauen Sommertagen warfen die Diener manchmal im Garten den Grill an. Eigentlich war das Essen nur für die Belegschaft, doch als sie noch jünger gewesen war, hatte sich Fabienne oft zu ihnen hinausgeschlichen und mit ihnen gegessen – sich der Tatsache bewusst, dass das nicht gerne gesehen war und sie von ihren Eltern bestraft werden würde, wenn diese das mitbekamen. Dennoch hatte sie die lustige Gesellschaft der Bediensteten an den Grillabenden stets genossen.


  „Kann ich auch etwas davon abbekommen?“, erkundigte sie sich bei Jacques.


  „Sicher“, erwiderte dieser und fügte zwinkernd hinzu, „wenn unser Dicker hier noch etwas übrig lässt.“


  Ohne Greg um Erlaubnis zu fragen, stiefelten der Blonde und der Rothaarige die Treppe hinunter, zu der Kombüse.


  Claude und die Fürstentochter blieben alleine zurück. Nur Gregory Greenberg war noch da. Er stand ein paar Meter entfernt hinter seinem Steuerrad und starrte den beiden Männern finster hinterher.


  Claude sah das auch und fragte Fabienne leise: „Ist dieser Typ eigentlich immer so unhöflich gegenüber Fremden oder liegt das an uns?“


  „Greg?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, er kann ganz nett sein, wenn er will, aber mir gegenüber war er auch meistens kalt und reserviert.“


  „Da bin ich ja beruhigt“, säuselte Claude und strich ihr zärtlich über die Haare. „Ich hatte schon befürchtet, ihr wärt zusammen und unsere Gesellschaft passt ihm deshalb nicht.“


  Fabienne setzte ihr hinreißendstes Lächeln auf und schüttelte den Kopf.


  Ihm schienen ihre Worte gefallen zu haben, denn zum Dank beugte er sich vor und küsste sie. Fabienne freute sich darüber, endlich wieder von einem Mann die ihr gebührende Aufmerksam zu erhalten und erwiderte den Kuss leidenschaftlich.


  *


  Gregs Augen loderten wütend auf, als er Fabienne mit diesem kleinen Mann in einer innigen Berührung sah. Er wandte den Blick ab und starrte konzentriert aufs Meer. Er wollte sich von dem Wasser beruhigen lassen, doch sein brodelnder Hass war stärker. Seine Hände krallten sich um das Steuerrad. Unweigerlich musste sich Greg vorstellen, dass es sich dabei um den Hals des Braunhaarigen handelte. Das konnte ihn allerdings nur bedingt befriedigen. Denn er war kein Mörder und wenn Fabienne ihn wirklich mochte, konnte er ihr das auch nicht antun. In seine Gedanken huschte das Bild von dem toten Claude und Fabienne, die ihn für alle Ewigkeit dafür hassen würde, dass er ihre große Liebe ermordet hatte. Er beruhigte sich damit, dass Fabienne viel zu sprunghaft war, um ihr Herz an einen Menschen zu hängen. Wenn schon nicht an ihn, dann sicher auch nicht an einen viel zu alten kleinen Kerl.


  Obgleich er die Bilder von dem küssenden Pärchen noch im Kopf hatte und auch die dazugehörigen Geräusche viel zu laut vernehmen konnte, drehte er sich noch einmal nach ihnen um. Seine Augen sahen nur Fabienne, ihre halb geschlossenen Lider, die sinnlichen Lippen… Er musste an die einzige Nacht denken, in der er es gewesen war, den sie so geküsst hatte. Der Gedanke, dass es nun jemand anderes war, war nur schwer zu ertragen. Vielleicht hätte er doch öfters ihren Verführungskünsten nachgeben sollen. Vielleicht hätte sie dann nicht diese Kerle mit an Bord genommen.


  Aber das war Wunschdenken, das wusste er. Wenn es nicht dieser Typ gewesen wäre, dann eben ein anderer. Vielleicht erst nach der Reise, aber es hätte sie bestimmt gegeben. Eine wie Fabienne band sich nicht an einen einzigen Mann. Niemals.


  Stimmen drangen von der Treppe her in Gregs Ohren. Die anderen waren zurückgekehrt. Sie trugen Tabletts mit duftenden Bratwürsten und Steaks, Brötchen, Ketchup, Kartoffelsalat und Getränken in den Händen. Fabienne und die Männer stürzten sich sofort darauf, unterhielten sich ausgelassen und lachten laut miteinander. Keiner fragte ihn, ob er auch etwas essen wollte. Dabei wusste er ganz genau, dass es sein Ketchup, seine Brötchen, seine Kartoffeln und seine Getränke waren! Greg fühlte sich ausgeschlossen. Niemand schien ihn zu vermissen, nicht einmal die Fürstentochter. Finster starrte er die Gruppe an. Allmählich reichte es ihm. Er ließ sich doch nicht auf seinem eigenen Schiff wie Luft behandeln!


  Entschlossen stapfte er auf sie zu und setzte sich in eine Lücke zwischen Claude und Pierre. „Das ist aber nett von euch, dass ihr etwas gekocht habt“, sagte er und versuchte dabei möglichst unbeschwert zu klingen.


  Jacques lächelte künstlich. „War doch selbstverständlich.“


  Keiner von den Anwesenden schien besonders angetan von Gregs Gesellschaft zu sein. Es schien fast so, als würde er sie bei irgendetwas stören, dass sie nur allein tun konnten. Selbst Fabienne bedachte ihn mit finsteren Blicken. Der Segler fühlte sich so ungewollt wie noch nie und es verlangte ihn sehr viel Kraft ab, sitzen zu bleiben und sich nichts anmerken zu lassen. Ein paar Mal versuchte jemand ein unverfängliches Thema anzuschneiden, doch das Gespräch kam jedes Mal schon nach kurzer Zeit zum Erliegen und machten einer größeren Spanne Schweigen Platz.


  Greg war erleichtert, als die Mahlzeit endlich beendet war. Er trug freiwillig die Tabletts mit den leeren Tellern nach unten in die Kombüse, nur um der ungemütlichen Atmosphäre zu entkommen.


  Aber gut fühlte er sich deshalb nicht. Irgendetwas war zwischen Fabienne und den Männern, was er nicht erfahren durfte. Auf seinem eigenen Schiff ausgeschlossen zu werden, gefiel ihm ganz und gar nicht. Aber er wusste auch nicht, was er dagegen unternehmen konnte.


  


  *


  Während die Gruppe über ihre Vorgehensweise auf der Insel diskutierte, schmiegte Fabienne sich an Claude. Dieser lächelte und legte besitzergreifend einen Arm um ihre Hüfte. Jacques beobachtete sie finster, Pierre schien es gar nicht zu bemerken oder es ließ ihn kalt. Greg starrte angestrengt aufs Meer hinaus und beachtete sie gar nicht. Gut so. Dann konnten sie endlich frei sprechen.


  „Können wir den Typen da nicht irgendwie loswerden?“, fragte Jacques zähneknirschend und starrte hasserfüllt auf den Segler.


  „Greg gehört das Schiff. Ich glaube nicht, dass er sich davon vertreiben lässt“, meinte Fabienne zögernd.


  „Es gibt sicher eine Möglichkeit, wie wir ihn beseitigen können“, murmelte der Blonde. Er zündete sich eine Zigarette an und zog daran, während er nachdenklich in den Himmel starrte.


  Fabienne gefielen die Worte nicht. Er hatte doch nicht etwa vor, Greg umzubringen? Auch wenn er ihr nicht so viel Aufmerksam schenke, wie sie gerne hätte, hatte er das nun doch nicht verdient. Er hatte sie nie schlecht behandelt und sie musste zugeben, dass es ihr gefiel, wenn er sie denn mal wie die wunderschöne Frau behandelt, die sie nun einmal war.


  „Wir können ihn ja einfach auf Selmingen zurücklassen“, schlug Pierre vor. „Morden gefällt mir nicht.“


  „Mir auch nicht“, gestand Claude, „wir werden schon eine friedliche Lösung finden.“ Dabei lächelte er Fabienne an und drückte sie noch ein wenig enger an sich. Sie nickte zufrieden. Der kleine Braunhaarige war doch ein netter Kerl. Nicht so wie dieser Jacques, der vor nichts Skrupel zu haben schien. Sie konnte nicht leugnen, dass er ihr ein wenig Angst machte.


  „Fabienne“, raunte er ihr ins Ohr, „du hast doch erzählt, auf diesem Schiff gäbe es ein Bett. Glaubst du, wir könnten das für diese Nacht bekommen?“


  Die Fürstentochter mochte seine Worte beziehungsweise die unausgesprochene Botschaft, die dahinter verborgen lag. Sie hätte sich gewünscht, dass Greg einmal etwas Ähnliches zu ihr gesagt hätte, aber das konnte sie von diesem reservierten Typen nicht erwarten.


  „Ich frag mal“, flüsterte sie zurück, obgleich sie sich relativ sicher war, die Antwort des Seglers zu kennen.


  Sie setzte ihr bezauberndstes Lächeln auf, als sie auf Greg zuschritt. Ihre Stöckelschuhe klackerten auf dem Holzboden. Greg musste sie hören, drehte sich aber erst zu ihr um, als sie ihm eine Hand auf die Schulter legte. Sein Blick schien noch kühler zu sein als sonst. Dunkle Schatten lagen auf seinem Gesicht. Er war offenbar alles andere als freundlich gestimmt.


  „Greg“, sagte sie zärtlich, „findest du nicht, dass die heutige Nacht besonders schön ist?“


  Er sah sie skeptisch an. Sicher fragte er sich, worauf sie hinaus wollte. Er zuckte unschlüssig mit den Schultern. „Ich fand die letzten Nächte auch ganz schön.“


  „Aber heute hat sie etwas Magisches. Die kühle Brise, die vielen kleinen Sterne, das sanfte Plätschern der Wellen… Ich bin mir sicher, es ist ein unglaubliches Erlebnis heute an Deck zu schlafen.“


  „Du kannst gerne an Deck übernachten, wenn du das möchtest.“


  „Ich dachte eigentlich… also… Claude wollte…“, druckste sie herum.


  Bei diesen Worten loderten Gregs Augen gefährlich auf. „Du willst, dass ich dir mein Bett zur Verfügung stelle, damit du darin einen deiner Männer empfangen kannst?“


  „Ähm… also…“ So wie Greg es ausdrückte, hatte sie das Gefühl, falsch und schäbig zu handeln.


  „Vergiss es!“ Sie hatte ihn noch nie mit so viel Wut in der Stimme erlebt. Es tat ihr innerlich weh, dass er in diesem harten Tonfall mit ihr sprach. Sie senkte den Blick und schluckte alle weiteren Überredungsversuche hinunter. Sie spürte, dass sie dabei keinen Erfolg haben würde.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 33


  


  Fabienne sah richtig geknickt aus, als sie zurück zu ihrem Geliebten ging. Beinahe fühlte sich Greg schuldig. Doch er konnte den Gedanken, wie Fabienne einen anderen liebte, einfach nicht ertragen und ganz sicher würde er sie nicht dabei unterstützen, Ruhe und Ungestörtheit zu bekommen. Wenn er ihnen sein Bett zur Verfügung stellen würde, dann würde er ja an Deck mit den anderen beiden Idioten nächtigen müssen. Und das konnte sich Greg nun wirklich nicht vorstellen.


  Er sah der Fürstentochter dabei zu, wie sie Claude mitteilte, dass sie leider kein Bett für sie beide ergattern konnte und wie der Braunhaarige sie tröstend an sich zog und küsste.


  Er drehte sich zum Meer zurück. Den Anblick des Paares konnte er einfach nicht ertragen. Doch auch das Wasser konnte ihn dieses Mal nicht wieder beruhigen. Fabiennes Beziehung zu diesem kleinen Kerl wühlte ihn so auf, dass er sich auf nichts konzentrieren konnte. Schließlich beschloss er sein Schiff alleine zu lassen und ging unter Deck.


  Sein Bett fühlte sich merkwürdig leer an ohne Fabienne an seiner Seite. Dabei sollte er sich freuen endlich wieder genug Platz zu haben. Er beneidete Claude darum, jetzt die Schönheit an seiner Seite zu haben. Ohne es zu wollen, stellte er sich vor, was sie gerade machten, was sie später in der Nacht tun würden, wenn die anderen beiden schliefen…


  Und mit diesen Bildern im Kopf schlief er ein. Es war ein unruhiger Schlaf, aus dem er mehrmals erwachte. Einmal meinte er Gekicher vom Deck zu vernehmen, doch am nächsten Morgen war er sich nicht mehr sicher, ob er das nicht nur geträumt hatte. Er fühlte sich müde und ausgelaugt, zwang sich aber trotzdem dazu aufzustehen und die Kombüse aufzusuchen.


  Alles war still und friedlich, als er über den Gang lief. Er machte sich ein Brötchen und aß es gemütlich am Tisch. Er versuchte so viel Zeit wie möglich zu vertrödeln, da er wenig Lust hatte, Fabienne und ihren Männern zu begegnen.


  Irgendwann jedoch fiel ihm nichts mehr ein, was er noch tun könnte und er begab sich an Deck. Die Vier schliefen noch friedlich. Fabienne lag dicht neben Claude in dessen Schlafsack. Ihre langen blonden Haare fielen ihr über die nackten Schultern. Der Rest ihres Körpers lag im Verborgenen, doch in Gregs Fantasie war er sich sicher, dass sie dort auch nichts trug. Claudes Schultern waren ebenfalls unverhüllt. Der Segler konnte sogar ein Stück seiner behaarten Brust erkennen. Ihm wurde ganz schlecht, wenn er sich vorstellte, dass dieser kleine hässliche alte Kerl tatsächlich die makellos glatte Haut der Fürstentochter berührt hatte. Er drehte sich mit düsterer Miene dem Steuerrad zu und konzentrierte sich auf den Kurs. Das Schiff war über Nacht ein wenig zu stark nach Norden abgedriftet und er korrigierte ihn rasch. Bald würden sie die Engstelle passieren, die er in Maureens Augen gesehen hatte.


  Hinter sich hörte er Geräusche. Jemand war erwacht. Greg drehte sich nicht um. Er hatte Angst, es könnte Fabienne sein und er sähe seinen Verdacht bestätigt. Noch schlimmer wäre es allerdings, wenn es ein unbekleideter Claude wäre, der sich aus seinem Schlafsack schälte. Diesen Anblick würde er wohl nie verkraften. Und so ließ er seinen Blick auf den Ozean gerichtet und konzentrierte sich darauf, den richtigen Kurs zu halten.


  Nach und nach standen alle auf. Er hörte, wie sie unter Deck tapsten, drehte sich aber nach niemandem um. Es grüßte ihn auch keiner, wodurch er wüsste, wer gerade wach geworden war. Er war ein Geist auf seinem Schiff.


  Wütend drehte er das Segel in den Wind. Das Schiff nahm mehr Fahrt auf und die Brise pustete sein Gehirn frei.


  


  *


  Die Männer saßen bereits am Küchentisch, als Fabienne hereinkam. Sie hatte ziemlich viel Zeit im Badezimmer verbracht, geduscht, sich geschminkt und besonders hübsch angezogen. Aufgrund des kurzen Rockes und der einladend weit geöffneten Bluse zog sie alle Blicke auf sich. Mit einem freundlichen Lächeln setzte sie sich neben Claude an den gedeckten Frühstückstisch. Wie sie das bei Greg vermisst hatte! Er war die ganze Zeit an Deck, für Essen hatte er kaum Zeit übrig. In den letzten Tagen hatte sie viel zu oft auf ihr Frühstück verzichten müssen. Dabei hatte er alles da – Brötchen, Butter, Honig, Marmelade, sogar Wurst und Käse standen bereit. Und eine frische Kanne Kaffee war ebenfalls gekocht worden. Erfreut schenkte sich die Fürstentochter eine Tasse voll ein.


  „Ich habe mir ein paar Dinge ausgedacht, wie wir diesen Greg am besten loswerden“, begann Jacques das Gespräch.


  Fabienne fröstelte plötzlich. War dieses Thema denn doch immer nicht vorbei?


  „Wir könnten ihn schlicht und einfach von der Reling stoßen. Wir sind zu viert, er alleine. Es sollte kein Problem sein. Alternativ könnten wir auch versuchen ihn zu vergiften. Das wird sich aber als deutlich schwerer erweisen.“


  „Ich fand den Vorschlag von Pierre gestern, dass wir Gregory einfach auf Selmingen lassen, besser“, murmelte Fabienne zwischen zwei Schlucken Kaffee.


  „Das ist zu unsicher – und zu spät“, tat der Blonde ihren Einwand ab. „Er könnte etwas von unseren Plänen mitbekommen.“


  „Er wird uns nicht verraten“, verteidigte die Fürstentochter ihn.


  Jacques schüttelte beharrlich den Kopf. „Zu unsicher.“ Nach einem kurzen Schweigen fügte er hinzu: „Schade, dass du deine Pistole dem Balg überlassen hast, Claude.“


  „Du tust ja geradezu so, als wäre das Absicht gewesen“, knurrte dieser.


  Pistole? Fabienne wurde ganz mulmig zumute. Warum hatte Claude eine Pistole besessen? Hatte er sie etwa schon einmal verwendet?


  Pierre schien ihre Vermutung zu bestätigen, als er maulte: „Aber ich will nicht schon wieder jemanden umbringen. Ich habe noch Gewissensbisse wegen dem alten Salinger damals. Es ist einfach nicht richtig.“


  „Ihr seid für den Tod von Melvin verantwortlich?“ Die Fürstentochter konnte es kaum glauben.


  Jacques winkte müde ab. „Das war ein Unfall. Er hätte die Pläne ja auch freiwillig rausrücken können.“


  Fabienne war mit einem Mal aller Appetit vergangen. Es konnte nicht sein, dass sie hier mit Mördern saß. Ja, sie wollte auch an die Baupläne heran, aber nicht auf diese Weise!


  Völlig durcheinander stierte sie in ihren Kaffee und wartete darauf, dass die Männer weitersprachen. Doch das Thema war zu Ende. Irgendjemand hatte angefangen darüber zu philosophieren, wie wohl das Wetter so auf Selmingen sein würde und wie die Insel aussah.


  Als das Frühstück vorbei war, war ihr Kaffee kalt und sie wusste noch immer nicht, was sie von den Kerlen halten sollte, die sie mit an Bord genommen hatte. Sie waren ihr nicht vorgekommen wie Verbrecher. Wenn sie daran dachte, wie nah sie einem von ihnen in der letzten Nacht gewesen war, rieselte es ihr kalt den Nacken hinunter.


  Sie merkte gar nicht, wie Claude und Pierre den Raum verließen und sie plötzlich mit Jacques alleine war. Er räumte den Tisch ab und fragte sie freundlich, ob sie ihren Kaffee noch trinken wollte oder nicht.


  Sie blinzelte ihn verblüfft an, gab ihm dann aber die Tasse mit dem kalten Getränk. Zögernd stand sie auf. Sie war sich nicht sicher, wo sie hingehen sollte, doch der Blonde nahm ihr die Entscheidung ohnehin ab.


  „Bleib hier“, befahl er ihr. „Ich will noch etwas mit dir bereden.“


  Unsicher blieb sie stehen. Der Anführer war ihr von den drei Männern am unsympathischsten. Was sollte er wohl mit ihr alleine zu besprechen haben?


  „Ich habe gemerkt, wie nahe du Claude stehst“, sagte er und kam zu ihr herüber. Als sie nichts erwiderte, fuhr er fort: „Findest du das nicht ein bisschen ungerecht? Eine Frau mit solchem Potenzial wie du, sollte sich nicht nur an einen Mann verschwenden.“


  Ängstlich wich die Fürstentochter zurück. Was wollte er von ihr?


  Er packte sie an der Schulter und drückte sie gegen die Wand. „Ich bin das Oberhaupt dieser Gruppe, wenn du dich für einen von uns entscheidest, dann für mich. Oder du nimmst uns alle drei.“


  Jacques war ihr gefährlich nahe gekommen. Er hielt sie inzwischen mit beiden Händen fest an die Wand gedrückt. Sie starrte voller Angst in seine wässrig-blauen Augen und fühlte sich ihm hilflos ausgeliefert. Insgeheim verfluchte sie sich dafür, dass sie sich so aufreizend angezogen hatte. Mit einem schlichteren Outfit hätte er vielleicht das Interesse an ihr verloren.


  „Lass das“, bat sie flehentlich und versuchte seine Hände von ihren Schultern zu schieben. Doch ohne Erfolg. Alles, was sie erreichte war, dass Jacques den Griff auf ihre Unterarme verlagerte, die er ihr überkreuz auf die Brust presste. Seine Beine drängte er gegen ihre, sodass ihre Bewegungsfreiheit stark eingeschränkt war.


  Sein Gesicht kam ihr immer näher. Sie konnte seinen nach Rauch riechenden Atem spüren und seine zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenen Haare kitzelten sie an der Wange


  „Du zierst dich doch sonst nicht so“, flüsterte er ihr zu, ehe er ihr seine Lippen aufdrängte. Sie versuchte sich zu wehren, doch sie hatte keine Chance.


  


  *


  Finster starrte Greg die Männer an, die alleine auf ihren Schlafsäcken saßen und in ihren Rucksäcken wühlten. Wo war Fabienne? Sie hatte doch die ganze Zeit an Claude geklebt, wie kam es, dass sie jetzt nicht hier war? Hatte der Braunhaarige ihr die letzte Nacht etwa nicht genug versüßt? Wechselte sie jetzt zu diesem blonden Anführer? Greg gefiel die ganze Sache nicht, er konnte es sich jedoch nicht erlauben über Fabiennes Liebesleben zu urteilen.


  Nach gefühlten fünf Minuten jedoch packte ihn die Unruhe und er ging unter Deck. Er lauschte kurz, ob die beiden sich vielleicht unerlaubt in seine Kabine zurückgezogen hatten, konnte jedoch nichts dergleichen feststellen. Als er zur Kombüse kam, meinte er dahinter Laute zu vernehmen. Ein wimmern? Zögernd öffnete Greg die Tür. Was er dann sah, verschlug ihm den Atem. Eine Welle von Gefühlen durchströmte ihn. Eifersucht, Empörung und dann Entsetzen. Jacques hatte Fabienne gegen die Wand gepresst und küsste sie leidenschaftlich. Zuerst schwankte er zwischen den Alternativen wieder zu verschwinden oder zu bleiben und sich gemütlich etwas Zutrinken zu machen, nur um sie zu ärgern, doch dann erkannte er, dass an dem Bild etwas falsch war. Fabienne sträubte sich offensichtlich gegen Jacques‘ Berührung. Ihr Blick wanderte zu Greg und flehte ihn verzweifelt um Hilfe an.


  Gregory hätte niemals gedacht, dass es jemanden gab, den Fabienne nicht küssen wollte, doch er reagierte sofort.


  „Lass sie los!“, rief er mit finster funkelnden Augen und stapfte entschlossen auf den Blonden zu.


  Dieser drehte sich unwillig zu ihm um, hielt Fabienne aber noch immer fest im Griff. „Verschwinde! Du siehst doch, dass wir beschäftigt sind.“


  Greg weigerte sich auf seinem Schiff Befehle entgegnen zu nehmen. Die Wut verlieh ihm ungeahnte Kräfte und mit aller Macht zerrte er Jacques von der Fürstentochter fort. Mit einer Hand hielt dieser noch immer ihr Handgelenk fest, doch der Rest ihres Körpers war frei und sie schaffte es sich aus der Umklammerung zu befreien. Hektisch ging sie ein paar Schritte von Jacques fort und verkroch sich angstvoll in eine Ecke der Kombüse. Ihre Beine gaben nach und sie rutschte auf den Fußboden.


  Jacques war sauer, dass Greg ihm die Schönheit verwehrte und ließ eine Faust direkt auf sein Gesicht sausen. Der Segler konnte noch rechtzeitig ausweichen und verlangte von ihm, den Raum zu verlassen. Ihm war nicht nach Schlägerei. Doch der Blonde dachte gar nicht daran einfach aufzugeben. Dafür war die Möglichkeit, Fabienne zu bekommen, viel zu nahe.


  In Greg entfachte dieser Gedanke alle Wut, die er aufbringen konnte und er schaffte es, den Mann gegen die Wand zu pressen, an der vorhin noch Fabienne gestanden hatte. Seine Augen loderten bedrohlich auf, als er zum zweiten Mal in kurzer Zeit knurrte: „Lass. Sie. In. Ruhe. Kapiert? Denn wenn du es nicht tust, werde ich dich ganz sicher nicht verschont lassen!“


  „Schon gut“, murrte der Anführer. Er schob sich unter Gregs Händen hinweg, dessen Kraft ein wenig nachgelassen hatte, warf dem ängstlichen Bündel, das einmal eine stolze Fürstentochter gewesen war, einen letzten sehnsuchtsvollen Blick zu und verschwand dann.


  Greg war sich sicher, dass er sie nicht für immer aufgegeben hatte, doch für den Moment war sie in Sicherheit. Zaghaft ging er auf Fabienne zu, kniete sich neben sie und fragte sanft, ob es ihr gutgehe.


  Statt zu antworten, schmiegte sich die Fürstentochter an ihn. Greg legte beschützend einen Arm um sie und strich ihr zärtlich über die Haare. Eine ganze Weile sprach keiner etwas, doch das störte den Segler nicht. Er genoss es einfach nur, Fabienne wieder in seiner Nähe zu haben. Der letzte Tag war die Hölle für ihn gewesen. Zwar war die Schönheit schon vor einiger Zeit dazu übergegangen, ihn mit Missachtung zu strafen, doch bisher hatte er dennoch immer etwas von ihrer Anwesenheit gespürt. Sie hatte sich mit ihm unterhalten, auch wenn ihre Worte meistens aus Vorwürfen bestanden hatten, war es doch allemal besser, als zu sehen, wie sie ihn einfach so in einen – oder mehrere – andere(n) umtauschte.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 34


  


  In Gregs Armen fühlte Fabienne sich weitgehend sicher. Der Schock von eben saß ihr noch tief in den Gliedern. Sie hatte Angst, Jacques wiederzusehen – und sie würde ihn wiedersehen, daran bestand kein Zweifel. Das Schiff war nicht groß genug, als dass man sich aus dem Weg gehen könnte.


  Sie fand nicht die rechten Worte, um dem Segler mitzuteilen, welche Gefühle in ihr hausten und er drängte sie nicht ihm zu erzählen, was passiert war. Er war einfach nur da und hielt sie fest.


  „Danke“, murmelte sie schließlich. Es war das beste Wort, das ihr einfiel, um zu beschreiben, wie viel es ihr bedeutete, dass er für sie da war.


  „Kein Problem“, erwiderte er leise und strich ihr weiter über ihr langes blondes Haar.


  Allmählich kam ihr aufgewühltes Inneres wieder zur Ruhe. Plötzlich kam sie sich lächerlich kindisch vor, wie sie so in seinen Armen lag und sich trösten ließ. Verlegen zog sich die Fürstentochter zurück.


  „Was machst du eigentlich hier unten?“, erkundigte sie sich bei Greg, während sie aufstand.


  Er erhob sich ebenfalls. „Ich habe nachgesehen, was dich dazu getrieben hat, von Claudes Seite zu weichen.“ Sein Blick und sein Tonfall wurden wieder härter, als er über den Braunhaarigen sprach. Seine braunen Augen, die mit grünen und blauen Sprenkeln durchsetzt waren, bohrten sich in ihre, als könne er darin lesen, ob sie nun wieder zu dem kleinsten der Männer zurückkehren würde.


  Fabienne wich seinem Blick aus. Sie wusste selbst nicht genau, was sie jetzt tun würde. Claude war nett, aber er gehörte zu ihnen. Und sie waren alle Mörder. Auch er. Sie konnte den Gedanken immer noch nicht richtig fassen. Wie sollte sie nun mit ihnen umgehen? Ob sie noch immer mit ihnen eine Einheit bilden wollte, wusste sie nicht. Allmählich begann sie zu glauben, dass es falsch war, die Baupläne zu wollen, wenn man dafür Menschen entführen, bedrohen und töten musste.


  „Du solltest vorsichtig sein, Greg“, vertraute die Fürstentochter ihm an. „Jacques will dich beseitigen.“


  „Was?“ Er sah sie ungläubig an. „Warum?“


  Sie zögerte. „Er glaubt, du könntest ihnen bei ihren Plänen im Weg stehen.“


  „Welche Pläne?“


  „Melvin Salingers Frau, Elea, zu entführen.“


  Er betrachtete sie eine ganze Weile schweigend. In seinem Kopf schienen sich die Gedanken zu überschlagen.


  Schließlich fragte er: „Du hast ihnen gesagt, dass wir nach Selmingen segeln?“


  Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern: „Sie haben mich gefragt.“


  Greg schien von dieser Erklärung nicht überzeugt, akzeptierte sie aber. Stattdessen erkundigte er sich: „Und dir haben sie einfach so ihre Pläne anvertraut.“


  „Wir haben das gleiche Ziel“, gab sie unsicher zu.


  Der Segler schüttelte ungläubig den Kopf. „Vielleicht solltest du nicht jedem dahergelaufenen Typen all deine Absichten verraten.“


  „Tut mir leid“, räumte sie zerknirscht ein. „Es hat sich so ergeben. Ich wusste ja nicht, dass sie zu Morden fähig sind.“


  Er sah sie lange schweigend an. Schließlich nickte er. „Pass auf dich auf, Fabienne“, sagte er. Dann verließ er den Raum.


  Ein eisiger Schauer lief der Fürstentochter über den Rücken, als sie feststellen musste, dass sie alleine war. Furchtsam sah sie sich um, als würde jeden Augenblick Jacques aus einem der Schränke springen. Doch es blieb ruhig. Nur das Ticken einer Uhr war zu vernehmen. Eilig huschte sie hinaus und verschwand in Gregs Kabine. Sie wagte es nicht an Deck zu gehen und den Männern zu begegnen. Leider war die Türe nicht abschließbar, sodass sie sich auch hier nicht sicher fühlen konnte. Auf nichts konnte sie sich konzentrieren. Immer wieder meinte sie, Geräusche zu hören und starrte angstvoll auf die Tür. Schließlich hielt sie es nicht länger aus und wagte es an Deck zu gehen.


  Ihr Blick huschte zaghaft zu den Männern, die auf ihren Schlafsäcken saßen und sich unterhielten, als wäre nichts Ungewöhnliches vorgefallen. Auf einmal fiel ihr wieder ein wie spärlich bekleidet sie war. Unruhig zog sie an ihrem Rock, als könnte er dadurch länger werden und schloss zwei Knöpfe an ihrer Bluse. Ihre Schuhe klackten viel zu laut über die Planken, als sie auf Greg zuging. Die Männer bemerkten sie und drehten sich zu ihr um. Jacques kniff finster die Augen zusammen, als er sah, dass sie in die andere Richtung ging. Claude schien enttäuscht und Pierres Miene war so unbewegt wie immer.


  


  *


  Es war ungewohnt, die Fürstentochter so aus der Fassung zu erleben. Sie knetete nervös ihre Hände und blickte immer wieder furchtsam zu den Männern hinüber, während sie auf Greg zukam. Ihr Lächeln, mit dem sie ihn begrüßte, war unsicher. Sie wirkte so verletzlich, dass Greg nicht umhin konnte sie beschützen zu wollen. Er nahm ihre Hände und legte sie um das Steuer seines Schiffes. „Beim Segeln wird man ruhig“, vertraute er ihr an.


  „Aber… ich kann nicht segeln“, wandte sie zaghaft ein.


  „Da gibt es nicht viel zu können. Es reicht, wenn du den Kurs hältst.“ Er deutete auf einen kleinen Kompass, der anzeigte, dass sie nach Osten segelten.


  Fabienne umfasste das Steuer nur sehr zögerlich. Man sah ihr an, dass sie sich nicht zutraute das Schiff alleine zu segeln. Sie hatte keine Ahnung, was sie zu tun hatte, obwohl nun wirklich nicht viel dabei war. Jedenfalls nicht, solange sie im offenen Meer unterwegs waren.


  Greg stellte sich hinter die Fürstentochter und legte seine Hände auf ihre. Dann drehte er das Steuer leicht nach rechts, da der Wind die Tochter der See bereits ein klein wenig vom Kurs geblasen hatte.


  „Siehst du, es ist ganz leicht“, raunte er ihr zu. Er stand so dicht hinter ihr, dass ihre Haare sein Gesicht streiften, als sie von einer Brise erfasst wurden. Fabienne drehte sich halb zu ihm um und lächelte ein wenig.


  „Du segelst doch, nicht ich“, klärte sie ihn auf.


  Er ließ ihre Hände los und trat einen Schritt zurück. „Spürst du die Wellen unter dir? Sie führen dich überall hin, wo immer du sein möchtest. Du musst dich nur auf sie einlassen, dann geht das Segeln von ganz alleine.“


  Ihr Blick zeigte deutlich, dass sie Zweifel an seinen Worten hegte. „Ich glaube, das Segeln überlasse ich lieber dir. Du weißt doch, was passiert ist, als man mir das letzte Mal ein Schiff überlassen hat.“


  Greg schmunzelte. „Ich achte schon darauf, dass du meine Daughter of the Sea nicht versenkst. Hier siehst du überall die Weite des Ozeans“, er untermalte seine Worte mit einer ausladenden Geste. „Es kann nichts passieren.“


  Fabienne schien nicht überzeugt. Dennoch fiel Greg auf, wie sie seine Worte beherzigte. Sie stand ganz still da und konzentrierte sich auf das Meer. Die Furcht und Unsicherheit wichen aus ihrem Blick und machten einer tiefen Ruhe Platz. Die Macht des Windes und des Wassers.


  In Gedanken versunken, bewegte sie das Steuerrad. Das Schiff scherte stark nach rechts aus. Rasch legte der Segler eine Hand auf das Steuer und brachte das Gefährt auf seinen Kurs zurück.


  Die Fürstentochter senkte peinlich berührt den Blick. „Ich sagte doch, dass ich es nicht kann.“


  „Vielleicht solltest du erst einmal bewusst segeln, ehe du versuchst es intuitiv zu können.“


  Fabienne starrte schweigend auf das Steuerrad und strich mit dem Finger dessen Konturen nach. „Greg“, begann sie schließlich leise zu sprechen. Sie klang so gar nicht nach der hochnäsigen Fürstentochter. Er konnte ihr anhören, wie aufgewühlt, verletzlich und hilfebedürftig sie war. Die Macht des Meeres schien schon wieder verflogen zu sein.


  „Was ist?“, fragte er so fürsorglich und liebevoll wie er nur konnte. Im war bewusst, dass sein momentanes Verhalten all seinen Vorsätzen wiedersprach, doch er brachte es nicht über sich, sie reserviert zu behandeln, wo sie doch so dringend jemanden brauchte, dem sie vertrauen konnte. Es klang vielleicht etwas schräg, doch Jacques‘ Aufdringlichkeit könnte seine Chance sein, der Fürstentochter zu beweisen, dass er besser war, als all die anderen Männer auf der Welt. Im Augenblick war sie so aufgewühlt, dass sie eher einen guten Freund suchte, als jemanden, der sie in ihrer ganzen Schönheit und Weiblichkeit bewunderte, doch er konnte nicht wissen, wie lange dieser Zustand anhalten würde. Wenn sie nur wollte, könnte er beides für sie sein. Wenn er es richtig anstellte, würde sie das womöglich zu schätzen lernen und bei ihm bleiben. Er hoffte es, doch er verdrängte die Gedanken schnell wieder. Er sollte nicht zu viel träumen.


  Greg streckte eine Hand nach ihr aus und berührte sie sanft an der Hüfte; eine stumme Aufforderung weiterzusprechen und ein Zeichen dafür, dass er für sie da war, egal, was sie sagen würde.


  Fabienne zögerte noch einen Moment. Ihr Blick war noch immer auf das Steuerrad gerichtet, auf dem ihr Finger weiter Kreise zog. „Kann ich heute Nacht wieder bei dir schlafen?“


  Der Segler musste lächeln. Das klang fast so, als hätte er sie dazu gezwungen mit Claude in einem Schlafsack auf dem Deck zu übernachten. Die Erinnerung hatte noch immer einen bitteren Beigeschmack und er versuchte sich darauf zu besinnen, dass es Vergangenheit war und sie es hoffentlich nicht noch einmal wiederholen würde. Fast war er Jacques dankbar, dass er das Band zwischen sich, seinen Kumpels und Fabienne getrennt hatte.


  „Ich habe dich nie rausgeschmissen“, erklärte er ihr sachte.


  Die Fürstentochter drehte sich um. Ein zartes, aber ehrliches Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht. „Danke.“ Ihre Worte waren nur ein Hauchen, kaum zu verstehen. Doch Greg hörte sie trotzdem. Es bedeutete ihm viel, dieses Wort nun schon zum zweiten Mal an diesem Tag von ihr zu hören, besonders da er wusste, dass sie es ehrlich meinte.


  


  *


  „Hey, Fabienne, ich muss mal kurz unter Deck“, hörte sie Greg sagen. Er hatte noch nie so sanft und fürsorglich zu ihr gesprochen wie an diesem Tag. Bei jedem seiner Worte rieselte ihr ein leichter Schauer über den Rücken. Doch dieses Mal war er mit eisigem Grauen bestückt.


  „Du willst mich allein lassen?“, flüsterte sie und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen entsetzt an. Ihr Blick huschte zu den Männern in seinem Rücken. Sie waren inzwischen dazu übergegangen Karten zu spielen. Keiner beachtete sie, doch Fabienne war sich sicher, dass sich das ändern würde, sobald Greg weg wäre.


  Er legte ihr seine Hände auf die Schultern, berührte ihr Kinn mit den Fingerspitzen und zwang sie behutsam ihn anzusehen. Sein Blick war eindringlich, als er ihr zu verstehen gab, dass er nicht lange fortbleiben würde. „Dir wird nichts passieren“, versprach er ihr. Er schien so überzeugt von seinen Worten, dass sie gewillt war, ihm zu glauben, doch die Angst tief in ihr, ließ sich nicht mit Worten besänftigen.


  Als er verschwand, fühlte sie sich so einsam und verloren wie noch nie in ihrem Leben. Sie drehte sich wieder zum Meer um, versuchte die Wellen unter sich zu fühlen und ruhig zu werden, doch sie schaffte es nicht. Ihre Gedanken rotierten um Jacques. Immer wieder sah sie ihn vor sich, sein ungehaltener Blick, die grobe Art, wie er sie an die Wand gepresst hatte…


  Fabienne wurde kalt und sie schlang sich die Arme um den Körper, als könnte sie das davor schützen, dass er noch einmal dasselbe tun würde. Sie hatte fürchterliche Angst, er würde zu ihr kommen ehe Greg zurückkam. Jeden Augenblick rechnete sie damit, dass er auftauchen würde, um sein Werk zu vollenden.


  Als sie dann tatsächlich seine Stimme dicht hinter ihr vernahm, war sie jedoch alles andere als vorbereitet. „Na Kleine, hat der Käpt’n jetzt dich zum Segeln abgestempelt?“


  Fabienne wirbelte herum. Ihr Herz pochte wild und sie wich intuitiv einen Schritt zurück. Sie spürte das Steuerrad hinter sich. Jeder weitere Fluchtweg war vergebens.


  Jacques hatte seine Vasallen mitgebracht, die ihn zu beiden Seiten flankierten. Der Blonde hatte ein spöttisches Grinsen aufgesetzt, Pierre sah eher gelangweilt aus, Claude bedauernd. Besonders der Gesichtsausdruck des Braunhaarigen gab der Fürstentochter das Gefühl, dass es schlecht für sie aussah.


  Sie brachte es nicht über sich, Jacques zu antworten. Ihre grünen geweiteten Augen lagen auf ihm, doch ihr Mund bewegte sich keinen Millimeter.


  Der Anführer kam noch einen Schritt näher zu ihr heran. Seine langen Finger strichen ihr eine Haarsträhne nach hinten. Ihr Herz pochte so heftig, dass sie das Gefühl hatte, es müsste zerspringen. Angstvoll presste sie ihren Rücken noch stärker gegen das Steuerrad.


  „Du bist wirklich sehr schön. Und klug. Wir beide könnten noch viel miteinander erreichen. Willst du diesen kleinen unbedeutenden Segler nicht doch verlassen und dich uns zuwenden?


  Fabienne war noch immer wie erstarrt und brachte kein Wort heraus. Hektisch schüttelte sie den Kopf und drängte sich an ihm vorbei. Bevor sie jedoch unter Deck flüchten konnte, packte Jacques sie am Arm.


  „Du kannst mir nicht entkommen, Fabienne“, knurrte er. „Entweder, du arbeitest wieder mit uns zusammen oder du fliegst zusammen mit deinem Segler über Bord.“


  Aber es ist nicht euer Schiff, wollte Fabienne einwenden, doch aus ihrem Mund drang noch immer kein Laut.


  „Entscheide dich. JETZT“, verlange der Blonde.


  „Ich habe dir doch gesagt, du sollst sie in Ruhe lassen!“ Wie aus heiterem Himmel stand plötzlich Greg hinter ihm und ersparte Fabienne eine Antwort. Unendliche Erleichterung durchflutete sie. Ein Stück der Angst blieb jedoch im hintersten Winkel ihres Herzens zurück. Jacques und seine Kumpels waren immerhin zu dritt. Er würde ihn nicht verjagen können. Diesmal nicht.


  Doch zu ihrer Verwunderung versuchte er gar nicht zu widersprechen. Er gab den anderen beiden ein Zeichen und ging mit ihnen zusammen zurück zu ihren Schlafsäcken.


  Nur allmählich realisierte sie, dass die Gefahr vorerst vorüber war. Sie flüchtete sich in Gregs Arme und brach vor Erleichterung in Tränen aus.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 35


  


  In den nächsten Tagen war Fabienne ein nervliches Wrack. Bei jedem Geräusch zuckte sie zusammen. Sie spähte in jede Ecke und wich Greg keine Sekunde von der Seite. Zum Teil empfand er es als ziemlich lästig, doch er verstand ihre Angst und hätte selbst auch kein gutes Gefühl dabei gehabt, sie alleine zu lassen.


  Sie hatte aufgehört kurze Röcke und weit ausgeschnittene Shirts zu tragen. Stattdessen griff sie nun auf Blusen und Hosen zurück. Doch all ihre Sachen standen ihr hervorragend. Ihre Jeans waren eng anliegend und brachten ihren Po gut zur Geltung, ihre weit geschnittenen Stoffhosen hingegen sicherten ihr ein elegantes Auftreten und ließen ihre Beine länger wirken. Die Oberteile schmiegten sich allesamt an ihren Körper und vermochten es keinesfalls ihre perfekte Figur und ihre Rundungen zu verbergen. Auch dass sie von Absatzschuhen auf Ballerinas umgestiegen war, tat ihrer Schönheit keinen Abbruch. Auch Fabienne schien das zu wissen, denn sie schlich noch immer ängstlich durch die Gänge ohne sich vor Jacques und seinen Männern sicher zu fühlen.


  In den Nächten drängte sie sich so eng wie möglich an Greg, ohne zu versuchen mehr von ihm zu bekommen als nur seine Nähe. Er mochte es, sie so dicht neben sich zu haben, doch mit der Zeit machte er sich wirklich Sorgen um sie. Er vermisste ihr falsches Lächeln, den verführerischen Blick, ihren aufreizenden Gang… Jacques hatte ihr sehr viel von dem genommen, was sie war und was sie ausmachte. Greg ertrug es nicht länger die Fürstentochter so zerrüttet zu sehen. Und so fasste er den Entschluss, Fabiennes Warnungen zu ignorieren und den offenen Kampf mit dem Anführer zu suchen.


  Mit grimmiger Miene stapfte er auf die Männer zu. Doch seine Aufmerksamkeit war ganz auf Jacques gerichtet. Die anderen beiden beachtete er nicht.


  „Wie konntest du Fabienne das antun?“, kam er gleich zum Thema. Seine Stimme bebte vor mühsamer Beherrschung.


  „Was denn?“, erwiderte dieser im Unschuldston.


  „Hast du sie in den letzten Tagen mal angesehen? Sie ist vollkommen verängstigt!“


  „Ach Quatsch, sie spielt das nur. Wahrscheinlich will sie dich nur um den Finger wickeln, dein Vertrauen erschleichen. Und dann wird sie zu uns zurückkommen. So wie Fabienne aussieht, ist sie an jedem interessiert. Es ist also gar nicht möglich, dass ich sie verängstigt habe.“


  Greg musste zugeben, dass sein Kontrahent es für eine kurze Zeit schaffte, ihn zu verunsichern. Konnte es tatsächlich sein, dass die Fürstentochter alles nur spielte? Aber dann entschied er sich dazu, sich durch Jacques‘ höhnische Worte nicht beirren zu lassen.


  „Ich kann sehr gut entscheiden, was Fabienne spielt und was nicht“, teilte er dem Anführer mit.


  „Wie du meinst.“ Der Ganove tat lässig, beinahe gelangweilt. Seine überhebliche Art gefiel Greg ganz und gar nicht.


  „Was willst du eigentlich?“, forschte der Blonde weiter nach. „Soll ich mich bei dem Mädchen entschuldigen oder was?“ Er klang spöttisch, als wäre die Idee völlig abwegig.


  Der Segler schüttelte müde den Kopf. „Lass sie einfach in Ruhe, Jacques. Sprich nicht mit ihr. Schau sie nicht einmal an.“


  Das lässige Verhalten des Anführers wechselte schlagartig zu Wut. „Du hast mir gar nichts zu Befehlen! Ich will Fabienne und ich werde sie auch kriegen!“ Er stand auf und funkelte den Braunhaarigen herausfordernd an. Wage es nicht, dich mir und meinen Zielen in den Weg zu stellen, sagten seine Augen.


  Doch Greg ignorierte die Warnung. Die Worte hatten ausgereicht, um seine mühsame Beherrschung zum Einstürzen zu bringen. „Lass deine dreckigen Finger von ihr!“, wiederholte er noch einmal, lauter diesmal, und stieß den Blonden unsanft von sich.


  Jacques taumelte überrascht nach hinten, fiel aber nicht um. Hass flackerte in seinen Augen auf. „Du willst Krieg?“, fragte er zornig und ballte seine Hände zu Fäusten. „Kannst du haben! Ich war sowieso von Anfang an für deinen Tod!“


  


  *


  Entsetzt beobachtete Fabienne die Szenerie, die sich vor ihr abspielte. Sie hatte lange geschlafen und war erst jetzt an Deck gegangen. Eigentlich hatte sie gedacht, alles so vorzufinden, wie in den letzten Tagen: Greg am Steuerrad, die anderen auf ihren Schlafsäcken. Doch dass der Segler den Kontakt zu ihnen suchen würde, hatte sie nicht erwartet. Sie hatte ihm doch gesagt, er solle vorsichtig sein!


  Der Wind peitschte so laut, dass sie nur Fetzen des Gesprächs erhaschen konnte. Dass Jacques seinem Gegner den Tod wünschte, konnte sie allerdings ganz deutlich hören. Ihr wurde ganz flau im Magen. Er würde Greg doch nicht wirklich umbringen?


  Eine Faust landete auf dem Gesicht des Seglers.


  Fabienne konnte sich einen entsetzten Aufschrei nicht verkneifen und schlug sich erschrocken die Hände vor den Mund.


  Gregs Wange war aufgeschlagen und sie konnte das Blut daran kleben sehen. Ihr wurde ganz schlecht, doch wegzusehen wagte sie nicht.


  Der Verletzte selbst sah lediglich überrumpelt aus und fuhr sich mit dem Finger kurz über die Wunde. Dann wurde sein Blick wieder ernst und er machte sich zum Gegenangriff bereit.


  Fabienne konnte gar nicht hinsehen, als die beiden Männer aufeinander losgingen. Greg versuchte mit den Händen die Hiebe seines Kontrahenten abzuwehren, während er ihm gegen das Schienbein strammte.


  Greg hatte viel Wut auf seinen Gegner im Bauch, die ihn stark machte, doch Jacques hatte mehr Erfahrung darin, jemandem Schmerzen zuzufügen. Bald schon befand sich deshalb der Segler mit aufgeschlagener Wange und Lippe gegen den Schiffsrumpf gepresst wieder, während der Anführer nur ein paar blaue Flecken an den Beinen vorzuweisen hatte.


  Der Blonde lächelte gehässig: „Na, bereust du es schon, dass du mir etwas verwehren willst?“


  Obwohl Gregs Lage alles andere als rosig war, blieb er hart: „Nein. Einer muss dir ja klar machen, dass man nicht immer alles kriegen kann, was man möchte.“


  Jacques‘ Finger legten sich um den Hals seines Opfers. Fabienne beobachtete die Szene mit stetig wachsendem Entsetzen. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Er würde doch nicht wirklich…?


  „Sag, dass du mir keinen Stress wegen Fabienne machst. Ansonsten verlierst du nicht nur deine kleine Freundin, sondern auch dein Schiff – und dein Leben“, sprach er seine letzte Drohung aus.


  Die Fürstentochter konnte es nicht fassen. Sie stritten um sie? Deshalb hatte sich Greg freiwillig in Lebensgefahr begeben? War er verrückt?


  „Du kriegst sie nicht!“, knurrte der Segler eisern. Er unternahm einen verzweifelten Versuch sich aus Jacques‘ Griff zu befreien, doch der war stärker, wie Fabienne bereits am eigenen Leib erfahren musste. Statt dem Blonden zu entkommen, erreichte er, dass dieser seinen Rücken gegen die Reling bog, eine Hand immer noch warnend um seinen Hals gelegt hatte.


  „Nicht!“, schrie Fabienne, ehe sie realisierte, was sie da tat. Dass sie dem Segler zur Hilfe kam überraschte sie selbst, doch der Gedanke ihm könnte etwas zustoßen und sie würde alleine mit den mordenden Männern an Bord festsitzen machte ihr Angst.


  Jacques drehte sich zu ihr um, ohne jedoch von Greg abzulassen. „Du willst was sagen, Baby?“, fragte er neugierig.


  Zögernd trat sie ein paar Schritte auf die beiden zu. Wollte sie das wirklich durchziehen? Aber jetzt konnte sie nicht mehr zurück. Und allein ein Blick auf Gregs aussichtslose Lage, in die er nur wegen ihr geraten war, überzeugte sie davon, dass sie handeln musste.


  Sie versuchte das angstvolle Kribbeln in ihrem Bauch zu unterdrücken, während sie mit belegter Stimme sagte: „Ich werde alles tun, was du verlangst, aber lass Greg aus dem Spiel.“


  Der Segler sah sie entsetzt an: „Mach das nicht!“


  Sie senkte den Blick. Dafür war es jetzt zu spät.


  Jacques schien das Angebot zu gefallen. „Ich habe ihn nie in irgendetwas hineingezogen. Er hat freiwillig sein Todesurteil unterschrieben. Aber gut, ich werde deinem Wunsch nachkommen und ihn am Leben lassen.“ Vorsichtig nahm er die Hand von Gregs Hals und trat zwei Schritte zurück. Er schenkte Fabienne ein lüsternes Lächeln, das ihr einen eisigen Schauer über den Rücken jagte.


  Im nächsten Moment merkte sie, wie ihr jemand von hinten die Arme um die Hüften legte. Greg. Sie konnte seinen warmen Atem an ihrer Wange spürten, als er ihr zuraunte: „Du musst das nicht tun.“ Aber sie wusste, dass das nicht stimmte.


  „Es war ihre eigene Entscheidung“, erinnerte der Blonde ihn mit gehässigem Lächeln.


  Der hasserfüllte Blick, den der Braunhaarige seinem Kontrahenten über ihre Schulter hinweg zuwarf, hätte Blumen zum Verwelken bringen können. Er konnte die Wut auf den Anführer nicht ganz aus seiner Stimme verbergen, während er leise knurrte: „Komm, Fabienne“. Mit einem letzten vernichtenden Blick auf Jacques zog er die Fürstentochter fort, Richtung Steuerrad.


  Fabienne sah sich ebenfalls noch einmal nach dem Blonden um. Sein Lächeln war verschwunden. Stattdessen starrte er ihnen finster hinterher. Seine wasserblauen Augen bohrten sich in ihre. Du kannst mir nicht entkommen, schienen sie zu sagen, wir haben einen Vertrag.


  Fabienne sah schnell fort, als würde ihr das helfen. Wie hatte sie sich nur in eine solch vertrackte Lage bringen können?


  


  *


  Greg schnappte sich seine Seekarte und schlug sie auf. In Windeseile fand er die Stelle, an der sie sich befanden. Das nächstgelegene Landstück war fast 2 Tagesreisen entfernt. Wenn sie sich beeilten, könnten sie frühestens morgen Nachmittag dort sein. Er blickte verzweifelt zu Fabienne, die teilnahmslos neben ihm stand und abwesend auf die Wellen stierte. Sie so resigniert zu sehen, war fast noch schlimmer, als der verängstigte Zustand der letzten Tage.


  „Du hättest das nicht tun sollen“, begann er zaghaft.


  Sie schwieg dazu, sah ihn nicht einmal an. Er versuchte es noch einmal, diesmal anders herum: „Es tut mir leid, ich wollte dich wirklich nicht in Gefahr bringen.“


  Eine Weile schien es so, als würde sie auch dazu nichts sagen, doch dann entgegnete sie: „Du hast nicht mich in Gefahr gebracht, sondern dich.“ Sie drehte sich zu ihm. Ihr Blick war traurig, mit einer Spur Härte darin, als sie zischte: „Ich habe dir doch gesagt, dass er dich umbringen will, wieso machst du es ihm auch noch so leicht?“


  Greg fühlte sich schlecht. Sie hatte Recht, er hätte sich besser unter Kontrolle haben sollen. Dennoch versuchte er sich zu verteidigen: „Ich konnte einfach nicht mehr mit ansehen, wie du gelitten hast.“


  „Hast du ja gut hingekriegt, dass ich mich jetzt besser fühle!“, fauchte sie, rauschte unter Deck und ließ Greg alleine mit seinen Schuldgefühlen. Er hatte doch wirklich nichts Schlimmes getan! Wie hatte das alles nur so aus dem Ruder laufen können?


  Er verfluchte seine Voreiligkeit. Er hätte wissen müssen, dass Jacques stärker war als er. Dabei hatte er die Hilfe seiner Kumpel noch gar nicht in Anspruch genommen. Er fragte sich, warum Fabienne ihn gerettet hatte und was geschehen wäre, wenn sie es nicht getan hätte. Wäre er von dem Anführer erwürgt worden oder hätte dieser ihn lebend über Bord geworfen? Vor seinem inneren Auge konnte er sich sehen, wie er im Meer um sein Leben kämpfte und laut nach Hilfe rief. Er verdrängte die unschönen Gedanken rasch. Egal was geschehen wäre, er musste Fabienne dankbar sein, dass sie es verhindert hatte. Dabei hatte er sie doch beschützen und nicht in Gefahr bringen wollen!


  Sein Blick schweifte zu den Männern hinüber, die sich mit Sicherheit köstlich über ihren Sieg amüsierten. Doch was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Jacques war nicht da!


  Gregs Gedanken rasten. Wo war er hin? Dorthin, wo er ihn vermutete oder hatte er sich lediglich etwas zu essen holen wollen? Und wann hatte er sich davongeschlichen? Viel Zeit war nicht vergangen seit Fabienne unter Deck verschwunden war, vielleicht würde er noch rechtzeitig kommen.


  In Windeseile sauste er die Treppen hinunter und flog förmlich zur Tür seiner Kabine. Sie war verschlossen.


  Aber wie konnte das sein? Er hatte doch gar keine Schlüssel an den Türen. Sie waren bei starkem Seegang zu oft herausgeflogen und so hatte er sie in einer Kiste versteckt. Es war unmöglich, dass Jacques sie gefunden hatte.


  Er schlug frustriert gegen die Tür. „Fabienne!“, schrie er verzweifelt. Ihm wurde ganz kalt, wenn er daran dachte, was der Ganove alles mit ihr anstellen konnte. Er rief noch einmal nach der Fürstentochter, doch auf der anderen Seite blieb es stumm. Er wusste nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 36


  


  Fabienne hatte sich auf dem Bett zusammengekauert und starrte mit großen Augen auf den Anführer. Er hatte gerade einen Stuhl vor die Klinke geschoben. „Wir wollen doch nicht, dass uns jemand stört“, hatte er dabei gesagt und ihr ein Lächeln zugeworfen, das wohl freundlich, charmant oder beruhigend sein sollte. Doch auf die Fürstentochter wirkte es einfach nur gehässig und schadenfroh. Bei seinem Anblick hatte sie das Gefühl, als würde sich eine eisige Hand um ihr Herz schließen. Sie wusste, dass sie ihm nicht entkommen konnte und ihr fehlte die Kraft zu kämpfen.


  Sie versuchte sich damit zu trösten, dass sie mit dem Versprechen, sich an Jacques zu verkaufen, ein Leben gerettet hatte und dass sie sich nicht so anstellen sollte. Es war schließlich nicht so, dass sie ein biederes kleines Mäuschen war. Doch der Gedanke an den Ganoven ekelte sie, ohne dass sie daran etwas ändern konnte. Allein der Blick, mit dem er sie bedachte, während er langsam näher kam, jagte ihr einen Angstschauer über den Rücken.


  „Fabienne!“, hörte sie in dem Moment jemanden rufen. Wie von weit her drang die Stimme durch den Mantel aus Furcht, mit dem sich die Fürstentochter umhüllt hatte. Überrascht drehte sie sich in Richtung der Türe. War Greg tatsächlich hier oder hatte sie sich das nur eingebildet? Ein Hämmern auf dem Holz überzeugte sie davon, dass sie sich nicht getäuscht hatte.


  Plötzlich lag eine Hand auf ihrem Mund. Fabienne riss entsetzt die Augen auf und starrte in das finstere Gesicht des Blonden. „Wehe du sagst auch nur ein Wort“, knurrte er.


  Die Fürstentochter musste schlucken und nickte vorsichtig zum Zeichen, dass sie verstanden hatte. Langsam schob Jacques seine Hand von ihrem Mund, nur um stattdessen kurz darauf seine Lippen darauf zu pressen. Fabienne fühlte sich davon so überrumpelt, dass sie geschrien hätte, wenn sie die Möglichkeit dazu gehabt hätte. Und obwohl sie verzweifelt versucht, sich davon zu überzeugen, dass es besser war, wenn sie sich auf Jacques einließ, konnte sie nicht verhindern, dass ihr Tränen in die Augen stiegen, als er mit den Fingern zu den Knöpfen ihrer Bluse fuhr.


  Von draußen ertönte ein dumpfer Schlag und die Tür erzitterte. Offenbar war Greg inzwischen dazu übergegangen, sich dagegen zu werfen. Fabienne hingegen versuchte verzweifelt den Ganoven so gut es ging auf Abstand zu halten.


  Ihre Gedanken schwirrten. Solange sie sich ängstlich verkroch und über ihr Schicksal jammerte, würde ihr das nicht helfen. Sie war doch sonst nicht so. Sie verabscheute dieses furchtsame Ich. Sie hatte doch ganz andere Möglichkeiten!


  Obgleich Jacques‘ Nähe sie noch immer anwiderte, drängte sie all die Gefühle zurück und erwiderte seinen Kuss mit aller Leidenschaft, die sie im Moment aufbringen konnte. Für einen kurzen Augenblick war er überrascht und Fabienne nutzte diesen, um ihn sanft von sich zu schieben.


  Sie lächelte ihn verführerisch an, während sie seine Hände von ihrer Kleidung nahm und säuselte: „Ich mach das schon.“


  Sie konnte kaum glauben, wie leicht es war, aufzustehen und in die Mitte des Raumes zu treten. Sein Blick haftete auf ihr und obwohl er nun eher interessiert, ja beinahe schon angetan, wirkte, anstatt grimmig, war sie sicher, dass er eingreifen würde, sobald sie versuchte zu fliehen.


  Erneut erzitterte die Tür und der Stuhl rutschte einen Millimeter nach links. Vielleicht würde Greg es tatsächlich schaffen die Türe aufzubrechen, doch bis dahin wäre es zu spät. Sie würde das selbst in die Hand nehmen müssen.


  Sie drehte sich wieder zu Jacques um und schaute ihm direkt in seine blauen Augen. Sie schenkte ihm ihr atemberaubendstes Lächeln, während sie langsam begann ihre Bluse aufzuknöpfen. Darunter trug sie aufgrund des sonnigen Wetters nur einen BH, doch das machte die Sache nur spannender.


  Ein aufregendes Kribbeln durchfloss ihren Körper. Endlich fühlte sie sich wieder wie sie selbst. Sie hätte viel früher damit anfangen sollen, Jacques zu verführen. Es war ein Spiel. Ihr Spiel. Und es würde nur so weit gehen, wie sie es zuließ.


  Mit jedem Knopf wich sie einen kleinen Schritt zurück, bis sie direkt neben dem Stuhl stand. Sie fesselte Jacques‘ Aufmerksamkeit mit ihrem Blick, ihrem Lächeln und all den anderen Reizen, die ihr Körper zu bieten hatte. In einer fließenden Bewegung streifte sie sich die Bluse von den Schultern und zog den Stuhl unter der Klinke hervor. Sie schob ihn in die Mitte des Raumes, legte eine Hand auf die Lehne und tanzte einmal um ihn herum. Beinahe hätte Fabienne gelacht, als der Blonde sie noch immer mit den Augen verschlang und keinerlei Anstalten machte sie zu schimpfen. Nur allmählich schien sein Gehirn zu erkennen, dass der Stuhl ehemals für einen anderen Zweck gedacht war. Doch da war es schon zu spät. Mit einem lauten Poltern schwang die Türe auf und Greg landete bäuchlings in der Kabine. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass das Hindernis so schnell nachgeben würde.


  


  Greg brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass er es tatsächlich irgendwie durch die Türe geschafft hatte. Sein Blick fiel auf Fabienne, die halb nackt neben einem Stuhl stand und lächelte. Was ging hier vor? Hatte er sich in ihr getäuscht und sie war wirklich bereit gewesen, Jacques freiwillig all das zu geben, was er wollte, wie dieser behauptet hatte? Sie sah im Augenblick jedenfalls nicht so aus, als wäre sie zu irgendetwas gezwungen worden. Ihr Lächeln wirkte wie früher, keine Spur von Angst oder Angespanntheit.


  Seine Augen wanderten weiter zu Jacques. Dieser war wutentbrannt aufgesprungen und schrie ihm nun eine Salve an Schimpfwörtern und Verwünschungen entgegen: „Wie konntest du nur! Mich so zu hintergehen, das werde ich dir nie verzeihen! Na warte, du kleine Schlampe, das zahle ich dir dreifach heim!“


  Es dauerte eine Weile, bis Greg verstand, dass der Blonde nicht ihn, sondern Fabienne schimpfte. Er sah sie überrascht an. Dann war sie ihm wohl doch nicht ganz plötzlich verfallen.


  Die Fürstentochter erwiderte Jacques‘ Blick ungerührt, griff nach ihrer Bluse und zog sie über.


  Der Anführer sah nun noch finsterer drein, wenn das möglich war. Er ging auf die junge Frau zu, hielt sie am Handgelenk fest und knurrte: „Du wirst jetzt nicht gehen! Wir beide sind noch lange nicht fertig miteinander.“


  Ein zartes Lächeln erschien auf Fabiennes Gesicht. „Jacques“, säuselte sie, „ich muss mich noch um andere Dinge kümmern, das weißt du doch.“ Sanft versuchte sie ihm ihr Handgelenk zu entziehen, doch der Ganove ließ sich nicht überrumpeln. Er schleuderte sie in Richtung Bett und stieß sie auf das Möbel herab.


  „Lass das, Jacques“, mischte sich Greg ein. „Sie ist nicht dein Eigentum.“


  „Ach nein?“, knurrte er und drehte sich zu ihm um. „Das werden wir noch sehen. Sie gehört mir auf jeden Fall mehr als dir. Schließlich hat sie sich mir versprochen.“ Er verzog sein Gesicht zu einem leichten überheblichen Lächeln. Doch dieses würde ihm schon bald vergehen. Denn hinter seinem Rücken beugte sich Fabienne zu einem dicken gebunden Buch hinab, hob es auf und schlug es dem Blonden mit voller Wucht gegen den Hinterkopf. Ein Ausdruck der Überraschung trat in dessen Gesicht, ehe er vornüber fiel und bewusstlos liegen blieb. Mit düsterer Miene ließ Fabienne das Buch von oben noch einmal auf seinen leblosen Körper herabfallen und stolzierte aus dem Raum. Greg sah ihr ungläubig nach. Sie hatte nicht einmal ein Wort zu ihm gesagt.


  Unschlüssig schweifte sein Blick zu Jacques. Wenn er erwachte, würde er sicher fuchsteufelswild werden. Doch ihn wegzusperren oder auf andere Weise zu beseitigen kam nicht in Frage. Dann würde er die anderen beiden Männer gegen sich aufbringen. Und die auch noch loszuwerden, würde sich dann als äußerst schwierig erweisen. Außerdem wollte er nun wirklich nicht den Rest seines Lebens als dreifacher Mörder verbringen. Nein, er würde bei seinem ursprünglichen Plan bleiben. Das musste einfach funktionieren. Sie müssten nur noch bis zum nächsten Tag durchhalten, dann könnte alles gut werden.


  Er ließ Jacques alleine zurück und ging an Deck. Fabienne saß neben dem Steuerrad und starrte nachdenklich nach Süden. Er ging auf sie zu, sprach sie aber nicht an, sondern brachte lediglich sein Schiff auf seinen Kurs zurück. Die Fürstentochter schwieg ebenfalls. Er hätte zu gerne gewusst, woran sie dachte.


  Schließlich hielt er es nicht länger aus und sagte: „Morgen sind wir sie los.“


  Sie sah ihn überrascht an. „Wie willst du das machen?“


  Er lächelte. „Das wirst du schon sehen.“


  Sie sah ihn skeptisch an, nickte dann aber und wandte sich wieder ab. Er seufzte leise. Ein Gespräch würde er mit ihr heute wohl nicht mehr führen können.


  


  *


  Greg brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass er es tatsächlich irgendwie durch die Türe geschafft hatte. Sein Blick fiel auf Fabienne, die halb nackt neben einem Stuhl stand und lächelte. Was ging hier vor? Hatte er sich in ihr getäuscht und sie war wirklich bereit gewesen, Jacques freiwillig all das zu geben, was er wollte, wie dieser behauptet hatte? Sie sah im Augenblick jedenfalls nicht so aus, als wäre sie zu irgendetwas gezwungen worden. Ihr Lächeln wirkte wie früher, keine Spur von Angst oder Anspannung.


  Seine Augen wanderten weiter zu Jacques. Dieser war wutentbrannt aufgesprungen und schrie ihm nun eine Salve an Schimpfwörtern und Verwünschungen entgegen: „Wie konntest du nur! Mich so zu hintergehen, das werde ich dir nie verzeihen! Na warte, du kleine Schlampe, das zahle ich dir dreifach heim!“


  Es dauerte eine Weile, bis Greg verstand, dass der Blonde nicht ihn, sondern Fabienne schimpfte. Er sah sie überrascht an. Dann war sie ihm wohl doch nicht ganz plötzlich verfallen.


  Die Fürstentochter erwiderte Jacques‘ Blick ungerührt, griff nach ihrer Bluse und zog sie über.


  Der Anführer sah nun noch finsterer drein, wenn das möglich war. Er ging auf die junge Frau zu, hielt sie am Handgelenk fest und knurrte: „Du wirst jetzt nicht gehen! Wir beide sind noch lange nicht fertig miteinander.“


  Ein zartes Lächeln erschien auf Fabiennes Gesicht. „Jacques“, säuselte sie, „ich muss mich noch um andere Dinge kümmern, das weißt du doch.“ Sanft versuchte sie ihm ihr Handgelenk zu entziehen, doch der Ganove ließ sich nicht überrumpeln. Er schleuderte sie in Richtung Bett und stieß sie auf das Möbel herab.


  „Lass das, Jacques“, mischte sich Greg ein. „Sie ist nicht dein Eigentum.“


  „Ach nein?“, knurrte er und drehte sich zu ihm um. „Das werden wir noch sehen. Sie gehört mir auf jeden Fall mehr als dir. Schließlich hat sie sich mir versprochen.“ Er verzog sein Gesicht zu einem leichten überheblichen Lächeln. Doch dieses würde ihm schon bald vergehen. Denn hinter seinem Rücken beugte sich Fabienne zu einem dicken gebunden Buch hinab, hob es auf und schlug es dem Blonden mit voller Wucht gegen den Hinterkopf. Ein Ausdruck der Überraschung trat in dessen Gesicht, ehe er vornüber fiel und bewusstlos liegen blieb. Mit düsterer Miene ließ Fabienne das Buch von oben noch einmal auf seinen leblosen Körper herabfallen und stolzierte aus dem Raum. Greg sah ihr ungläubig nach. Sie hatte nicht einmal ein Wort zu ihm gesagt.


  Unschlüssig schweifte sein Blick zu Jacques. Wenn er erwachte, würde er sicher fuchsteufelswild werden. Doch ihn wegzusperren oder auf andere Weise zu beseitigen kam nicht in Frage. Dann würde er die anderen beiden Männer gegen sich aufbringen. Und die auch noch loszuwerden, würde sich dann als äußerst schwierig erweisen. Außerdem wollte er nun wirklich nicht den Rest seines Lebens als dreifacher Mörder verbringen. Nein, er würde bei seinem ursprünglichen Plan bleiben. Das musste einfach funktionieren. Sie müssten nur noch bis zum nächsten Tag durchhalten, dann könnte alles gut werden.


  Er ließ Jacques alleine zurück und ging an Deck. Fabienne saß neben dem Steuerrad und starrte nachdenklich nach Süden. Er ging auf sie zu, sprach sie aber nicht an, sondern brachte lediglich sein Schiff auf seinen Kurs zurück. Die Fürstentochter schwieg ebenfalls. Er hätte zu gerne gewusst, woran sie dachte.


  Schließlich hielt er es nicht länger aus und sagte: „Morgen sind wir sie los.“


  Sie sah ihn überrascht an. „Wie willst du das machen?“


  Er lächelte. „Das wirst du schon sehen.“


  Sie sah ihn skeptisch an, nickte dann aber und wandte sich wieder ab. Er seufzte leise. Ein Gespräch würde er mit ihr heute wohl nicht mehr führen können.


  


  *


  Es dauerte keine 10 Minuten, bis Jacques an Deck erschien. Rasch schaute Fabienne in eine andere Richtung. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie er ihr einen grimmigen Blick zuwarf und zu seinen Kumpels ging. Wahrscheinlich würde er ihnen alles erzählen. Wie aufsässig und hinterhältig sie war. Er würde ihr Verhalten jedenfalls nicht ungestraft hinnehmen.


  Morgen, hatte Greg gesagt, wäre sie die Männer los. Wenn das tatsächlich wahr war, müsste sie nur noch wenige Stunden durchhalten. Das musste doch zu schaffen sein. Sie würden sich erst mal einen Plan zurechtlegen. Und solange sie sich in Gregs Nähe befand, würden sie ihr nichts tun. Sie würden warten, bis sie sie alleine erwischten. Wie die letzten Male auch.


  „Fabienne?“, durchdrang da die Stimme des Seglers ihre Gedanken. „Kann ich dich etwas fragen?“


  Sie sah ihn überrascht an. „Sicher.“


  „Was ist in der Kabine vorgefallen, dass du plötzlich deine Ängste vergessen hast?“ Die Worte kamen zögerlich, als würde er sie mit großer Sorgfalt wählen. „Das habe ich nicht“, erwiderte sie ruhig. „Ich habe nur beschlossen, dass mir mein altes Ich eher dabei hilft Jacques zu entkommen. Und um ehrlich zu sein gefällt es mir besser.“


  „Und warum bist du dann jetzt wieder so… still?“


  Weil der Rausch vorbei ist. Weil ich mich in Jacques‘ Gegenwart noch immer unbehaglich fühle. Weil ich einen guten Plan brauche, wie ich die nächsten Stunden überleben kann, gingen ihr mögliche Antworten durch den Kopf. Tatsächlich erwiderte sie in bissigem Tonfall: „Das eine hat doch mit dem anderen nichts zu tun.“


  „Natürlich nicht.“ Ein verschwörerisches Lächeln bildete sich auf Gregs Gesicht, so als wüsste er mehr als er zugab. Es ärgerte Fabienne, aber sie hatte keine Lust sich mit ihm zu streiten und so schwieg sie.


  Sie starrte wieder auf die Gruppe der Männer. Claude und Pierre spielten Karten. Jacques lehnte am Mast, zog an einer Zigarette und traktierte sie mit finsteren Blicken. Fabienne sah schnell weg. Sie fühlte sich unwohl. Sie wünschte, zwischen ihr und dem Anführer wäre eine Mauer. Unüberwindbar und blickdicht. Sie wünschte, er wäre gar nicht erst auf dem Schiff. Wie hatte sie nur so dumm sein können sie einzuladen? Und dazu noch auf so eine schicksalhafte Reise! Selmingen war ein Geheimnis. Ihr Geheimnis. Es mit Gaunern teilen zu wollen, war eine schlechte Idee gewesen. Es hatte sie schon genügend Überwindung gekostet, Greg davon zu erzählen. Und ohne seine Segelkünste könnte sie es niemals auf die Insel schaffen.


  Doch wollte sie dort überhaupt noch hin? Jetzt, wo sie wusste, dass die Pläne dort nicht waren? Elea zu entführen, um Lesley zu erpressen, kam ihr nicht richtig vor. Und doch… Sie konnte die Magie der Insel bereits fühlen Es gab so viele Gerüchte darum und sie war ihr schon so nahe gekommen. Es wäre Unsinn, jetzt noch umzudrehen. Nein, sie würde das durchziehen. Egal was kommen sollte. Mit Sicherheit wusste Elea irgendetwas, das ihr weiterhalf. Und wenn nicht, gab es da immer noch die Legenden über die selmischen Runen. Lesley war für ihre ins offene Meer gesprungen. Es musste etwas Besonderes an ihnen sein. Sie wusste das und sie wollte eine haben. Sie würde nicht aufgeben. Die Insel rief sie und sie würde dem Ruf nachgeben.


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 37


  


  Fabienne blieb den ganzen Tag an seiner Seite, obwohl sie die meiste Zeit kein Wort miteinander redeten. Erst als die Sonne schon lange untergegangen war, fragte die Fürstentochter: „Wollen wir nicht schlafen gehen?“


  „Ich kann nicht“, entgegnete Greg. „Wir müssen bald die Engstelle erreichen. Das Schiff lenkt sich nicht alleine da durch.“


  Sie sah ihn enttäuscht an. „Aber ich bin müde.“


  Er sah kurz zu den Männern hinüber, die noch immer wach waren, sich leise unterhielten, Karten spielten, ihren mitgebrachten Alkoholvorrat aufbrauchten und – zumindest im Fall des Anführers – rauchten. Sie schienen Spaß zu haben, lachten viel und tauschten Geldmünzen aus, wohl der Spieleinsatz.


  „Die belästigen dich heute Nacht nicht mehr“, informierte er Fabienne sanft. „Ich bleibe hier und passe auf, dass sie ihren Platz nicht verlassen.“


  Sie sah ihn unsicher an. „Das hat heute Morgen doch auch nicht geklappt. Du schaust in die falsche Richtung.“


  Er strich ihr beruhigend über den Rücken. „Ich kann hier nicht weg. Oder willst du, dass wir kentern?“


  Sie schüttelte zögernd den Kopf. „Können wir die Matratze nicht an Deck aufschlagen?“, erkundigte sie sich zaghaft.


  Greg musste schmunzeln. Sie musste wirklich viel Angst vor Jacques haben, trotz ihrer abenteuerlichen Verführungsaktion am Vormittag. „Klar“, erwiderte er und ging mit ihr nach unten. Fabienne verschwand im Badezimmer, während er die Matratze und die Bettwäsche an Deck zerrte. Er breitete sie in der Nähe des Steuerrades aus und kümmerte sich wieder um die Route, bis die Fürstentochter zurückkam. Statt des üblichen Seidennachthemdes trug sie heute einen Pyjama aus blauem Flanell. Sicher, um die Blicke der Männer im Zaum zu halten.


  Natürlich hatten sie Fabiennes Erscheinen trotz allem mitbekommen. Aber sie kamen nicht zu ihr herüber und sie war schon bald friedlich eingeschlafen.


  Greg hingegen musste wach bleiben. Immer wieder sah er zu der Schönheit herab, doch der größte Teil seiner Aufmerksamkeit galt dem Meer. Als auch die Stimmen von Claude, Pierre und Jacques versiegt waren, fühlte es sich beinahe so an, als wäre er wieder alleine auf seinem Schiff. Nur der Wind und die Wellen waren seine stetigen Begleiter. Er genoss die frische Meeresbrise, die seinen Kopf frei machte und die aufkommende Müdigkeit vertrieb.


  Doch als gegen drei Uhr morgens endlich die Engstelle in Sicht kam, fiel es ihm schwer, die Augen offen zu halten. Er riss sich zusammen und mobilisierte all seine letzte Kraft und Konzentration, um die Daughter of the Sea sicher durch die Engstelle zu führen.


  Er ließ den Wind aus den Segeln und trieb langsam auf die Gefahrenzone zu. Der Weg war sehr schmal, doch dadurch, dass er ein relativ kleines Schiff besaß, hatte er noch recht viel Platz. Trotz der Dunkelheit sollte es daher machbar sein.


  Angestrengt spähte er in die Nacht, verdrängte seine Müdigkeit und steuerte das Gefährt durch das seichte Wasser zwischen den scharfkantigen Felswänden. Es war ein wenig unheimlich links und rechts die spitzen Steine herausragen zu sehen, doch Greg hatte schon einige Abenteuer mit seinem Schiff bestanden und wusste, dass sie noch zu weit entfernt waren, um ihm ernsthaft gefährlich werden zu können. Allerdings schienen sie mit jeder Sekunde dichter zusammenzurücken. Ein eisiges Kribbeln lief ihm über den Rücken. In Maureens Augen war ihm der Weg nicht so lang und auch nicht so schmal vorgekommen. Würde er es hindurchschaffen, wie in der Wegbeschreibung oder würde er hängen bleiben? Er holte tief Luft und versuchte ruhig zu bleiben. Er war ein erfahrener Segler, natürlich würde er es schaffen.


  Der Platz, der seinem Schiff zur Verfügung stand, nahm tatsächlich immer mehr ab. Für einen Kreuzfahrtdampfer wäre spätestens hier kein Durchkommen mehr gewesen, doch Gregs kleiner Daughter of the Sea blieb noch genug Luft. Er bemühte sich immer mittig zu segeln, um auch ja nicht aus Versehen eine der Felswände zu berühren, was ihm tatsächlich auch gelang.


  Und dann, ganz plötzlich, weitete sich der Weg wieder. Bald schon waren die Felswände so weit auseinandergedriftet, dass keine Gefahr mehr für das Schiff bestand. Er lächelt glücklich. Sie waren hindurch. Jetzt gab es kaum noch etwas, was ihre Ankunft in Selmingen gefährden könnte.


  Er lenkte sein Schiff nach Norden, straffte die Segel und legte sich neben Fabienne auf die Matratze. Während er ihr einen Arm um die Taille legte, wusste er, dass jetzt alles gut werden würde. Es musste morgen nur noch alles so klappen, wie er es geplant hatte.


  


  *


  Als die Fürstentochter erwachte, schlief Greg noch tief und fest. Auch von der anderen Seite des Schiffes war kein Laut zu vernehmen. Dennoch hatte sie Angst, sie könnten vor dem Segler erwachen. Besonders vor einer erneuten Begegnung mit Jacques fürchtete sie sich. Und so blieb sie liegen, schmiegte sich an Greg und schlummerte bald darauf wieder ein.


  Erst als ihr jemand durch ihr langes blondes Haar strich, wachte sie erneut auf. Sie blinzelte und blickte in Gregs lächelndes Gesicht. „Na du Langschläferin“, begrüßte er sie. „Du bist doch gestern früher zu Bett gegangen als ich.“


  „Ja, aber ich konnte mich den Feinden doch nicht schutzlos entgegenstellen“, murmelte sie schläfrig.


  Er grinste. Dafür, dass der Segler die halbe Nacht sein Schiff durch eine Engstelle geführt hatte, schien er überraschend fröhlich zu sein. „Das regeln wir jetzt.“


  Er stand auf und ging zu den Männern hinüber, die inzwischen ebenfalls erwacht waren. Fabienne runzelte die Stirn, setzte sich auf und beobachtete die Szene kritisch. Sie wusste noch gut genug, was das letzte Mal geschehen war, als Greg sich Jacques entgegengestellt hatte.


  „Guten Morgen“, begrüßte er sie freundlich.


  Sie sahen ihn skeptisch an, als würden sie eine Falle hinter seinen Worten vermuten, grüßten aber brav zurück.


  „In wenigen Tagen haben wir unser Reiseziel erreicht. Aber so lange werden unsere Essensvorräte nicht reichen. Voraussichtlich heute Nachmittag werden wir noch einmal an Land gehen. Ihr kauft das Essen, das habt ihr zu Beginn der Reise versprochen, wisst ihr noch?“


  „Sicher“, erwiderte der Anführer. „Wie viel brauchen wir?“


  „Ich werde euch eine Liste erstellen.“


  Der Blonde nickte. Das Gespräch schien ihn nicht sonderlich zu interessieren.


  Greg zögerte noch einen Augenblick, ging dann aber wieder zum Steuerrad zurück ohne noch etwas hinzugefügt zu haben. Er lenkte das Schiff leicht nach rechts und wandte sich dann an Fabienne. „Wollen wir eine Liste mit Lebensmitteln zusammenstellen?“


  Sie nickte zögernd. Sie würde alles tun, was er verlangte, solange sie nicht alleine mit den Typen sein musste. Wie das allerdings dazu beitragen sollte, sie loszuwerden, konnte sie noch nicht erkennen.


  Sie folgte ihm brav nach unten. Ehe sie jedoch mit ihm in die Kombüse kam, um herauszufinden, was sie alles für die nächsten Tage benötigten, flüchtete sie in die Kabine und zog sich etwas Angemesseneres an. Sie wollte nicht den Tag im Pyjama verbringen. Als sie damit fertig war, ging sie noch einmal ins Badezimmer, um sich ihre Haare glatt und seidig zu kämmen und ihr Gesicht mittels Puder, Rouge und Lippenstift zu verschönern. Erst, als sie mit dem Ergebnis halbwegs zufrieden war, gesellte sie sich zu Greg in die Kombüse. Sie lief schnell und war erleichtert, als sie keinem der anderen Männer begegnete. Sie hätte nicht gewusst, was sie in diesem Fall hätte tun sollen. Immer in Begleitung zu sein, war leider einfach nicht möglich.


  Als sie eintrat, sah Greg kurz auf und schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln. Es sah jedoch keinesfalls so aus, als würde er ihre Schönheit und Perfektion bewundern. Es störte Fabienne, auch wenn sie zugeben musste, dass seine Aufmerksamkeit ihr gegenüber schon deutlich besser geworden war. Dennoch wusste sie nun wieder, weshalb sie sich damals dazu hatte hinreißen lassen, Claude mitsamt seinen Freunden auf dem Schiff mitzunehmen. Sie hatte zu jener Zeit ja noch nicht ahnen können, zu was Jacques fähig war. – Und dass auch Claude und Pierre nicht die netten Jungs von nebenan waren, für die sie sich ausgegeben hatten. Dass sie den berühmtesten Segelschiffbauer der Welt ermordet hatten, konnte sie noch immer nicht richtig glauben. Und aus irgendeinem Grund empfand sie fast so etwas wie Mitleid mit Lesley. Wenn diese Männer nicht gewesen wären, wäre sie heute womöglich nicht das Straßenkind, das sie so hasste. Doch das war nun einmal so und ließ sich nicht ändern. Freunde wären aus ihnen wohl sowieso nie geworden.


  *


  Greg war überaus zufrieden, als er mit der Liste an fehlenden Lebensmitteln in der Hosentasche zurück an Deck ging. In seinen Händen trug er ein Tablett mit dem Mittagessen, das er mit Fabienne zusammen zubereitet hatte. Diese kam hinter ihm mit einem weiteren Tablett herauf. Darauf waren Teller und Besteck.


  Zielsicher ging der Segler auf seine Gäste zu und stellte das Essen vor ihnen ab. Obwohl die Fürstentochter unsicher und wenig begeistert wirkte, folgte sie ihm. Seine Idee, mit den Männern gemeinsam in einer fröhlichen Runde an Deck zu essen, gefiel ihr nicht. Sie war sehr skeptisch gewesen und hatte die meiste Zeit, in der er zwei der wenigen Packungen Fleisch, die sie noch besaßen, und die Reste eines großen Reissacks gekocht hatte, damit verbracht, ihn davon zu überzeugen, mit ihr alleine zu essen. Doch sein Entschluss stand fest und ließ sich durch nichts vertreiben. Es war hoffentlich ihr letzter gemeinsamer Tag und er wollte so freundlich wie möglich zu seinen „Gästen“ sein.


  Wie nicht anders zu erwarten sahen ihn die drei sehr misstrauisch an. „Was ist das?“, wollte Claude wissen.


  „Mittagessen“, erwiderte Greg mit strahlendem Lächeln. Er nahm Fabienne, die zögernd ein paar Schritte hinter ihm stehen geblieben war, das Tablett aus den Händen und reichte jedem Teller und Besteck. Dann verteilte er Fleisch und Reis darauf, ehe er sich selbst im Schneidersitz neben Jacques niederließ.


  Da Fabienne noch immer unsicher im Hintergrund stand, zog er sie kurzerhand einfach zwischen sich und Claude. In ihrem Blick erkannte er noch immer Furcht, doch als sie den Männern ein tapferes Lächeln schenkte, sah es genauso schön und verführerisch aus wie eh und je.


  „In wenigen Stunden erreichen wir Land“, begann Greg ein Gespräch. „Ich habe hier eure Einkaufsliste.“ Umständlich kramte er den Zettel aus seiner Hosentasche und reichte ihn dem Anführer. Er warf einen kurzen Blick darauf und erwiderte: „Das reicht ja für zwei Monate.“


  „Genau. Dann müssen wir wenigstens eine Weile nichts einkaufen. Oder bist du dir so sicher, dass wir bereits in zwei Wochen Selmingen erreichen und nicht so viele Vorräte benötigen?“


  Der Blonde sah Greg missmutig an, steckte dann jedoch wortlos den Zettel ein und wandte sich seinem Essen zu.


  Auch Claude und Pierre blieben schweigsam, wodurch die Mahlzeit relativ schnell beendet war. Der Segler war ein wenig enttäuscht darüber, dass sein Plan, einmal so zu tun, als wären sie auf dem Schiff willkommen, nicht funktioniert hatte, doch es war wohl auch etwas utopisch gewesen.


  Fabienne jedenfalls schien mehr als erleichtert zu sein, als sie das Geschirr endlich wieder zurück in die Kombüse räumen konnten.


  „Was hast du vor?“, fragte sie ihn zum gefühlten 1.000sten Mal in den letzten Stunden, während er heißes Wasser in das Spülbecken fließen ließ.


  „Das wirst du schon noch früh genug merken“, erwiderte er.


  „Warum willst du es mir nicht sagen?“


  „Weil du dir sonst nur falsche Hoffnungen machst, wenn es nicht funktioniert oder dich verplapperst.“


  Sie sah ihn finster an. „Das könnte ich jetzt auch schon.“


  Er seufzte. „Ich weiß. Kannst du dich nicht einfach noch drei Stunden gedulden?“


  Um sie von dem Thema abzulenken, warf er ihr ein Geschirrtuch zu und stellte ihr einen frisch gespülten Teller vor die Nase. Entgeistert musste Greg mit ansehen, wie sie diesen ohne zu murren abtrocknete. Wahrscheinlich bemerkte sie es noch nicht einmal. Die Sache musste sie wirklich beschäftigen.


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 38


  


  Der Wind spielte mit Fabiennes langen blonden Haaren, während sie an der Reling lehnte und beobachtete, wie das Festland immer näher kam. Sie konnte den Gedanken nicht verdrängen, dass Greg gesagt hatte, sie wäre Jacques und seine Kumpel bald los. Hoffentlich hatte er Recht. Und hoffentlich würde sie sie nie wieder sehen. Sie mochte sich nicht vorstellen, was der Anführer mit ihr anstellen würde, wenn er herausfand, dass sie ohne ihn nach Selmingen segeln würde. Er würde sich betrogen fühlen und vielleicht würde er auch in Claude und Pierre Hass gegen sie schüren können.


  Ihr gefiel die Vorstellung nicht. Kurz dachte sie darüber nach, ob es nicht einfacher wäre, die Männer über Bord zu werfen. Doch sie wusste, dass sie dabei eher selbst im Wasser landen würden. Und wenn sie ehrlich war, wollte sie keinen Mord auf dem Gewissen haben. Dadurch würde sie sich auf das Niveau dieser Kerle herablassen. Und das wollte sie auf gar keinen Fall.


  Langsam näherte sich die Daughter of the Sea dem Anlegesteg. Greg holte die Segel ein und ließ sein Schiff treiben. Wie schon bei ihren vorigen Landgängen band er erst das Schiff fest, ehe er zurück an Bord kam und ein wackeliges Holzbrett über die Reling legte.


  Fabienne hatte sich in weiser Voraussicht heute dazu entschlossen, weniger hohe Absatzschuhe zu tragen, damit sie besser vom Schiff herunterkam.


  „Kommt ihr?“, rief Greg den Männern entgegen und lächelte sie ermutigend an.


  Gemächlich kamen sie angeschlendert, der Anführer einen Schritt vor den anderen beiden. „Sollte nicht einer an Bord bleiben und auf das Schiff aufpassen?“, erkundigte sich Jacques.


  „Nicht nötig. Mein Schiff hat noch nie jemand geklaut“, erwiderte der Segler mit künstlich wirkendem Lächeln.


  Der Blonde schien dem Ganzen nicht zu trauen, nickte aber. „Ihr geht auch an Land?“, fragte er sicherheitshalber nach.


  „Klar. Fabienne und ich machen uns einen schönen Nachmittag in der Stadt.“


  Bei diesen Wort schienen Jacques‘ blaue Augen dunkel zu werden. Es gefiel ihm offenbar gar nicht, wie viel Zeit sie zusammen verbrachten. Die Fürstentochter senkte den Blick und schwieg. Es war besser, wenn die Männer das unter sich regelten. Am Ende würde Greg ihr sonst noch vorwerfen etwas verraten zu haben, ohne dass sie es geahnt hatte.


  „Wann ist Abfahrt?“, wollte er wissen.


  „Wie wäre es gegen sieben? Dann können wir noch an Land essen gehen und ihr habt genug Zeit, alles einzukaufen.“


  Der Blonde nickte, schien jedoch noch immer misstrauisch zu sein.


  Einige Sekunden lang starrten sich alle schweigend an und machten keinerlei Anstalten von Bord zu gehen. Irgendwann schlug eine Stimme vor: „Ladys first.“ Es war Claude. Er lächelte Fabienne freundlich an und machte eine einladende Geste zum Holzbrett. Sie musste schluckten und ging ein paar zaghafte Schritte darauf zu. Greg half ihr auf das Brett, blieb aber an Bord. Sie musste zum ersten Mal alleine darüber laufen. Sie holte tief Luft, streckte die Hände halb zu beiden Seiten aus, um ihr Gleichgewicht zu halten, und war dankbar dafür, dass sie sich für weniger waghalsige Schuhe entschieden hatte.


  Sie schaffte es tatsächlich ans Ufer, ohne hinzufallen und sich etwas zu brechen. Erleichtert über den festen Boden unter ihren Füßen, sah sie zum Deck empor und wartete darauf, dass die anderen kamen. Zu ihrem Entsetzen war die zweite Person Jacques, dicht gefolgt von Claude und Pierre. Greg zog das Brett zurück an Bord, damit keine Unbefugten hinaufkletterten und sprang anschließend nach unten. Die Zeit, die das beanspruchte, kam der Fürstentochter vor wie eine Ewigkeit. Doch zu ihrer großen Erleichterung versuchte Jacques nicht einmal mit ihr zu reden.


  Als der Segler das Ufer erreicht hatte, schob er Fabienne in die eine Richtung davon, die Männer gingen in eine andere. Sie war froh, als sie endlich außer Sichtweite waren und fühlte sich sicherer als in all den Tagen zuvor.


  Sie lächelte Greg aufreizend an. „Und was machen wir jetzt?“


  Er erwiderte ihr Lächeln. „Wie wär’s, wenn ich dir ein Eis ausgebe?“


  Obwohl der Schönheit spontan ein paar bessere Dinge einfielen, die sie an Land alleine und fei tun könnten, stimmte sie dem Vorschlag zu. Es war ein wunderschöner sonniger Tag und sie hatte seit Beginn dieser Reise kein Eis mehr bekommen.


  Der Braunhaarige führte sie in eine nahe gelegene Eisdiele und schob ihr sogar einen Stuhl zurecht, bevor sie sich setzte. - Wie ein Gentleman. Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln, zum Zeichen, dass sie es zu würdigen wusste.


  „Erzählst du mir jetzt, was du vorhast?“, erkundigte sie sich.


  „Wir segeln weiter, ohne auf sie zu warten.“


  Sie sah ihn skeptisch an. „Glaubst du wirklich, dass das funktioniert? Jacques sah sehr misstrauisch aus.“


  „Ich weiß“, gab Greg zu. „Ich hoffe einfach, dass es klappt.“


  „Und was ist mit den Vorräten? Wir brauchen welche. Sie halten nicht mehr lange.“


  „Wir werden selbst ein bisschen was kaufen. Nicht so viel, wie auf der Liste der Männer steht, aber genug, um die nächsten paar Tage zu überstehen.“


  „Sind wir schon so nah an Selmingen?“, erkundigte sich Fabienne erstaunt. Ein aufgeregtes Kribbeln lief über ihren Körper. Bald hatten sie ihr Ziel erreicht. Sie wären die ersten Menschen, die die geheimnisvolle Insel finden würden und mit etwas Glück wäre sie hinterher auch im Besitz der Baupläne.


  „Ich kann es nicht genau sagen, aber ich glaube nicht, dass wir noch viel länger als zwei Wochen brauchen“, entgegnete er schmunzelnd.


  Fabienne gefiel der Gedanke. Zwei Wochen… und das ohne Jacques und seine Kumpel. Nur sie, Greg und das Meer. Ein verträumtes Lächeln bildete sich auf ihren Lippen. Das musste doch zu schaffen sein.


  *


  Die Einkäufe erledigte Greg so schnell wie möglich. Er ging mit der Fürstentochter in den nächstgelegenen Supermarkt, kaufte wahllos ein paar Packungen Fleisch, Fisch, Nudeln, Reis, Eier und einen kleinen Sack Kartoffeln und verließ ihn dann wieder. Sie hatten durch ihren Aufenthalt in der Eisdiele fast eine ganze Stunde gebraucht. Bis zur planmäßigen Abfahrt waren es noch drei, doch er hatte trotzdem ein mulmiges Gefühl. Die Ganoven waren misstrauisch und würden versuchen so früh wie möglich zurück am Schiff zu sein. Er hoffte, sie wären noch eine Weile beschäftigt mit der Liste, die er ihnen mitgegeben hatte.


  Als sie sich der Daughter of the Sea näherten, musste er jedoch entsetzt feststellen, dass sie bereits an Bord waren. Er zog Fabienne rasch in den Schatten eines riesigen Schiffes, das neben seinem am Pier lag und beobachtete die Szene mit angehaltenem Atem.


  „Was machen die da?“, wollte die Fürstentochter leise wissen. Sie war kreidebleich und zitterte leicht. Greg legte die Arme um sie und bat sie still zu sein, während er zu seinem Schiff spähte.


  Jacques und Claude standen an Deck seines Schiffes. Pierre war noch am Kai und reichte den beiden einige Säcke und Tüten nach oben. Sie konnten doch nicht wirklich schon alles eingekauft haben?


  Der Wind drehte sich und wehte ein paar Wortfetzen zu ihm hinüber. Der verstand nicht viel, doch es schien, als wäre Jacques sehr wütend auf ihn. Das war ein gutes Zeichen. Solange er sich über ihn aufregte, hatte er keinen genialen Überlistungsplan.


  Und tatsächlich: Kaum hatte Pierre die letzte volle Tüte mit Lebensmitteln an die anderen weitergereicht, hüpften diese wieder ans Ufer und verschwanden im Gewühl der Menge. Greg atmete erleichtert auf. Er hatte wohl doch genug auf die Liste geschrieben, um sie eine Weile zu beschäftigen. Sogar so viel, dass sie zwischendurch zum Schiff zurück mussten, um die Sachen abzuladen.


  Er wartete noch eine Weile im Schatten des Dampfers, um sicher zu gehen, dass die Männer außer Sichtweite waren, ehe er mit Fabienne zur Tochter der See lief. Er warf einen hektischen Blick in die Richtung, in die die Drei verschwunden waren, konnte sie aber nicht sehen. Beruhigt setzte er seine Einkaufstüte ab und kletterte an Deck. Dann legte er das Verbindungsbrett wieder von der Reling ans Ufer und stieg hinab, um die Einkäufe zu holen. Mit ihnen ging er erneut aufs Schiff. Hinter ihm betrat Fabienne unsicher das wackelige Holz. Sie sah ihn dankbar an, als er die Tüten abstellte und ihr eine Hand entgegenstreckte, um ihr nach oben zu helfen. Schließlich verstaute er das Brett an seinem Platz neben dem Mast und sprang noch einmal ans Ufer, um das Schiff loszumachen.


  Kurze Zeit später stand er wieder mit gesetzten Segeln hinter seinem Steuerrad und lenkte das Schiff in Richtung Selmingen. Erst, als sie weit genug vom Festland entfernt waren, drehte er sich zu Fabienne um und grinste sie an. „Wir haben es geschafft.“


  „Ja“, gab sie lächelnd zu. „Und wir haben sogar mehr Vorräte, als wir erwartet hatten.“


  „Stimmt. Aber das haben sie uns auch geschuldet nach all dem Ärger, den wir mit ihnen hatten.“


  Sie fing seinen Blick mit ihren katzenhaften grünen Augen ein und schenkte ihm ihr bezauberndstes Lächeln. „Hilfst du mir über das Trauma mit Jacques hinwegzukommen?“


  So, wie sie aussah, war sie das schon längst, doch das wollte Greg ihr nicht sagen. Dafür genoss er es viel zu sehr, wieder mit ihr allein zu sein und ihre volle Aufmerksamkeit zu haben. Da er nun wusste, dass es ihn so oder so verletzen würde, wenn Fabienne sich einem anderen zuwandte, würde er den Fehler, sie abzuweisen, nicht wiederholen. Daher erwiderte er schmunzelnd: „Jederzeit.“


  


  *


  Die nächsten Tage vergingen wie im Flug. Fabienne war so gut gelaunt wie schon lange nicht mehr. Sie hatte nicht gewusst, wie glücklich es einen machte frei zu sein; ohne die Angst jemandem begegnen zu müssen, der einem Schlechtes wollte.


  Greg jedenfalls behandelte sie weit besser, als es Jacques je hätte tun können. Ab und an fragte sie sich, was aus ihm wohl geworden war. Wie hatte er reagiert, als er vollbepackt zurück zum Schiff gekommen war und erkennen musste, dass es nicht mehr da war? Sicher war er ausgeflippt. Und die anderen beiden? Weder Claude noch Pierre waren ihr so vorgekommen, als würden sie sich über jede Kleinigkeit aufregen. Doch sie musste ehrlicherweise zugeben, dass sie die meiste Zeit einen Bogen um die Männer gemacht hatte und sie deshalb nicht gut kennen lernen konnte.


  Die meiste Zeit allerdings verdrängte sie jeden Gedanken an die Drei. Sie wollte sich nicht daran erinnern, dass sie womöglich einen Weg vom Festland fanden – sie, Fabienne, finden und sich an ihr rächen würden. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wozu die Typen fähig waren. Und das wollte sie vermeiden. Sie wollte glücklich sein und ihr Leben genießen. Sie hatte sich nie so frei gefühlt, wie zwischen Wind und Wellen auf der Daughter of the Sea. Zu Hause in ihrem Fürstenschloss hatte sie Diener und besseres Essen, doch sehr frei war sie dort nie gewesen. Jeder kannte sie und wenn sie versuchte, ein wenig Freiheit zu ergattern, bekam sie dadurch gleich einen schlechten Ruf.


  Greg befahl ihr nie etwas zu tun oder zu unterlassen und das war vielleicht der Grund, weshalb seine Nähe nichts an ihrem Hochgefühl änderte. Und das, obwohl das Schiff klein war, sie immer noch keine Internetverbindung hatte finden können und es daher kaum etwas zu tun gab. Wahrscheinlich war das wahre Freiheit. Einfach nichts tun zu müssen.


  Von Tag zu Tag fühlte sie sich kribbeliger. Sie konnte es kaum erwarten, endlich Selmingen zu erreichen. Die Insel, über die es so viele Gerüchte gab. Sie waren ganz nah, näher als viele andere vor ihnen.


  Und dann, plötzlich, konnte sie ihre Umrisse sehen. Schwarze Schemen, die sich vor ihnen aus der Dunkelheit erhoben. Selmingen. Sie musste lächeln. Sie waren da. Allein. Keine ungehobelten Typen, die rausspringen und Elea kidnappen würden, um damit Lesley zu erpressen. Sie musste sich an niemand anderen halten. Sie konnte die Insel untersuchen, so viel sie wollte. Und sie würde Dinge finden, von denen nie jemand etwas geahnt hat, da war sie sich sicher. Selbst wenn sich nicht die Pläne von Melvin Salinger dort befanden, so doch ganz sicher andere Geheimnisse. Niemand war bisher von Selmingen zurückgekehrt, um davon zu erzählen. Niemand – außer dieser Maureen – kannte den Weg.


  Sie würde das nun ändern. Sie würden in die Geschichte eingehen, berühmt und reich werden. Sie würde mehr als nur die Tochter eines Fürsten sein. Sie wäre die Entdeckerin Selmingens.


  Die Bäume und Pflanzen kamen immer näher. Und Fabienne konnte ihre erstaunliche Größe und Schönheit erkennen. Die kräftigen Farben brachen sich im Sonnenlicht und tauchten die Insel in eine glitzernde atemberaubende Anmut, wie sie sie noch nirgendwo sonst gesehen hatte. Ja, diese Insel hatte eindeutig etwas Magisches an sich. Und sie würde schon bald all ihre Geheimnisse kennen.


  


  



  



  



  Teil 3
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  Die Runen


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 39


  


  Zufrieden betrachtete Jean das Schiff. Von außen sah es fast fertig aus. Es besaß zwei Masten mit langen weißen Segeln und war vollständig mit Holzplanken bestückt. Sogar ein Steuerrad hatten sie inzwischen eingebaut.


  Es schwankte leicht, während Lesley in blauer Schrift den Namen auf den Rumpf pinselte. Salems Elevin. Sie hatte diesen in den Bauplänen ihres Vaters gefunden. Sa stand für Salinger, L für Lesley, E für Elea und M für Melvin. Auch die Buchstaben E, Le und vin basierten auf den Namen ihrer Familie. Sie war begeistert gewesen, als sie das entdeckt hatte, auch wenn sie am liebsten alles, was sie an ihre Mutter erinnerte, aus dem Namen gestrichen hätte. Doch da es das Schiff ihres Vaters war und sie es in seinem Willen nach seinen Aufzeichnungen bauen wollte, behielt sie alles so bei, wie er es aufgeschrieben hatte.


  Sie drehte sich strahlend zu ihm um und deutete stolz auf den Schriftzug. Ihr blauer Arbeitsoverall, den Jean ihr gleich zu Beginn ihres Bauvorhabens gekauft hatte, wies bereits bunte Farbkleckse auf und auch das weiße T-Shirt, das sie darunter trug und das wohl noch von ihrem Vater übrig geblieben war, hatte stark unter ihrem Eifer gelitten. Beides stand ihr jedoch ausgesprochen gut. Andererseits sah sie in allem gut aus, wenn ihre gletscherblauen Augen so leuchteten, wie in diesem Moment.


  „Ist es nicht toll?“, wollte sie von ihm wissen und betrachtete das Schiff liebevoll.


  So wie du, hätte er am liebsten geantwortet, verkniff es sich aber. Sie würde nie verstehen, warum er so hoffnungslos in sie verliebt war. Manchmal verstand er es selbst nicht. In Momenten wie diesen allerdings, war er sich seiner Sache sehr sicher.


  „Ja. Jetzt müssen wir uns nur noch um die Inneneinrichtung kümmern“, erwiderte er stattdessen.


  „Kein Problem. Ich habe im Lager schon einiges gesehen. Wir müssen nur noch…“


  „Hey“, unterbrach er sie lächelnd, „glaubst du nicht, wir haben für heute genug getan? Bist du gar nicht hungrig?“ Manchmal glaubte er, wenn er Lesley nicht ab und zu dazu überreden würde Pausen einzulegen, würde sie rund um die Uhr an ihrem Schiff basteln. Er fragte sich, ob sie dann in den letzten Wochen überhaupt geschlafen hätte.


  „Na schön“, gab sie schließlich nach, nicht ohne noch einen langen Blick auf das elegante Schiff zu werfen. Es sah wirklich schön aus, Jean konnte verstehen, weshalb sie so stolz darauf war. Sie hatten nicht nur eine perfekte Außenfassade zu Stande bekommen, sondern es auch geschafft die Tauchfunktion, die die Pläne von Melvin Saligers letzter Schiffserfindung so legendär gemacht hatten, zu installieren. Außerdem hatten sie in den Aufzeichnungen auch herauslesen können, wie er es sich vorgestellt hatte, das Schiff zu tarnen – damit die Fische keine Angst bekamen, wenn sie tief ins Meer hinabtauchten. Durch seine schlanke, spitze Form war es schneller als ein gewöhnliches Schiff. Wenn es nach Lesley ginge, hätte sie schon längst eine Probefahrt unternommen.


  Sie gingen ans andere Ende der Höhle, in dem ein kleiner improvisierter Holztisch mit zwei Stühlen stand. Sie hatten sie aus den Überresten der Holzbretter gebastelt. Jean hatte zwar angeboten, eine fertige Essecke zu kaufen, doch das hatte Lesley nicht gewollt. Sie war ganz glücklich gewesen auf dem Steinboden zu essen. Doch als das Schiff fast fertig war und sie noch jede Menge Holz übrig hatten, hatte sie sich breit schlagen lassen daraus eine Essecke zu zimmern unter der Bedingung, es müsse rustikal aussehen, da etwas Modernes nicht hier her passen würde. Und so hatte er einfach ein paar der Bretter zusammengenagelt, sodass etwas entstanden war, das zumindest nicht so leicht umfiel. Man konnte darauf sitzen oder etwas zu essen daraufstellen. Jede andere Ähnlichkeit war rein zufällig oder nur mit viel Fantasie erkennbar. Doch Lesley schien es zu gefallen. Vielleicht lag es aber auch daran, dass es der Ort war, an dem sie jeden Tag etwas zu essen bekam. Und das hatte sie als Obdachlose lange nicht gehabt.


  Für sie hatte sich einiges verbessert, seit sie von der Insel zurückgekehrt waren, auf der sie die Pläne gefunden hatten. Jean hatte ihr ein Schlaflager und neue Kleidung gekauft. Wobei sich diese Kleidung lediglich auf den Overall bezog. Sie hatte sich geweigert mehr zu akzeptieren, denn das würde ihrer Meinung nach „protzig“ wirken. Des Weiteren kaufte er regelmäßig Nahrung ein. Doch der kleine Gasherd, der im Bootshaus stand, war schon sehr alt und funktionierte nicht immer. Manchmal hatte Jean Angst die Hütte in Brand zu setzen, wenn er ihn bediente, daher gab es nicht so oft warme Mahlzeiten, wie er gerne hätte. Lesley jedoch schien das nichts auszumachen. Sie hatte in den neun Jahren, die sie auf der Straße verbracht hatte, so gut wie nie warmes Essen zu sich genommen und war schon glücklich, wenn sie überhaupt etwas hatte. Ihr Schicksal motivierte Jean dazu, sein neues, weniger luxuriöses Leben, nicht so schlecht zu sehen. Allein schon, dass er in ihrer Nähe sein konnte und an dem Schiff des legendären Melvin Salingers mitwirken durfte, war es wert auf andere ihm lieb gewonnene Dinge zu verzichten.


  Heute jedoch hatte er in der Stadt etwas Warmes zum Essen gekauft. Er wollte das obdachlose Mädchen besonders glücklich sehen, bevor er sie an ihren Pakt erinnerte. Es würde ihr nicht gefallen, das wusste er, doch er fand, dass es Zeit war, dass sie ihren Anteil der Abmachung erfüllte.


  *


  Lesleys Augen strahlten, als sie sich auf einen der zusammengeschusterten Stühle setzte und das Essen begutachtete, das Jean mitgebracht hatte. Es handelte sich dabei wahrhaftig um Wiener Schnitzel mit Pommes. Als sie das Gericht das letzte Mal gegessen hatte, hatte sie noch eine Familie und ein Heim gehabt. Nun, nicht ganz. Manchmal hatte sie Reste von Pommes mit Schnitzel oder Currywurst und Ketschup aus einem Mülleimer geklaubt und gegessen, doch da waren die Gerichte immer schon kalt gewesen. Das konnte man nicht vergleichen.


  Hungrig schnappte sie sich eine der beiden Packungen und stopfte sich hastig eine Gabel voll Pommes in den Mund. Jean beobachtete sie belustigt. Er hatte ihr schon ein paar Mal gesagt, sie solle nicht so schlingen, er würde ihr nichts wegessen, doch sie konnte einfach nicht anders. Es war viel zu gut, um es lange stehen zu lassen. Dadurch würde es nur kalt werden.


  „Les“, drang seine leicht zögernde Stimme zu ihr herüber. Sie stutze, ließ die Gabel sinken und sah ihn kauend an. Das klang gar nicht so, als würde er lediglich etwas über ihre Essgewohnheiten sagen wollen. Sie bemerkte, dass er noch keinen Bissen zu sich genommen hatte. Seine Finger spielten unsicher mit der Gabel und seine grün-grauen Augen schienen ihren auszuweichen.


  Sie betrachtete ihn misstrauisch, konnte aber nicht fragen, was los war, da ihr Mund noch immer zur Hälfte mit Pommes und Schnitzel gefüllt war.


  „Wir sind ziemlich weit gekommen mit dem Schiff, oder?“


  Die Frage machte Lesley nervös. Was wollte er von ihr? Sie schluckte die Reste des Essens hinunter und erwiderte: „Ja, schon.“


  Eher unterbewusst als wirklich gewollt, füllte sie ihre Gabel von neuem. Sie konnte das Gericht nicht kalt werden lassen. Für nichts in der Welt.


  „Glaubst du nicht, dass es an der Zeit wäre, dass du dein Versprechen einlöst mich nach Selmingen zu begleiten?“


  „Erst, wenn das Schiff fertig ist“, antwortete sie zwischen zwei Bissen.


  „Nein, nicht wenn es fertig ist.“ Jean klang fast gequält, als er weitersprach. „Les, ich kenne dich. Du lebst nur für dieses Schiff. Wenn du es hast, wirst du davonsegeln. Wer garantiert mir, dass du dich dann noch daran erinnerst, mir Selmingen versprochen zu haben?“


  „Du misstraust mir?“ Sie konnte es nicht fassen.


  „Nein, Les…“, er fuhr mit seiner Gabel hilflos durch die Luft, „Ich glaube nur, dass du Wichtigeres zu tun hast, wenn das Schiff erst einmal fertig gestellt ist.“


  Sie legte ihr Besteck hin, verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn mit einem leicht überheblichen Blitzen in den Augen an. „Du hast mir zugesagt, bis zum Ende mitzuhelfen. Wenn du nur die Hälfte leistest, bin ich dir zu gar nichts verpflichtet.“


  „Les, ich verspreche dir, dass ich dir bis zum Ende helfen werde, aber lass uns zwischendurch nach Selmingen reisen.“ Er klang verzweifelt, fast flehentlich.


  Ihr Blick streifte die Aluminiumverpackung vor ihr. Missmutig löste sie sich aus ihrer Haltung. Sie konnte das Essen nicht ignorieren. Das war es nicht wert. „Und warum sollte ich dir vertrauen?“, fragte sie kühl, ehe sie vom Schnitzel abbiss.


  Er seufzte. „Les, du bist echt schwierig.“


  „Ich weiß“, erwiderte sie mit vollem Mund, ohne dadurch auch nur einen Hauch von Wärme in ihrer Stimme dazugewonnen zu haben.


  „Was muss ich tun, dass du zustimmst?“, erkundigte er sich.


  Sie schob sich noch etwas mehr von dem Essen in den Mund, um mehr Zeit zum Nachdenken zu haben. Er bot ihr etwas an. Egal, was sie wollte, er würde es ihr geben. Doch was wollte sie? Als Straßenkind hatte sie nicht viel gehabt und wenn sie ehrlich war, sehnte sie sich auch nicht nach Luxus und Reichtum. Sie wollte ja keine Fabienne sein. Was also könnte er ihr schon geben?


  Nachdenklich spielte sie mit der Rune, die um ihren Hals hing. Das tat sie oft, wenn sie in Gedanken versunken war, meistens merkte sie es gar nicht. Doch dieses Mal weckte sie das Gefühl der Zeichen, die in den ovalen Stein eingeritzt waren, unter ihren Fingern aus der Trance. Die Rune… sie stammte aus Selmingen. Vielleicht… vielleicht konnte es ja tatsächlich von Vorteil für sie sein, auf diese Insel zu kommen. Das war schließlich ihr Plan gewesen, als sie sich auf Jeans Schiff geschlichen hatte.


  Ihre Rune hatte magische Kräfte. Bisher hatte sie geglaubt damit nur Gespräche belauschen und zum Teil Gedanken lesen zu können, doch inzwischen wusste sie, dass sie damit auch seltsame rosenähnliche Transportblumen füllen konnte, mit deren Hilfe sie sich dann an jeden beliebigen Ort zaubern konnte. Wer wusste schon, welche Fähigkeiten noch in ihr schlummerten?


  Selmingen barg so viele Geheimnisse und Mythen. Wäre es nicht dumm von ihr dieses Abenteuer auszuschlagen? Ihre Mutter musste etwas mit dieser Insel zu tun haben. Wie sonst wäre sie an diese Rune gekommen? Vielleicht könnte sie dort etwas über sie herausfinden. Zum Beispiel, warum ihr Vater immer liebevoll von ihr gesprochen hatte, nie so, als hätte sie sie beide feige im Stich gelassen. Lesley hasste ihre Mutter. Doch ihr Vater hatte sie gemocht. Und deshalb wäre es vielleicht in Ordnung, wenn sie ihr eine Chance gab. Wenn ihre Mutter tatsächlich auf Selmingen gewesen war, um ihr die Rune zu schicken, war sie inzwischen wahrscheinlich ohnehin tot. Immerhin war nie jemand lebend zurückgekehrt. Ein Grund, es bleiben zu lassen, war das für Lesley allerdings nicht. Sie hatte schließlich kaum etwas zu verlieren. Höchstens das Schiff. Sie warf ihm einen sehnsüchtigen Blick zu. Sie wünschte sich nichts mehr, als es im Wasser zu sehen, den großen weiten Ozean durchschippernd, hinabzutauchen in die Strömungen zu seltenen, scheuen Fischen und versunkenen Piratenschätzen…


  Lesley lächelte. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, etwas zu haben, für das es sich lohnte, zurückzukehren. Dann würde sie auch nicht sterben. Sie hatte 9 Jahre auf den Straßen überlebt. Was konnte diese Insel ihr schon antun?


  „Na schön, dann schieben wir Selmingen eben mal schnell zwischen rein. Dein Angebot, dafür etwas für mich zu tun, hebe ich mir für später auf.“


  Jean nickte erleichtert. „Danke, Les.“


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 40


  


  Der Abreisetag wurde auf den nächsten Tag festgelegt. Lesley brauchte nicht viel für eine Reise. Lediglich auf das Tagebuch ihres Vaters und das Medaillon mit Bildern aus einer glücklichen Kindheit konnte sie nicht verzichten. Sie stopfte beides in einen alten grauen halb zerfledderten Rucksack, den sie irgendwo im Lager gefunden hatte. Er passte so gar nicht zu Fabiennes wunderschönem mitternachtsblauem Cocktailkleid, das sie für die Reise anzog. Es reichte ihr bis zu den Knien und saß auch um die Taille nicht richtig. Jean hatte ihr angeboten, ihr etwas Neues zu kaufen, das mehr auf ihre Größe zugeschnitten war, doch sie weigerte sich weiterhin beharrlich. Auch eine neue hübsche zum Kleid passende Handtasche lehnte sie rigoros ab.


  Jean wollte sich nicht beklagen. Es war ja ganz nett, dass sie nicht von ihm verlangte, ihr teure Kleidung oder edle Gerichte zu kaufen. Im Gegensatz zu den meisten anderen Frauen konnte man auch nicht behaupten, dass sie einen Schuhtick hatte. Um genau zu sein, besaß sie nicht ein einziges Paar. Sie schien sich barfuß sehr wohl zu fühlen. Allerdings glaubte er manchmal, dass sie es mit ihrer Sparsamkeit ein wenig übertrieb. Nun, vielleicht würde sie irgendwann doch noch einsehen, dass man nicht gleich protzig war, wenn man mehr als zwei Kleidungsstücke besaß. Im Moment erschien es ihm jedoch sinnlos, sie darauf hinzuweisen.


  Er selbst füllte einen eigenen, neueren Rucksack mit allerlei Gegenständen, die ihm wichtig erschienen. Einige, wie sein Handy oder seinen Geldbeutel, packte er aus reiner Gewohnheit ein, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, wie sie ihm auf der verwunschenen Insel nützen sollten. Andere Dinge nahm er für die Reise im Speziellen mit. - Ein Buschmesser für eventuelles dichtes Unterholz oder einen Fotoapparat, um die Vielfalt der satten Pflanzenpracht zu knipsen. Und – ganz besonders wichtig – die schwarze Teleportationsblume. Diese jedoch blieb sicher verwahrt in seiner Hosentasche. Sie musste schließlich an seinem Körper sein, damit die Verbindung zwischen ihm und Lesley funktionierte.


  Ein letztes Mal schliefen sie auf ihren Matratzen in der steinernen Höhle und aßen an ihrem selbstgezimmerten Holztisch. Wer wusste schon, was sie auf der Insel erwartete? Weiche Betten sicher nicht. Und auch einen Herd würde es dort wohl nicht geben. Dennoch konnte Jean es kaum erwarten die wundervolle schöne Insel wiederzusehen.


  „Bereit?“, fragte er Lesley lächelnd und streckte ihr seine Hand entgegen. Sie erwiderte seinen Blick entschlossen und nickte. Ein Kribbeln breitete sich in seinem Körper aus, als sie ihre Hand in seine legte. Er war sich nicht ganz sicher, ob es an der Verbindung zwischen ihrer Rune und seiner Blume lag oder doch an seinen Gefühlen zu ihr.


  Er zwang sich dazu, nur an Selmingen zu denken, stellte sich die strahlende Sonne vor, die unwahrscheinlich großen fremdartigen Pflanzen mit all ihrer satten Farbenpracht…


  Die phosphoreszierenden blauen Symbole auf Lesleys Rune leuchtete stärker und breiteten sich in alle Richtungen aus. – So schien es jedenfalls. Jetzt, wo Jean genauer hinsah, erkannte er, dass der größte Teil der Strahlen auf ihn zuschoss: genauer gesagt, auf seine Blume. Das Leuchten wurde immer wärmer und heller, bis er die Augen schließen musste, um nicht geblendet zu werden.


  Nur wenige Sekunden später war das blaue Flimmern vor seinen Lidern verschwunden und die künstliche Hitze des Lichts wurde zu der natürlichen Wärme einer Sonne im Sommer.


  Blinzelnd öffnete er die Augen. Er befand sich irgendwo mitten in einem Urwald. Dunkelgrüne Stängel, die genauso breit und doppelt so groß waren wie er, ragten zu allen Seiten in die Höhe. Die Pilze waren mindestens fünfmal so groß wie gewöhnlich und reichten ihm zum Teil sogar bis zur Hüfte. Sie schillerten in allen erdenklichen Farben, was sie zwar nicht essbar, dafür aber umso faszinierender erscheinen ließ.


  Lesley betrachtete die Umgebung ebenfalls erstaunt. „Wow“, sagte sie und sah sich mit großen Augen um. Sie ließ seine Hand los und ging auf einen Baum zu, der von glänzenden grünen und blauen Pflanzen umschlungen war. Hingerissen strich sie über die glitschig aussehenden Ranken. Eine Schlange streckte ihren Kopf aus dem Geäst des Baumes und fauchte sie mit blitzenden gelben Augen wütend an. Erschrocken wich Lesley einen Schritt zurück.


  Jean ließ seinen Blick weiterwandern und entdeckte eine Lichtung voller Blumen. Von ganz kleinen bis mannshohen war alles dabei, doch alle hatten sie dieselbe strahlende Intensität an Farben. Er wollte sich gerade wieder abwenden, als er eine Bewegung wahrnahm. Eine Frau kam hinter einer der hohen Pflanzen hervor. Als sie ihn sah, blieb sie einen Moment wie angewurzelt stehen. Sie trug eine kurze cremefarbene Hose und ein dunkelgrünes Top, das sie über ihrem Bauch verknotet hatte. Ihre lockigen schwarzen Haare reichten ihr fast bis zu den Knien. Obwohl sie schlank und elegant war, erinnerte ihn ihr Aussehen an das einer Amazone.


  Hinter ihren Augen konnte er das Flackern widersprüchlicher Gefühle erkennen. Entsetzen - und Freude? Ehe er es genauer beschreiben konnte, wirbelte sie herum und rannte davon. Noch im Laufen steckte sie zwei Finger in den Mund und stieß einen hellen Pfiff aus. Kurz darauf erschien aus den Schatten der Bäume etwas großes Grünes. Er konnte es nicht richtig erkennen, doch die Frau sprang auf den Rücken des Wesens und ritt mit wehenden Locken davon. Einen Wimpernschlag später war sie verschwunden.


  „Hast du das gesehen?“ Die Frage war an Lesley gerichtet, doch sein Blick fixierte noch immer auf die Stelle, an der die Frau verschwunden war.


  „Nur flüchtig“, gab seine Begleiterin zu. „Was war das denn?“


  „Ich bin mir nicht sicher, aber… ich könnte schwören, dass das… Jeanne war.“


  „Deine Schwester?“, wunderte sich Lesley. „Aber ich dachte, die sei tot.“


  „Ich auch“, erwiderte er leise, immer noch verwirrt von dem, was er gerade gesehen hatte.


  


  *


  Warm und weich floss der strahlend weiße Sand in Fabiennes Sandalen, als sie die Küste Selmingens betrat. Der Strand erstreckte sich nur wenige Meter weit bis er in einen dichten wuchernden Dschungel überging.


  „Wow.“ Ehrfurchtsvoll blickte die Fürstentochter sich um. Die Pflanzen wirkten von nahem noch größer und beeindruckender, als vom Schiff aus. Das Plätschern der Wellen mischte sich in das Geschrei von Vögeln. Für einen kurzen Moment hatte sie das Gefühl, sich im Paradies zu befinden. Doch dann fiel ihr Blick auf zwei Frauen, die zwischen den Bäumen auftauchten. Die eine war vielleicht Mitte 40 mit schulterlangen blonden Haaren, die an den Schläfen schon leicht ergraut waren. Um die linke Schulter hing aufgerollt ein langes dickes Seil, das sie mit einer Hand festhielt. In der anderen hielt sie ein scharfes silbernes Messer mit breiter Klinge.


  Die zweite Frau war ein wenig größer und gut 10 Jahre jünger. Ihr glattes braunes Haar reichte ihr bis zur Hüfte. Einzelne Strähnen wehten ihr ins Gesicht und verliehen ihr ein gefährliches Aussehen. Vielleicht war es aber auch der Speer in ihren Händen, der Fabienne zu der Erkenntnis trieb, sie könnte ihr Böses wollen. Die Waffe besaß einen dicken hölzernen Stiel, doch die Spitze sah todbringend aus.


  Ein weiteres Anzeichen dafür, dass dies wohl kein freundlicher Empfang war, waren die Augen der beiden Frauen. Sie sahen finster und zu allem entschlossen aus. Ihr Gesamtbild erinnerte die Fürstentochter spontan an Kannibalen, auch wenn sie bisher das Glück hatte, noch keinem begegnet zu sein. Bisher.


  Sie musste schlucken. Obwohl ihre Instinkte ihr rieten, sofort davonzulaufen, brachte sie es nicht fertig auch nur einen Schritt zu machen.


  Greg schien die Gefahr auch erkannt zu haben, war von dem Schock, plötzlich diesen beiden Kriegerinnen gegenüberzustehen, jedoch nicht so gelähmt wie sie. Ohne ein Wort packte er sie am Arm und zerrte sie davon. Sie stolperte zuerst mehr als dass sie rannte, doch nach und nach verfielen ihre Beine ganz von alleine in die Bewegung und schienen ihre Lähmung vergessen zu haben.


  Sie hasteten in den Schutz der Bäume. Das weiche Moos dämpfte ihre Schritte, allerdings glaubte Fabienne nicht, dass sie deshalb sicher waren. Allein ihr Herz pochte so laut, dass es meilenweit zu hören sein musste.


  Greg stieß sie hinter eine nahe Gruppe von Büschen. Sie hatten seltsame tiefseeblaue Blätter, die glänzten, als wären sie von einer Schleimschicht überzogen. Langsam und geduckt schlichen sie weiter, bemüht kein Geräusch zu verursachen. Angstvoll starrte Fabienne zurück. Sie konnte die Frauen nicht sehen. Hatten sie aufgegeben, ihre Spur verloren oder waren sie einfach sehr geschickt darin, unentdeckt zu bleiben? Sie lauschte angestrengt auf Schritte oder Stimmen, konnte jedoch nur das Schreien der Vögel hören. Ein grellrotes Exemplar mit langem gebogenem Schnabel sauste soeben über ihren Kopf hinweg. Für einen Moment glaubte sie, es würde sie angreifen, doch es landete lediglich auf dem Geäst eines nahen Baumes. Nur mit Mühe gelang es ihr sich wieder auf den Weg zu konzentrieren.


  Auch Greg schien äußerst angespannt zu sein. Alle paar Meter spähte er zwischen den Zweigen hindurch auf der Suche nach ihren Verfolgern. Plötzlich blieb er abrupt stehen, sodass die Fürstentochter beinahe gegen ihn geprallt wäre. „Da sind sie“, wisperte er.


  Ruckartig folgte sie seinem Blick. Tatsächlich. Zwischen einer Reihe überdimensionaler breitstängeliger Pflanzen tauchten die beiden Frauen auf. Ihre Blicke schweiften in alle Richtungen. Offensichtlich wussten sie nicht, wo sie sich versteckt hielten. Hoffnung durchflutete Fabienne. Vielleicht würden sie doch noch entkommen können?


  „Bleib hier“, sagte da Greg zu ihr, „ich lenke sie ab.“


  „Was?“, stieß sie entsetzt hervor. Trotz ihrer Aufgebrachtheit sprach sie jedoch leise genug, um nicht die Aufmerksamkeit der Fremden zu erregen.


  „Fabienne, bitte“, appellierte der Braunhaarige an ihre Vernunft. „Sie werden uns finden, ganz gleich wie gut wir uns verstecken. Die machen das öfters, siehst du das nicht?“


  „Aber…“ Tausend Fragen und Einwände schwirrten ihr durch den Kopf und sie konnte sich nicht entscheiden, welche sie zuerst anbringen sollte. Warum taten die Bewaffneten das? Was erhofften sie sich von ihnen? Und würde Greg es schaffen zu entkommen? Würde sie entkommen, wenn er die Spur freiwillig auf sich lenkte? Die Frauen wussten schließlich, dass sie zu zweit waren.


  Ehe sie auch nur eine dieser Fragen stellen konnte, legte Gregory ihr einen Finger auf die Lippen. „Versprich mir, dass du hier bleibst, egal was geschieht.“ Er sah sie so eindringlich an, dass sie schlucken musste. Das klang gar nicht gut.


  Zögernd nickte sie. Als wäre das ein Signal gewesen, küsste er sie plötzlich. Etwas Verzweifeltes, Endgültiges lag darin, als wäre es das letzte Mal. Und das machte ihr Angst.


  „Pass auf dich auf“, flüsterte er. Dann drehte er sich um und verschwand zwischen den Bäumen.


  Mit klopfendem Herzen saß Fabienne in ihrem Versteck und lugte zu den Feinden hinaus. Sie hatten sich aufgeteilt und durchkämmten das Gebiet nun einzeln. Die Blonde kam geradewegs auf das Gebüsch zu, hinter dem sie sich befand. Ihr silbernes Messer blitzte bedrohlich im Sonnenlicht. Kalter Angstschweiß lief der Fürstentochter über den Rücken.


  In dem Moment knackte ein paar Meter von ihr entfernt ein Ast. Die Frauen hatten es auch gehört und eilten sogleich in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Gerade trat dort Greg hinter einer mannshohen Blume hervor und rannte davon.


  Die Jägerinnen waren erschreckend schnell. Obwohl der Braunhaarige einige Meter Vorsprung hatte, holten sie ihn in nur wenigen Sekunden ein. Die Speerträgerin warf sich auf ihn und presste ihn zu Boden. Mit der Längsseite ihrer Waffe drückte sie ihn zusätzlich ins feuchte Moos, damit er auch wirklich nicht fliehen konnte. Die Blonde drehte ihm die Hände auf den Rücken und fesselte sie mit geübten Griffen. Dann schnitt sie das übrige Seil mit ihrem Messer ab. Als dies erledigt war, wurde der Gefangene unsanft auf die Beine gezogen und vorwärts gestoßen.


  Wie gelähmt kauerte Fabienne in ihrem Versteck und starrte ihnen hinterher.


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 41


  


  Lesley mochte das Gefühl des feuchten weichen Mooses unter ihren nackten Fußsohlen, das sich wenige Meter später in lange raue Grashalme verwandelte. Sie rauschten im Wind und kitzelten sie an ihren Knöcheln.


  Ein blauer Schmetterling flatterte vorbei, dessen Farbenpracht nur wenige Nuancen dunkler war, als die ihrer Rune. Er landete auf einer Blume, die aussah wie ein Gänseblümchen, nur dass sie Lesley bis zur Schulter reichte. Sie schwankte gefährlich unter der Last des Tierchens, als könne sie das zusätzliche Gewicht kaum tragen. Das Mädchen lächelte. Selmingen war schon etwas Besonderes.


  „Ist es nicht schön hier?“, fragte sie laut, um das unheimliche Schweigen zwischen sich und Jean zu brechen. Seit er glaubte, seine Schwester gesehen zu haben, hatte er kein Wort mehr gesagt. Er starrte die ganze Zeit irgendwo ins Nichts, tief in seine Gedanken versunken. Auch jetzt sah er sie nicht an, während er ein unbestimmtes „Hm“ brummte. Lesley war mit dieser Antwort alles andere als zufrieden. Sie konnte sich noch nicht einmal sicher sein, ob er ihre Worte überhaupt verstanden hatte.


  Wütend verschränkte sie ihre Arme vor der Brust und stellte sich ihm in den Weg. Er war nun gezwungen stehen zu bleiben und sie anzusehen. „Kannst du nicht mal aufhören ständig an diese geheimnisvolle Frau zu denken? Wenn sie sich tatsächlich auf der Insel befindet, wirst du sie wiedersehen und dann könnt ihr auch klären, ob ihr miteinander verwandt seid oder ob das alles nur ein dummer Zufall ist.“


  Jean sah sie lange schweigend an. Sein Blick war so durchdringend, dass sie Mühe hatte, ihm standzuhalten. Schließlich nickte er. „Ich weiß. Es ist nur… Ich dachte, sie sei tot, Les.“ Seine Augen glitten suchend über die Landschaft, als könne er dort irgendwo die fremde Person entdecken, die er für seine Schwester hielt. Als sein Blick den von Lesley streiften, merkte sie, wie viel Hilflosigkeit darin lag und sie bekam Mitleid mit ihm. „Komm, lass uns schauen, was die Insel sonst noch so hergibt“, schlug sie vor, nun mit einem etwas versöhnlicheren Klang in der Stimme.


  Jean folgte ihr bereitwillig, war jedoch nicht gesprächiger als zuvor. Sie wollte gerade von neuem beginnen ihn in eine Unterhaltung zu zwingen, als sie Stimmen hörte.


  Rasch zog sie den Schwarzhaarigen hinter einen nahen Baum. Er war so breit, dass sie zu dritt hinter dem von gelb blühenden Ranken umschlungenen Stamm Platz gefunden hätten. Seine Höhe schätze Lesley auf gut 20 Meter. Auf jeden Fall konnte sie seine Krone im grellen Sonnenlicht nur erahnen, ebenso wie die Farbe der Blätter. War das vielleicht rot?


  „Glaubst du, sie kommt zurück?“, riss Jean sie aus ihren Überlegungen.


  Dachte er etwa schon wieder an Jeanne?


  „Ich weiß es nicht“, erwiderte sie missmutig. „Aber warum hat sie dann noch jemanden mitgebracht?“


  „Vielleicht ihr grünes Reittier?“, mutmaßte der Segler.


  Vorsichtig spähte Lesley an dem Stamm vorbei. Die Stimmen kamen näher, doch der Wind wehte sie in die falsche Richtung, sodass sie nicht verstehen konnte über was sie redeten. Wie von selbst glitten ihre Finger zu der Rune um ihren Hals. Sofort drangen die Stimmen so deutlich an ihre Ohren, als würden die Sprecher direkt neben ihr stehen.


  „…die andere?“


  „Wenn es wirklich funktioniert brauchen wir sie nicht. Andernfalls wird sie uns nicht entkommen können, egal wo sie sich versteckt hält.“


  In dem Moment kamen auch die dazugehörigen Personen in Sichtweite. Es waren zwei Frauen, eine blond, die andere brünett. Beide waren zu alt, um Jeans Zwillingsschwester sein zu können. Von einem grünen Reittier war weit und breit nichts zu sehen. Die Stimmen der beiden waren kalt und ihre Blicke grimmig. Sie schienen keinerlei Gefühle zu empfinden, während sie einen gefesselten jungen Mann vor sich herschoben. Er hatte den Kopf gesenkt und Teile seiner kurzen braunen Haare fielen ihm ins Gesicht.


  „Jetzt zier dich nicht so!“, schimpfte die Brünette ihn. „Wir haben Großes mit dir vor.“ Sie stieß ein schrilles Lachen aus. Es klang gehässig und voller Vorfreude.


  „Du solltest dich wirklich glücklich schätzen, dass wir dich auserwählt haben“, erwiderte die Blonde. Sie klang nicht erfreut, eher ernüchtert, als hätte sie die ganze Prozedur schon tausend Mal gemacht und langweile sich. „Vielleicht wirst du schon bald der erste magiebegabte Mensch der Welt sein. Ist das denn kein verlockendes Angebot?“


  Der gefesselte Mann sah auf und funkelte die beiden finster an. „Lasst mich mit euren blöden Spielchen in Ruhe!“, verlangte er. Aber den Gefallen taten sie ihm natürlich nicht. Stattdessen drückte die Braunhaarige ihm die Spitze ihres Speers in den Rücken. Ein Ansporn weiter zu gehen.


  Irgendwo weit entfernt vernahm Lesley plötzlich Jeans Stimme. „Das ist Greg!“ Er klang so entsetzt, dass sie sich verwirrt zu ihm umdrehte. Dadurch, dass sie ihre Aufmerksamkeit nun jemand anderem zuwandte, brach ihre Runenverbindung mit den Frauen ab.


  „Wer?“, wunderte sie sich.


  „Er hat mit mir zusammen am Segelwettbewerb teilgenommen. Ich hab ihm von Selmingen erzählt.“


  Ach ja… Lesley meinte, sich dunkel an diesen Gregory zu erinnern. Er war der mit der Regenplane gewesen.


  „Aber er hat eigentlich nicht so getan, als wäre er ebenfalls daran interessiert hier her zu kommen.“


  „Ich glaube, er war in Begleitung. Sie haben etwas von einer anderen gesagt“, teilte sie ihm nachdenklich mit.


  Ihre Blicke trafen sich und sie waren sich einig: Sie mussten diese Gruppe verfolgen, um mehr herauszufinden!


  


  *


  So lautlos wie möglich stahlen sich die beiden durch die Wildnis. Lesley hatte es leichter, da sie barfuß war und es außerdem gewohnt war sich unauffällig zu verhalten. Jean beneidete sie ein wenig darum, wie geschmeidig sie sich fortbewegte, immer im Schatten der Gewächse. Er folgte ihr so gut es ging ohne sie zu verraten. Die bewaffneten Frauen und ihr Gefangener waren nur wenige Meter entfernt und konnten sie jederzeit entdecken.


  Mit einem Mal endete der Dschungel und ein riesiger Rasen breitete sich vor ihnen aus. Es war der stärkste Kontrast, den Jean je gesehen hatte. Hinter ihm war alles in kräftigen bunten Farben und von Pflanzen überfüllt. Vor ihm hingegen konnte er keine einzige Blume zwischen den hellgrünen Grashalmen ausmachen. Nicht einmal ein Tier schien sich dorthin verirrt zu haben. Es war beinahe unheimlich wie eintönig und still nun alles wirkte. Lediglich eine Art Steinkreis in der Mitte der Wiese durchbrach die perfekte Gleichmäßigkeit. Und ganz hinten, am Ende seines Sichtfeldes, konnte Jean noch etwas Graues ausmachen. Er konnte es nicht genau erkennen, aber er schätzte, dass es sich dabei um eine Höhle handelte.


  Ein grellgelber Vogel mit orangenen Streifen saß hinter ihm auf einem Baum und krähte ihn an. Selbst er schien nicht gewillt in das Grasgebiet zu fliegen. Es kam Jean fast so vor, als wäre dazwischen eine unsichtbare Grenze, die man nicht übertreten konnte. Doch sowohl die Frauen, als auch ihr Gefangener waren bereits in der Rasenfläche angekommen, also musste es möglich sein, sie zu überqueren. Weder er noch Lesley wagten dies jedoch. Denn obgleich sie gerne näher herangegangen wären, gab es dort keinerlei Deckung, hinter der sie sich unbemerkt verstecken konnten. Nicht ein Baum stand dort. Daher waren sie dazu verdammt hinter den Pflanzen am Rand des Dschungels zu bleiben und zu hoffen, dass die Inselbewohner sich nicht allzu weit fort bewegen würden.


  Doch die Hoffnung war vergebens. Die Drei schritten genau auf die Höhle zu und verschwanden darin.


  „Komm“, flüsterte Lesley nach einigen Sekunden und löste sich aus der Deckung.


  „Was hast du vor?“, fragte Jean mit gemischten Gefühlen. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, die Grenze zu dieser viel zu friedlich wirkenden Wiese zu überschreiten. Doch die Braunhaarige ließ sich davon natürlich nicht beeindrucken. Mit zwei schnellen Blicken nach links und rechts huschte sie auf den Steinkreis zu. Jean fand, dass er viel zu weit entfernt war, um ihn ungefährlich zu erreichen und wieder zu verschwinden. Doch er konnte sie unmöglich alleine lassen. Sie war viel zu unvernünftig um ohne ihn sicher zu sein. Und so folgte er ihr.


  „Was soll das?“, wollte er von ihr wissen, als er neben ihr zum Stehen kam.


  „Ich will mir das näher ansehen. Die Frauen werden schon nicht gleich wieder zurückkehren.“


  „Das kannst du doch gar nicht wissen“, wandte er ein und sah unsicher zu der Höhle hinüber. Zurzeit war alles still, doch sie konnten jederzeit herauskommen. Und es gab hier keinen Schutz.


  „Sei nicht immer so ein Angsthase, Jean. Was ist das Leben ohne Risiken?“


  Der Schwarzhaarige verzichtete auf eine Antwort. Ihr halbes Leben war ein einziges Risiko gewesen, natürlich machte ihr das nichts aus. Er war eben gerne in Sicherheit, was war daran falsch?


  Um sich abzulenken betrachtete er den Kreis genauer. Das, was er von weitem als einfache Steine angesehen hatte, entpuppte sich bei näherem Hinsehen als Obelisken. Sie waren schlank und gerade und etwa zwei Meter groß. Es waren acht Stück, die exakt im gleichen Abstand voneinander angeordnet waren. Das konnte auf gar keinen Fall Zufall sein. Dieser Kreis musste extra gebaut worden sein. Nur für was, war die Frage.


  Lesley strich andächtig mit den Fingern über einen der Obelisken. „Wow. Sieh dir das an“, sagte sie atemlos. Da bemerkte es auch Jean: Auf jedem der Steine waren vier Zeichen eingeritzt. Obwohl keines davon leuchte, erkannte er eines davon eindeutig als das Symbol auf Lesleys Anhänger wider.


  „Sind das alles Runen?“, erkundigte er sich, nun auch von dem Kreis in seinen Bann gezogen.


  „Ich glaube schon. Es gibt mehrere Zeichen und jedes steht für etwas anderes.“


  Der Schwarzhaarige ging zu einem anderen Obelisken und betrachtete dort die Muster. Dann schritt er zu dem daneben. „Aber die Zeichen sind überall die gleichen“, wunderte er sich.


  „Wirklich?“ Auch Lesley schien das zu erstaunen. Sie wollte gerade auf ihn zukommen, um sich selbst davon zu überzeugen, als sie ein Geräusch hörten.


  Entsetzt drehten sie sich um. Eine Gruppe von Personen stand am Eingang der Höhe, viel mehr als nur die beiden Frauen, die sie gesehen hatten. Jean gefiel es nicht, dass es so viele Menschen auf dieser Insel gab. Er hatte damit gerechnet überhaupt niemandem zu begegnen. Schließlich hatte Selmingen den Ruf, dass niemand von dort je zurückgekehrt ist. Und schon gar nicht lebend. Selbst wenn jemandem die Insel so gut gefiel, dass er dort bleiben wollte, hätte er doch zumindest mal jemanden anrufen können, die Koordinaten durchgeben und sich als Held und Entdecker feiern können. Irgendetwas Seltsames ging hier vor. Er wusste nur noch nicht was.


  Hastig rannten die beiden zurück in den Dschungel. Die Hoffnung, dass sie nicht gesehen worden waren, war irrsinnig, aber vielleicht würden sie zumindest nicht geschnappt werden.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 42


  


  Mit klopfenden Herzen presste sich Lesley an eine der dicken bläulich schimmernden Pflanzenstiele und starrte auf die Menschenmenge, die sich auf der Wiese versammelt hatte. Zu ihrer Verwunderung hatten sie sie nicht verfolgt, sondern waren in ganz normalem Tempo zu dem Obelisken-Kreis gelaufen. Greg war noch immer gefesselt und die Speerfrau und zwei weitere Personen mit derselben Waffe hielten ihn in Schach, damit er nicht versuchte zu fliehen. Insgesamt waren es etwa fünfzehn Leute in allen Altersgruppen. Sogar Kinder waren dabei. Ein Mädchen von vielleicht 10 Jahren und ein etwas kleinerer Junge spielten ausgelassen Fangen. Und auf dem Arm einer jungen Frau saß ein Baby, das friedlich schlummerte, während die Erwachsenen alle mit der gleichen düsteren Spannung auf den Kreis starrten.


  „Das ist sie“, flüsterte Jean.


  „Wer?“


  „Jeanne. Die Schwarzhaarige dort hinten.“ Er deutete auf eine Frau etwas abseits der Gruppe. Sie sah Jean tatsächlich sehr ähnlich. Sie hatte exakt die gleichen Locken, nur dass ihre wesentlich länger waren und sie vermutete, dass sie auch die gleiche Augenfarbe hatte. Ihre Figur war weiblicher und schlanker und ihr Outfit hätte an dem Segler wohl niemals so elegant gewirkt wie an ihr. Bei dem Gedanke an Jean in den Shorts und dem bauchfreien Top musste sie grinsen. Nein, das würde ihm ganz sicher nicht stehen.


  Doch diese Frau sah darin gut aus auf natürliche Art, nicht wie Fabienne, die mit jeder Faser ihres Körpers lediglich einen Mann verführen wollte. Und dieser Unterschied sorgte dafür, dass Jeanne ihr irgendwie sympathischer war als die Fürstentochter, obwohl sie bei der Gruppe dabei stand, die jemanden entführt hatten.


  Ein weißhaariger älterer Mann trat vor und sprach etwas. Hastig berührte Lesley ihre Rune. „…großer Tag für uns. Mit unseren neuen Forschungsergebnissen, könnte es uns nun endlich geglückt sein unser langjähriges Ziel zu erreichen. Und dieser junge Mann wird es für uns herausfinden.“ Er schenkte Greg ein freundschaftliches Lächeln, als hätte dieser sich tatsächlich freiwillig dazu bereiterklärt für sie das Versuchskaninchen zu spielen. Dann drehte er sich zu der blonden Frau um, die Greg hergeschleppt hatte. „Würdest du bitte die Maschine anschalten, Elea?“


  Lesley wurde kreidebleich. Ihre Finger zitterten und krallten sich in ihre Rune. Nein, das konnte nicht sein. Nicht sie. Das musste ein dummer Zufall sein. Das war nicht ihre Mutter, sie hieß nur genauso. Alles andere könnte sie nicht ertragen.


  Jean legte ihr besorgt einen Arm um die Schulter. „Alles in Ordnung? Was haben sie gesagt?“


  Sie antwortete nicht. Es war so schon schwierig genug sich auf das Gespräch zu konzentrieren.


  Die blonde Frau hatte sich ins Gras gekniet und schien dort irgendetwas zu suchen, das Lesley nicht erkennen konnte. Kurz darauf schob sich mit einem lauten Rumpeln ein Stück der Wiese nach oben und glitt zur Seite. Wenig später tauchte an der Stelle, wo sich das Loch gebildet hatte, etwas aus dem Boden auf. Es sah aus wie ein Rednerpult mit vielen Schaltern und einem Hebel. Maschine, hatte der ältere Mann es genannt. Das war sicher eine passende Beschreibung für das Ding.


  „Okay. Dann lasst uns beginnen“, gab er das Stichwort und zog sich wieder in die Menge zurück.


  Die Blonde an der Maschine drückte eine Taste und ein leises Summen ertönte vom Kreis aus. Die zwei Frauen und der eine Mann mit den Speeren stießen Greg unsanft in die Mitte des Kreises. Er war noch immer an den Händen gefesselt, nicht aber an den Füßen. Er versuchte seine neu gewonnene Beinahe-Freiheit zu nutzen und zu fliehen, doch er konnte sich keinen Millimeter von der Stelle bewegen. Lesley beobachtete die Szene gebannt. Diese Elea musste ein Kraftfeld gewirkt haben, das dafür sorgte, dass er nicht abhauen konnte.


  „Hast du einen Wunsch, was die Fähigkeit betrifft, die du ab sofort beherrschen könntest?“, erkundigte sie sich bei dem Gefangenen.


  „Lass mich in Ruhe mit eurem Scheiß!“, stieß Greg zornig hervor.


  „Na schön“, gab die Angesprochene ungerührt zurück, drückte eine weitere Taste auf der Maschine und zog dann den Hebel nach unten.


  Die Runen an den Obelisken begannen blau zu leuchten und bildeten ein Band, das einmal um den Kreis herum floss. Als alle Steine auf diese Weise miteinander verbunden waren, schoss aus jedem ein gleißender Blitz in die Mitte des Kreises. Sie trafen alle in der gleichen Sekunde auf Greg, bündelten sich und ließen ihn in bläulichem Licht erstrahlen. Die Prozedur musste ziemlich schmerzhaft sein, denn in dem Moment, in dem die Blitze seinen Körper berührten, schrie er gellend auf. Das Geräusch dröhnte Lesley so laut in den Ohren, dass sie zusammenzuckte und die Rune losließ. Doch auch ohne ihre Hilfe konnte sie sein Wehklagen noch immer hören. Sie starrte die Szene entsetzt an. Was taten die Menschen da? Wieso hörten sie nicht auf? Sie mussten doch merken, dass sie ihm wehtaten!


  Nach vielleicht einer Minute, die Lesley wie die Ewigkeit erschien, verblassten die Blitze, als hätten sie all ihre Energie aufgebraucht. Der Steinkreis sah nun wieder so friedlich aus wie zuvor. Nur Greg, der leblos zu Boden sank, zeugte davon, dass gerade etwas Schreckliches geschehen war.


  


  *


  Entgeistert starrte Jean auf den Steinkreis, der nun wieder erschreckend harmlos wirkte. Die seltsame Maschine war wieder im Untergrund verschwunden und auch die Menschen waren zurück in ihre Höhle gegangen. Greg hatten sie ebenfalls mitgenommen. Das gab ihm Hoffnung, dass sein Segelkollege noch lebte. Aber vielleicht wollten sie auch einfach nicht, dass die Wiese mit Leichen verschandelt wurde. Es war sicher nicht das erste Mal gewesen, als sie das gemacht hatten.


  „Was ist da gerade vorgefallen, Les?“, erkundigte er sich, nachdem er seine Stimme wiedergefunden hatte.


  „Ich weiß es nicht“, erwiderte sie. „Es muss irgendeine Art Experiment gewesen sein.“


  „Ein Experiment?“, echote er ungläubig. „Und? Ist es zu ihrer Zufriedenheit ausgefallen?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Das Ziel war wohl, ihm irgendwelche Zauberkräfte zu verleihen, wenn ich das richtig verstanden habe.“ Lesley sah so mitgenommen aus, dass er darauf verzichtete, sie weiter über das eben Gesehene auszufragen.


  „Wollen wir gehen?“, erkundigte er sich sanft.


  Sie nickte schwach. „Ja, ist sicher besser. Und wohin?“


  „Ich weiß nicht. Diese Frau suchen, mit der Greg angekommen ist?“


  „Meinetwegen.“ Sie klang brummig und gleichgültig. Ihre Gedanken schienen irgendwo ganz anders zu sein. Noch immer bei dieser schrecklichen Sache gerade eben.


  Er hielt sie an den Schultern fest und sah sie eindringlich an. „Les, was ist los?“, fragte er vorsichtig. „Gregs Schicksal ist doch nicht das Einzige, das dich beschäftigt, oder?“


  Er sah, wie sie den Blick abwandte, wie sie mit sich kämpfte, ob sie es ihm sagen sollte. Aber schließlich entschied sie sich doch dafür. Als ihre Augen wieder ihn anblickten, fragte sie zögernd: „Findest du, dass die, die die Maschine bedient hat, wie meine Mutter aussieht?“


  „Was?“ Jean hätte mit allem gerechnet, aber nicht damit.


  „Er hat sie Elea genannt“, fügte sie leise hinzu.


  „Les…“ Er wusste nicht, was er sagen sollte, was sie hören wollte. Er hatte ein Bild von ihrer Mutter gesehen. Er erinnerte sich daran, dass sie schön gewesen war mit langen blonden Haaren und einem glücklichen Lächeln. Doch ob das dieselbe Frau war wie die, die sie hier gesehen hatten, hätte er nicht sagen können.


  „Kann ich das Medaillon noch mal sehen?“, wollte er zaghaft wissen. Das letzte Mal, als er es sich angesehen hatte, hatte sie ihm gedroht ihn umzubringen, wenn er es noch einmal wagen würde an ihre Sachen zu gehen. Aber jetzt war sie so durch den Wind, dass sie es ihm bereitwillig gab. Sie setzte sich neben ihren geöffneten Rucksack auf die Erde und vergrub das Gesicht in den Händen.


  Ihr Verhalten machte Jean nervös. Er war es gewohnt sie hart und zu allem entschlossen zu erleben, er hatte sie auch glücklich gesehen, aber diese Hilflosigkeit, ja beinahe schon Angst, war ihm neu.


  Zögernd wandte er seinen Blick dem Medaillon zu. Er versuchte sich die Bedienerin der Maschine vorzustellen und sie mit der Frau auf dem Foto zu vergleichen, doch er war der blonden Selmingerin nie nahe genug gekommen, um ihre Gesichtszüge zu kennen. Ihre Haare waren kürzer geworden und mit einzelnen grauen Strähnen durchsetzt. Sicher hatte sie ein paar Falten mehr und ihre Miene war stets finster gewesen. Er glaubte sogar, dass sie etwas dicker geworden war. Doch das war alles kein Grund zu behaupten, dass sie nicht die gleiche Person sein konnte. Je länger Jean darüber nachdachte, desto eher glaubte er, dass es tatsächlich so war.


  Zögernd setzte er sich auf die andere Seite von Lesleys Rucksack. Sie sah auf.


  „Und?“ Ihre Stimme war eine Mischung zwischen Hoffnung und Angst, ihr Blick flehentlich.


  Er fühlte sich unwohl. Er wusste nicht, welche Antwort sie von ihm erwartete. Er konnte eigentlich nur etwas Falsches sagen. „Ich weiß es nicht“, entgegnete er schließlich, „aber ich befürchte, es könnte tatsächlich deine Mutter sein.“


  Irgendetwas schien in diesem Moment in Lesley zu zerbrechen. Ihre Miene wurde dunkel, hoffnungslos. Er hätte also sagen müssen, dass es sich auf gar keinen Fall um die gleiche Person handeln konnte.


  „Les, was ist los? Es ist doch gut, wenn du deine Mutter wiedersiehst“, behauptete er unsicher.


  „Gut?“, rief sie aufgebracht. Verzweiflung lag in ihrem Gesicht und er meinte sogar Tränen in ihren Augenwinkeln glitzern zu sehen. Er hatte Lesley noch nie weinen sehen und es schockierte ihn, dass das tapfere Mädchen zu so etwas fähig war. „Ich kenne meine Mutter überhaupt nicht! Mein Vater hat sie sein Leben lang geliebt, obwohl sie uns verlassen hat. Sie hat mir einen dämlichen Ich-liebe-dich-über-alles-meine-kleine-Tochter-Brief geschrieben und mich gleichzeitig der Straße ausgeliefert. Und jetzt ist sie hier und tötet Menschen mit Hilfe von Runen?!“


  Jean glaubte zu verstehen, weshalb sie das alles so mitnahm. Sie war verwirrt. Sie wusste nicht, was sie von ihrer Mutter halten sollte. Sie konnte sie nicht lieben, aber auch nicht richtig hassen. Vielleicht war es gut, wenn sie sich endlich begegneten. Vielleicht könnte ihre Mutter ihr erklären, weshalb sie sie verlassen hatte. Vielleicht könnte sie sogar diese „Experimente“ erklären. Aber das würde er Lesley nicht sagen. Darauf würde sie nur noch aufgebrachter reagieren. Also begnügte er sich damit sie in den Arm zu nehmen und ihr tröstend über das glatte ungerade Haar strich.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 43


  


  Stöhnend erwachte Greg aus seiner Bewusstlosigkeit. Sein ganzer Körper schmerzte und er hatte das Gefühl, noch immer die Blitze durch sich hindurchzucken zu spüren. Warum war er nicht tot? Dann hätten die Qualen wenigstens ein Ende.


  Ihm fiel ein, dass Fabienne noch irgendwo da draußen war. Er hätte gar nicht sterben dürfen. Ohne ihn hatte sie auf dieser Insel doch keine Chance. Aber wie sollte er hier herauskommen? Seine Lage sah nicht gerade gut aus.


  „Ah, er ist wach“, erkannte eine Frau. Ihre Stimme war viel zu laut und zu schrill. Greg verzog schmerzhaft sein Gesicht. Konnte sie ihn nicht einfach in Ruhe lassen? Er war nicht in der Verfassung sich von neuem mit den Verrückten auseinanderzusetzen.


  Er behielt die Augen geschlossen und drehte sich in die andere Richtung, als könnte er ihnen so entkommen, aber natürlich war das unmöglich. Er wurde unsanft an den Armen nach oben gezerrt und auf eine Bank gesetzt. 20 Augenpaare starrten ihn mit bedrohlicher Miene an. Er fühlte sich in die Enge getrieben, der Gruppe hilflos ausgeliefert. Wenn sie ihn noch einmal in den Kreis aus Obelisken stellen würden, würde er das nicht überleben, das wusste er.


  „Und?“, fragte ihn eine ältere Frau mit blond gefärbten kurzen Haaren. Sie hatte ein künstliches Lächeln aufgesetzt, das wohl nett oder ermunternd wirken sollte. „Wie fühlst du dich?“


  Greg wusste nicht, was er von der Frage halten sollte. War sie ernst gemeint? Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich um ihn sorgten.


  „Fühlst du dich stärker? Als würde dein Körper sich selbst heilen und zwar schneller als gewöhnlich?“


  Ach, um die magischen Kräfte ging es ihnen.


  Er wollte gerade wahrheitsgemäß mit „Nein“ antworten, da überlegte er es sich anders. Wenn sie wüssten, dass ihr Experiment fehlgeschlagen war, würden sie ihn erneut dieser Tortur aussetzen. „Ich weiß es nicht genau“, entgegnete er deshalb vage.


  Die blondgefärbte Frau blitzte ihn finster an. „Du musst doch wissen, wie du dich fühlst!“


  „Schon, aber ich weiß nicht, ob man sich unter normalen Umständen nicht schlechter fühlen würde“, erwiderte er und hoffte, dass man ihm seine Schmerzen nicht allzu deutlich ansah.


  „Na schön“, erwiderte sie bissig. „Wir werden dir noch ein paar Stunden Bedenkzeit geben.“


  „Jeanne, Francis, geht und sucht seine blonde Freundin. Vielleicht hilft ihm das ja dabei, herauszufinden, ob er nun magiebegabt ist oder nicht.“


  Greg wurde blass. Fabienne? Nein, das durften sie nicht! Nicht sie auch noch! Doch keiner störte sich an seinem entsetzten Gesichtsausdruck.


  Beinahe lautlos und ohne Widerspruch schälte sich eine junge Frau aus der Menge. Sie war etwa so alt wie er, vielleicht ein wenig jünger, und hatte schier endlos lange schwarze Locken. Sie sah sehr aufreizend aus, aber irgendetwas an ihrer Haltung zeugte davon, dass sie nicht richtig glücklich war in dieser Organisation.


  Ihr folgte ein etwa 30-jähriger Mann mit weichen hellbraunen Locken, aber harten kantigen Gesichtszügen. Er sah wild und zu allem entschlossen aus. Greg gefiel es gar nicht, dass er seine Fabienne schnappen und sie womöglich schlecht behandeln würde. Er beobachtete finster, wie die beiden hinausgingen und hoffte, dass die Fürstentochter ihnen entkommen konnte.


  *


  Lustlos lief Lesley neben Jean durch den Dschungel. Eigentlich fühlte sie sich so gar nicht danach, eine unbekannte weibliche Begleitung von Gregory Greenberg zu suchen. Woher sollten sie wissen, ob es sich nicht um eine der hier lebenden Menschenjäger handelte, wenn sie ihr begegneten?


  Sie bekam kaum etwas von der Umgebung mit. Immer wieder wanderten ihre Gedanken zu ihrer Mutter, die ohne zu zögern dem jungen Segler höllische Schmerzen zugefügt hatte. Was für ein Mensch war sie, dass sie so etwas tun konnte? Eine, die ihr Kind einfach so der Straße ausliefert, antwortete sie sich selbst verbittert. Sie hasste sie und jetzt hatte sie noch einen Grund mehr dazu. Wenn sie es sich genau überlegte, war es sogar gut, dass sie hier war. Sie könnte ihr die letzten 9 Jahre heimzahlen, nein, die letzten 16 Jahre. Sie hatte eigentlich nie wirklich eine Mutter gehabt und sie würde sich fürchterlich dafür rächen. Sie musste nur noch herausfinden, was sie mit ihren mörderischen Aktionen bezweckte und dann würde sie sich einen Plan zurechtlegen, das zu verhindern. Irgendeinen Weg würde es da sicherlich geben.


  „Hey, sieh mal“, durchbrach Jean da ihre Gedanken. „Ist das nicht Fabienne?“ Er deutete auf eine Reihe dunkelblau glänzender Büsche, hinter der eine verängstige blonde Gestalt kauerte. Es schien sich dabei tatsächlich um die Fürstentochter zu handeln. Sie starrte mit leerem Blick ins Nichts und schien sie gar nicht zu bemerken.


  Jean ging auf sie zu, Lesley folgte ihm mürrisch. Sie konnte gut auf Fabiennes Gesellschaft verzichten.


  „Hey“, grüßte der Segler sie.


  Die Fürstentochter zuckte zusammen und drehte sich zu ihm um. Überrascht blinzelte sie. „Jean?“ Dann entdeckte sie die Braunhaarige. „Ihr seid wirklich nicht tot“, stellte sie verblüfft fest.


  „Nein. Und du hast es scheinbar auch alleine auf meinem Schiff überlebt.“


  Sie senkte nervös den Blick. „Naja, ich habe es überlebt, das Schiff aber nicht.“


  Er stöhnte, ging sonst aber recht locker damit um, dass sein Lebenswerk, in das er sein halbes Preisgeld gesteckt hatte, unwiderruflich zerstört war. Er fragte Fabienne nicht einmal, wie sie das fertig gebracht hatte. Wenn das ihr Schiff gewesen wäre, sie hätte die Fürstentochter wahrscheinlich dafür ermordet. Aber Jean war wohl ein recht gutmütiger Typ.


  „Und wie bist du an Greg geraten?“, erkundigte er sich stattdessen.


  Der Name schien eine Verwandlung in Fabienne hervorzurufen. „Greg? Bist du ihm begegnet? Geht es ihm gut?“


  Lesley runzelte verwundert die Stirn. Sie klang ja richtig besorgt. So kannte sie ihre langjährige Feindin ja gar nicht. Was hatte der Mann nur mit ihr an Bord seines Schiffes gemacht?


  „Wir haben ihn gesehen, ja. Sie haben ihn gefangen genommen und für… Experimente missbraucht. Du bist die nächste auf ihrer Liste. Wir sollten uns lieber ein Versteck suchen, in dem sie uns nicht finden können.“


  Die Obdachlose hätte gerne gefragt, welche Stelle das denn bitte schön sein sollte, denn sie glaubte, dass diese Leute sich ziemlich gut auf der Insel auskannten – jedenfalls besser als sie. Doch dann erblickte sie Jeanne und irgendeinen Typen mit Waffen und grimmigen Blicken und entschied sich stattdessen für: „Ich glaube, dafür ist es zu spät.“


  Da sahen die anderen sie auch. Jeans Blick verhärtete sich, als er seine Zwillingsschwester erkannte.


  „Ich mache das“, teilte er den Mädchen mit. „Versucht ihr zu entkommen.“


  Lesley starrte ihn entsetzt an. „Das kannst du nicht machen!“


  Der Gedanke, dass er sich freiwillig und alleine in Gefahr begab, gefiel ihr nicht.


  „Sie ist meine Schwester.“


  „Aber du kannst mich doch nicht alleine mit dem verwöhnten Fürstenbalg lassen!“


  „Selber Balg, Gossenkind“, fauchte Fabienne liebenswürdig zurück.


  Jean grinste. „Ihr schafft das schon.“ Und dann ging er einfach so auf die Bewaffneten zu.


  Lesley wandte den Blick von ihm und starrte finster auf die blonde Schönheit herab. „Komm mit“, zischte sie und rannte davon, ohne sich nach ihr umzudrehen. Im Prinzip war es ihr völlig egal was aus Fabienne wurde.


  


  *


  Jean war mulmig zumute, als er auf die beiden Bewaffneten zustapfte. Gleichzeitig hatte er ein aufgeregtes Kribbeln im Bauch, wenn er sich vorstellte gleich mit seiner Schwester zu reden. Er musste es einfach riskieren. Sie lebend zu sehen, war… unglaublich. Er hätte niemals damit gerechnet. Aber hier stand sie und starrte ihn mit unbewegter Miene an. Es schmerzte ihn sie so gleichgültig ihm gegenüber zu sehen, doch er glaubte in ihren grau-grünen Augen auch ein wenig der alten Jeanne zu erkennen.


  „Du kommst freiwillig? Das ist aber nett“, rief sie ihm spöttisch entgegen. „Ich hoffe, du willst nicht irgendeinen Handel mit uns abschließen. Einer für das Leben der anderen gibt es bei uns nicht.“ Unter ihrem kalten Tonfall, konnte er auch so etwas wie Traurigkeit und Verbitterung erkennen. „Verfolge sie, Francis, ich kümmere mich um unseren Helden hier.“


  Ohne Widerworte befolgte der Braunhaarige ihre Anweisungen. Kaum war er außer Sichtweite veränderte sich Jeannes Miene schlagartig.


  „Verdammt, was machst du hier?“, schrie sie ihn mit einem verzweifelten Glitzern in den Augen an. „Weißt du, wie viel Mühe ich mir gegeben habe dich in Sicherheit zu bringen? Wieso musstest du zurückkommen? Die Insel ist gefährlich!“


  Jean versuchte zu realisieren, was sie da gerade gesagt hatte. „Du hast mir diese Blume gegeben?“, fragte er vorsichtig nach.


  „Ja. Es war das einzige Exemplar und die Organisation war furchtbar ärgerlich, als sie plötzlich verschwunden war, aber mir konnten sie nichts nachweisen, sie haben mich erst einige Tage später gefunden.“


  „Warum bist du nicht mit mir zurückgegangen?“


  „Ich wusste nicht, ob das möglich war. Die Teleportationsblume war noch nicht ausgetestet worden und ich wollte nichts riskieren“, erwiderte sie leise. Tiefe Traurigkeit lag in ihren Augen. Jean konnte gar nicht anders, als sie an sich zu ziehen und zu umarmen. Er hatte sie so lange nicht gesehen. Ihre schwarzen Locken waren dicht und weich. Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, waren ihre Haare kaum länger gewesen als seine jetzt. Sie hatte immer versucht sie mit einem Glätteisen im Zaum zu halten, doch das war bei ihrer momentanen Länge beinahe unmöglich. Obwohl sie sich durch die Jahre auf Selmingen nicht nur äußerlich verändert hatte, war sie immer noch seine Schwester und egal was kommen sollte, er würde dafür sorgen, dass er sie nicht noch einmal verlieren musste.


  „Ich hab dich vermisst, Jeanne“, gestand er ihr. „Ich dachte, du wärst tot.“ Er rückte ein Stück von ihr ab, die Hände immer noch auf ihre Schultern gelegt, und sah sie besorgt an. „Wie hast du es geschafft dich auf die Insel zu flüchten? Als ich hier gestrandet bin, habe ich dich jedenfalls nicht bemerkt.“


  „Ich bin in einer Unterwasserhöhle gelandet. Von dort aus ging ein Gang sehr steil nach oben, direkt auf die Insel. Davon zweigen weitere Wege ab, die zu anderen Höhlen führten. Das Tunnelsystem gehört der Organisation und so bin ich auch an die Teleportationsblume gekommen.“


  „Ich hab die Blume noch. Und ich weiß, dass sie mehrere Menschen teleportieren kann. Verlass die Organisation und komm zu uns zurück.“


  Entschlossen schüttelte sie den Kopf und trat einen Schritt zurück, sodass seine Hände von ihren Schultern glitten und erwiderte: „Ich kann nicht.“


  „Wieso nicht? Bist du glücklich darüber unschuldige Menschen zu quälen?“


  Sie sah ihn eine Weile durchdringend an, ehe sie den Blick senkte. „Nein, das ganz sicher nicht, aber sie würden mich nie gehen lassen.“


  „Du musst sie doch nicht um Erlaubnis fragen!“


  „Es haben schon andere Leute versucht zu fliehen. Sie kommen alle zurück. Sie lassen keinen gehen, glaub mir.“ Die Kälte kehrte in ihre Stimme zurück und eine ungewohnte Härte lag in ihren Augen, als sie das sagte.


  Zögernd fragte er: „Wirst du mich gefangen nehmen?“


  Sie schwieg eine Weile, dann schüttelte sie den Kopf. „Ich bin nur eine kleine schwache Frau. Du hast dich zu stark gewehrt und bist entkommen. Aber das wird dir nichts nützen. Sie werden dich jagen. Es ist noch nie jemand lebend von dieser Insel gekommen. Niemand, den sie nicht zurückgeholt hätten. Aber dich kennen sie nicht. Vielleicht hast du eine Chance, wenn du nicht den Seeweg nimmst.“


  Er schüttelte entschieden den Kopf. „Ich geh nicht ohne dich. Ich fühle mich eurem Gefangenen Greg gegenüber verpflichtet und wenn dieser Francis es wagt meiner Lesley etwas anzutun, werde ich ihn umbringen. Ich kann nicht gehen Jeanne, noch nicht.“


  „Na schön. Es ist deine Entscheidung. Aber ich kann nichts für dich tun, ich hoffe, das ist dir klar. Das Beste, was du tun kannst, ist zu verschwinden, solange es noch geht. Die Organisation hat noch nie jemanden gehen lassen. Die Gefangenen werden in Ketten gelegt und Tag und Nacht bewacht. Greg wird nicht fliehen können und sobald er erneut den magischen Kreis betritt, wird er es vermutlich nicht überleben. Du solltest ihn vergessen. Und wenn dir diese Lesley wichtig ist, rate ich dir aufzupassen, dass sie nicht gefangen wird. Sobald das geschehen ist, gehört man der Organisation bis zum Tod.“


  Damit drehte sie sich um und verschwand. Jean starrte ihr hinterher und versuchte zu verstehen, was sie da so eben gesagt hatte. Er konnte Jeanne nicht helfen, er konnte Greg nicht helfen. Für Lesley – und Fabienne – war es ebenfalls schon fast zu spät und wenn ihm noch irgendetwas an seinem Leben lag, sollte er besser gleich verschwinden, ehe es zu spät war. Er hätte niemals gedacht, dass er einmal unvernünftig handeln würde, doch ohne Jeanne und Lesley von der Insel zu verschwinden kam für ihn nicht in Frage.


  Lesley… er sollte sich beeilen, wenn er sie finden wollte ehe Francis ihr etwas antat.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 44


  


  Fabienne hatte Mühe der Obdachlosen zu folgen. Sie bewegte sich leise und huschte flink durch den Dschungel, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes gemacht. Die Fürstentochter hingeben hasste es zu rennen, da sie dabei jegliche Eleganz und Anmut verlor. Außerdem begann man zu schwitzen und auch das war ihr zuwider.


  „Kannst du nicht ein wenig langsamer laufen?“, bat sie daher keuchend.


  „Willst du, dass sie uns erwischen?“, fauchte die Braunhaarige zurück.


  „Nein, aber wir können uns doch irgendwo verstecken.“


  Lesley blieb stehen und drehte sich mit wild funkelnden Augen zu ihr um. „Und wo?“


  „Hier stehen doch überall Büsche herum!“, teilte sie ihr mit und deute mit einer ausladenden Geste darauf.


  „Und was, glaubst du, bringt das? Sie werden uns trotzdem finden!“


  „Was willst du damit sagen? Dass wir jetzt tagelang ohne Pause über die Insel rennen?“ Fabienne war so entsetzt, dass sie ganz vergaß wütend und giftig zu klingen.


  Lesleys Augen blitzten finster auf: „Wenn es nötig ist.“


  Sie schnaubte. „Du bist verrückt. Wahrscheinlich wird uns sowieso keiner folgen. Sie haben ja jetzt Jean.“


  Lesley ballte ihre Hände zu Fäusten und zitterte vor unterdrückter Wut. Ihre Augen sahen plötzlich viel dunkler aus, als sie zischte: „Sei still, Fürstentochter!“


  Fabienne gefiel ihr Verhalten nicht, doch sie hatte nicht vor sich von einem Gossenkind einschüchtern zu lassen. „Warum denn? Es stimmt doch!“, verteidigte sie sich. Sie hätte es lieber bleiben lassen sollen, denn nun konnte sich die Obdachlose nicht mehr zurückhalten. Mit einem lauten Klatschen landete ihre Hand auf Fabiennes Wange. Diese blickte Lesley mit großen Augen an.


  „Bist du wahnsinnig geworden?“, kreischte sie. Erschrocken flatterte ein Schwarm Vögel aus den Bäumen, doch das war ihr egal. Wie konnte dieses ranglose Wesen es wagen sie, die Tochter des Fürsten, zu schlagen? Das konnte sie unmöglich auf sich sitzen lassen!


  „Sei still“, verlangte Lesley erneut von ihr. „Willst du, dass sie uns noch schneller finden?“


  Fabienne wollte ihr gerade eine giftige Bemerkung entgegenschleudern, da bemerkte sie die Veränderung im Gesicht ihrer Kontrahentin. Sie war auf einmal bleicher geworden, starrte auf einen Punkt hinter Fabiennes Rücken und flüsterte: „Los, komm.“ Sie griff nach ihrer Hand und zerrte sie vorwärts. Die Fürstentochter wollte nicht von dem Gossenmädchen berührt werden und befreite sich angeekelt aus ihrer Umklammerung. Hektisch warf sie einen Blick über ihre Schulter. Und da sah auch sie die schattenhafte Gestalt, die jäh zwischen den Bäumen aufgetaucht war. Es war der Typ mit den hellbraunen schulterlangen Locken. Und er war verdammt schnell.


  Obwohl sie einige Meter Vorsprung haben mussten, war er schon bald dicht hinter ihnen. Fabienne konnte den Dolch in seinen Händen glitzern sehen. Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken. Das konnte doch nicht wahr sein! Wo waren nur ihr Vater und seine Leibgarde, wenn sie sie mal brauchte?


  Lesley musste die drohende Gefahr auch bemerkt haben, denn sie stachelte die Fürstentochter unentwegt zur Eile an. Diese biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich aufs Laufen, statt ihrer Feindin giftige Bemerkungen ins Gesicht zu schleudern. Sie hasste Lesleys bestimmende Art. Als hätte ausgerechnet sie das Recht dazu, sie herumzukommandieren! Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt die Obdachlose an ihren Stand zu erinnern.


  Sie warf erneut einen Blick nach hinten. Der Braungelockte war stehen geblieben und beinahe hätte Fabienne erleichtert gedacht, dass er die Jagd aufgeben würde, doch dann sah sie, wie er seine Waffe auf sie schleuderte. Die lange dünne Klinge sah spitz und scharf aus. Fabienne mochte sich nicht vorstellen, wie es sich anfühlte sie in den Rücken zu bekommen.


  Mit einem entsetzten Aufschrei ließ sie sich auf den Boden fallen. Mit klopfendem Herzen sah sie, wie die Waffe über ihren Kopf hinweg sauste, direkt auf Lesley zu, die mehrere Meter vor ihr lief. Sie hatte den Schrei offenbar gehört und war stehen geblieben, um zu sehen, was passiert war. Der Dolch sirrte mit rasender Geschwindigkeit auf sie zu und obwohl die Braunhaarige sofort zur Seite sprang, streifte die Klinge sie an der Hüfte. Das Kleid – ihr Kleid, aber sie hätte es ohnehin nicht mehr tragen wollen – wies nun einen breiten Schlitz auf. Blut sickerte heraus, das auf dem dunkelblauen Stoff jedoch kaum auffiel.


  Trotz der Wunde schnappte sich Lesley die Waffe und stellte sich dem Braunhaarigen kampfbereit entgegen. Er blickte ihr ruhig entgegen und zog bedächtig etwas aus seiner Gesäßtasche. Es war ein Pfeil. Und er zielte damit genau auf die Fürstentochter. Ehe sie auch nur aufspringen konnte, traf die Waffe sie bereits im Rücken. Schläfrigkeit überrollte sie und sie fiel zurück auf den Boden.


  *


  Zitternd und allein stand Lesley dem Braungelockten gegenüber. Durch die stechenden Schmerzen in ihrer Hüfte fiel es ihr schwer aufrecht stehen zu bleiben und jetzt sollte sie es auch noch mit ihm aufnehmen? Wegrennen konnte sie nicht mehr, aber stark genug zum Kämpfen fühlte sie sich auch nicht.


  Der Typ lächelte süffisant. „Sei ein braves Mädchen und lass dich fesseln, dann wird dir auch nichts geschehen. Du willst es doch nicht auf die harte Tour, oder?“


  Lesley wich einen Schritt zurück. Doch, genau das wollte sie. Niemals würde sie freiwillig mit ihm gehen. Er würde sie in den Runenkreis sperren und das war alles andere als „dir wird nichts geschehen“. Lieber würde sie hier sterben als sich den Qualen der blauen Blitze auszusetzen!


  Als sie keine Anstalten machte aufzugeben, band er still das Seil zu einem Lasso und schwang es über seinen Kopf wie ein Cowboy. Lesley wich weiter zurück. Sie wollte nicht gefangen genommen werden, niemals!


  Das Lasso flog auf sie zu und sie sprang zur Seite, eine Hand auf die blutende Wunde gepresst. Für einige Sekunde lag das Seil leblos auf dem Boden, als der Braungelockte es zu sich zurückzog, um es erneut zu werfen. Sie schnappte danach und zerschnitt die Schlaufe hastig mit dem Dolch.


  Nun wurde er doch wütend. Seine Augen verengten sich und blitzten sie gefährlich an. Eine Drohung lag in ihnen, dass er nun ernst machen würde.


  Er zog einen weiteren Pfeil aus seiner Hose und schleuderte ihn auf sie. Sie wusste nicht, mit was er gefüllt war. Fabienne schien nur betäubt worden zu sein, doch das war keine Garantie dafür, dass dieser Pfeil dasselbe Mittel enthielt. Außerdem hätte sie verloren, sobald sie einschlief. Das war mindestens genauso schlimm, als würde er ihr Gift spritzen.


  Hastig sprang sie zur Seite. Der Schmerz in ihrer Hüfte flammte mit bedrohlicher Schärfe auf und sie musste sich an einem Baum festhalten, um nicht auf die Knie zu fallen. Der Pfeil allerdings sirrte an ihr vorbei und traf einen Baum hinter ihr. Die tiefblau schimmernden Ranken, die sich um ihn geschlungen hatten, schienen nun matt und schwarz zu werden, als wären sie mit einem Schlag welk geworden. Lesley fröstelte bei dem Anblick. Keiner Pflanze auf Selmingen hätte sie zugetraut zu verwelken. Mit was war es gefüllt gewesen?


  Wütend kniff er die Augen zusammen und zog ein Messer aus seinem Stiefel. „Schön“, knurrte er. „Dann werden wir eben in einem fairen Zweikampf herausfinden, was mit dir passiert.“


  Sie schnaubte. „Fair“ wäre dieser Kampf ganz bestimmt nicht. Sie war verletzt, die Hand, die sie auf die Wunde gepresst hatte, hatte sich bereits rot verfärbt. Klar, es könnte schlimmer um sie stehen, aber es nahm ihr die Kraft dem Kerl zu zeigen, mit wem er sich besser nicht anlegen sollte.


  Seine Klinge traf auf die ihres Dolches. Die Wucht des Aufpralls ließ sie schmerzhaft zusammenzucken. Mit aller Kraft hielt sie dagegen und fragte sich, wie in aller Welt sie die Gewandtheit und Stabilität aufbringen sollte, die sie für diesen Kampf brauchte. Sie konnte ihren Dolch nicht wegziehen und selbst angreifen, solange er ihr so nahe war. Dann würde sie nur noch mehr Wunden einkassieren müssen.


  Verbissen blockte sie seine Angriffe ab und hoffte auf einen günstigen Moment zum Gegenangriff, bevor ihre Beine versagten.


  Plötzlich sah sie eine Gestalt im Schatten der Bäume. Jean? Ihr Herz klopfte schneller. Er lebte noch! Jeanne hatte ihn nicht gefangen genommen. Er würde ihr helfen, vielleicht war sie doch noch nicht verloren.


  Den Moment ihrer Unaufmerksamkeit nutzte der Braungelockte, um sie zu Boden zu stoßen. Entsetzt starrte sie ihn an. Sie konnte gerade noch rechtzeitig den Dolch hochreißen, ehe das Messer sie treffen konnte. Die Wucht war noch immer stärker als ihre Kraftreserven und der Schmerz in ihrer Hüfte loderte wieder auf. Aber wenigstens hatte er Jean noch nicht entdeckt. Nur noch ein paar Sekunden, dann wäre er hier.


  Doch ehe er sie erreichen konnte, dreht sich ihr Peiniger halb um. Offenbar hatte er ein Geräusch gehört.


  „Du?“, zischte er ohne aufzuhören Lesley mit dem Messer zu traktieren. „Wie bist du Jeanne entkommen? Was hast du mit ihr gemacht?“ Man konnte fast glauben, so etwas wie Furcht aus seiner Stimme zu hören. Das war gut. Wenn er glaubte, Jean hätte es alleine mit Jeanne aufnehmen können, hätten sie eine Chance.


  Er grinste: „Lass sie in Ruhe, Francis“, befahl er ohne auf dessen Frage einzugehen.


  „Hol das Seil, Jean!“, rief Lesley ihm zu, während sie verbissen dem Druck des Messers standhielt.


  Francis ahnte, was sie vorhatte, ließ von ihr los und versuchte nun Jean aufzuhalten. Vielleicht dachte er, er sei gefährlicher, da sie ja verletzt war. Aber sie hatte eine Waffe.


  Mühsam rappelte sie sich auf, während Jean den Angriffen auswich. Er hatte sich ein Ende des Seils schnappen können, doch das half ihm gegen die Messerstiche nicht viel.


  Schwer atmend torkelte Lesley auf die Männer zu. Sie umklammerte krampfhaft den Dolch, ihren einzigen Schutz. Francis war immer noch damit beschäftigt Jean zu attackieren und achtete nicht auf sie. Ein Fehler.


  Sie drückte die Spitze ihres Dolches warnend zwischen seine Schulterblätter. „Lass die Waffe los“, knurrte sie.


  Er erstarrte. Dann lachte er. „Das würdest du ja doch nicht wagen.“


  „Willst du es darauf ankommen lassen?“ Sie gab ihrer Waffe etwas mehr Druck und spürte, wie Haut nachgab. Ein Rinnsal Blut floss aus dem eben entstandenen Loch. Ihre Hand zitterte, aber sie wusste nicht, ob vor ihrer eigenen körperlichen Schwäche oder vor der Macht, die sie besaß. Sie könnte diesen Mann wirklich töten und wenn sie so recht darüber nachdachte, hätte er das auch verdient.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 45


  


  Francis schien die Dolchspitze in seinem Rücken wenig zu stören. Noch immer machte er keine Anstalten die Waffe fallen zu lassen. Stattdessen hieb er Lesley seinen Ellenbogen gegen die Brust. Sie hatte wohl nicht damit gerechnet und taumelte zurück. In einer fließenden Bewegung wirbelte das Organisationsmitglied herum und attackierte sie mit dem Messer. Sie riss entsetzt den Dolch in die Höhe, um den Angriff abzuwehren. Der Schlag war so heftig, dass Jean glaubte Funken zu sehen. Lesley konnte dem nicht standhalten und fiel auf die Knie. Francis lächelte siegesgewiss und hieb erneut auf sie ein. Obwohl es sie sichtliche Anstrengung kostete, gab sie nicht auf und wehrte das Messer weiterhin tapfer ab.


  Jean konnte es nicht ertragen Lesley mit schmerzverzerrter Miene zu sehen und wandte seine Aufmerksam Francis zu. Er würde schon noch merken, dass er sie besser nicht angriff, wenn ihm sein Leben lieb war.


  Rasch zog er den Rest des Seils zu sich heran, mit einem Auge immer noch den Kampf zwischen den beiden Braunhaarigen verfolgend. Als er beide Enden in einer Hand hielt, zerrte er an Francis‘ Armen und versuchte sie ihm auf den Rücken zu drehen. Doch sein Kontrahent war stärker und entwand sich mit erschreckender Leichtigkeit seinem Griff. Warum sah das bei anderen nur immer so einfach aus?


  Doch die Sache war nicht völlig vergebens. Denn in den wenigen Sekunden, die er mit Francis rang, konnte der nicht sein anderes Opfer angreifen. Lesley nutzte ihre Atempause und schlug ihren Peiniger gezielt zwischen die Beine.


  Dies brachte den Braungelockten kurzzeitig so aus dem Konzept, dass Jean ihm das Messer entwenden konnte. Er warf es Lesley zu, damit er beide Hände frei hatte, um Francis zu fesseln. Sie schnappte sich die Waffe augenblicklich und stand mit zitternden Beinen auf. Mit gefährlichem Glitzern in den Augen hielt sie sie dem Organisationsmitglied unter die Nase. Dieser sah nun, da er schutzlos war, unsicher zwischen ihnen hin und her. Schließlich entschied er sich zur Flucht.


  Jean sah, wie er wegrennen wollte und hielt ihn am Handgelenk fest. Ehe er sich entwinden konnte, hatte Lesley das Messer eingesteckt und sich seinen anderen Arm geschnappt. Gewaltsam drehte sie ihm diesen auf den Rücken, während sie ihm mit der anderen Hand den Dolch an die Kehle hielt.


  Jean beobachtete die Szene fasziniert. Er mochte das dunkle Blitzen in ihren Augen und ihren Kampfgeist – jedenfalls solange er sich nicht gegen ihn richtete. Dass sie es jedoch ohne sichtliche Mühe geschafft hatte Francis den Arm zu verdrehen, machte ihm Angst. War sie tatsächlich stärker als er oder lag es an etwas anderem? Vielleicht war er einfach zu friedliebend für solche Dinge. Oder der Mann mit den braunen Locken hatte nicht damit gerechnet, dass in einem verletzten Mädchen solche Kräfte schlummern können und sich weniger stark gewehrt.


  Oder es lag daran, dass sie ihm nicht zwei Arme gleichzeitig auf den Rücken drehen wollte, dachte er befriedigt, als er es noch einmal versuchte und es ihm dieses Mal ohne größere Anstrengung gelang.


  „Les, schaffst du es ihn allein festzuhalten? – Ohne Dolch?“


  Ohne ein Wort steckte sie die Waffe ein und übernahm auch das andere Handgelenk. Kaum war die Todesdrohung von seinem Hals verschwunden, begann Francis zu zappeln und zu winden, doch Lesley lockerte ihren eisernen Griff nicht einen Millimeter. Stattdessen zischte sie ihm hasserfüllt Befehle und Drohungen entgegen und trat ihm, wenn nötig, gegen die Beine. Jean wickelte solange das Seil um ihn, bis er gut verschnürt war und seine Arme nicht mehr bewegen konnte. Nachdem er seine Verpackungskünste mit einem dreifachen Knoten beendet hatte, schnitt Lesley das Seil ab und hielt ihm wieder drohend den Dolch an den Hals, damit er still stand, während Jean ihm die Füße fesselte. Als er auch damit fertig war, gab das braunhaarige Mädchen ihm einen angewiderten Stoß, sodass er rückwärts auf den Boden fiel.


  „Was machen wir jetzt mit ihm?“, fragte Jean und betrachtete nachdenklich das verschnürte Häufchen Francis.


  Lesley hob fragend ihren Dolch in die Höhe und blickte den Braungelockten grimmig an.


  „Nein, bitte nicht!“, rief dieser mit vor Entsetzen geweiteten Augen.


  „Und warum nicht?“, fragte die Obdachlose ruhig. „Du wolltest mit uns schließlich das Gleiche machen.“


  „Das ist nicht wahr!“, widersprach dieser. „Das Experiment funktioniert nur mit lebenden Personen!“


  „Das Experiment?“, forschte Lesley nach. „Was experimentiert ihr denn da?“


  Francis‘ Blick wurde dunkel und verschlossen. „Das geht euch nichts an.“


  „Na gut“, knurrte sie und erhob warnend den Dolch.


  Augenblicklich wurde der Gefangene kooperativer. „Okay, okay“, lenkte er ein. „Wir arbeiten daran die Kraft der selmischen Runen auf den Menschen zu übertragen. Dadurch müsste man keine Rune mehr tragen, um ihre magische Fähigkeit zu erhalten.“


  „Und was soll das bringen?“, schaltete sich Jean in das Verhör ein.


  „Was das bringen soll?“, echote er ungläubig. „Alles! Die Kräfte können einen nicht mehr geraubt werden, man kann sie immer und überall einsetzen, man ist mächtig. Vielleicht lassen sich sogar mehrere Runenkräfte miteinander verbinden, sodass man gleichzeitig mehrere Kräfte besitzen kann, doch so weit sind wir in unserer Planung noch nicht.“


  Lesley schnaubte: „Ich glaube, ihr habt mit euren Planungen noch nicht einmal richtig angefangen, sonst hätten eure Experimente schon längst funktioniert!“


  Francis‘ Augen funkelten finster. „Wir arbeiten rund um die Uhr daran. Es gibt sehr viele Möglichkeiten, wie es klappt könnte und wir müssen alle unsere Überlegungen praktisch austesten, um sicher zu sein. Die Runen hören nicht auf die Theorie.“


  „Natürlich nicht“, sagte die Obdachlose abfällig. An Jean gewandt fügte sie hinzu: „Wir lassen dieses wertlose Stück Dreck hier liegen. Ich möchte mich nicht ewig mit ihm herumschlagen müssen. Hoffentlich finden sie ihn nicht.“


  Dann stolzierte sie davon. Sie sah vollkommen überlegen aus, kein bisschen so, als wäre sie schwer verletzt. Fasziniert betrachtete er sie eine Weile, ehe er zu Fabienne ging, sie hochhob und Lesley folgte.


  *


  Finster beobachtete sie, wie Jean Fabienne auf seinen Armen trug. Der Anblick gefiel ihr überhaupt nicht. Was kümmerte ihn Fabienne? Sie hatte es nicht besser verdient als mit Francis im Dschungel zu liegen und womöglich mit ihm gefunden zu werden. Ihre Gründe Selmingen zu betreten, waren mit Sicherheit nicht ehrenhaft.


  „Kannst du sie nicht einfach schlagen? Dann wird sie schon aufwachen“, giftete sie Jean an.


  Er bedachte sie mit einem besorgten Stirnrunzeln. „Findest du nicht, dass du mit deiner Gewaltbereitschaft ein bisschen übertreibst?“


  Sie wusste selbst nicht so genau, weshalb sie so reagierte. Es fühlte sich einfach nicht richtig an Jean und Fabienne so nahe beieinander zu sehen. Er schien sich um sie zu sorgen, dabei schlief sie nur. Lesley hingegen war verletzt und er hatte noch kein Wort darüber verloren. Aber wenn er ihre Gesellschaft nicht wollte – bitte. Alleine kam sie sowieso viel besser zurecht. Besonders, wenn sie noch auf die eingebildete Fürstentochter achtgeben musste, würde sie wesentlich schneller geschnappt werden.


  „Ach, vergiss es!“, fauchte sie, drehte sich um und rannte davon. Sie kam aber nicht weit. Ihre Hüfte schmerzte und sie musste sich bereits am dritten Baum abstützen. Sie hätte vor Wut heulen können. Warum hatte dieser verdammte Francis ihr ihre Bewegungsfreiheit rauben müssen?


  Gemächlich kam Jean auf sie zugetrottet. Immer noch mit Fabienne im Arm und immer noch mit diesem besorgten Blick, als wäre sie verrück geworden. „Les“, sagte er sanft, „du kannst nicht einfach abhauen. Wir kommen nur gemeinsam von der Insel weg, schon vergessen?“


  Sie sah ihn lange an. „Jetzt gleich?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich kann Jeanne nicht hier lassen. Und auch Greg… ich fände es nicht richtig ihn zurückzulassen.“


  „Und wie willst du das machen? Verdammt, wir haben zu zweit gerade so einen von denen gefesselt, wie willst du eine ganze Gruppe ausschalten?“


  „Ich weiß es nicht. Ich dachte, wir suchen uns erst mal ein halbwegs sicheres Versteck, versorgen deine Wunden und besprechen dann alles.“


  „Ach, es ist dir aufgefallen, dass ich verletzt bin?“ Lesley konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme bissig klang.


  Jean starrte sie überrascht an. „Du glaubst jetzt nicht wirklich… Les?“


  Sie drehte sich einfach um und stapfte davon. Sollte ihr egal sein, welche Pläne er mit Fabienne ausheckte. „Ich kann das auch alleine, Jean, ich brauch dich nicht“, klärte sie ihn auf.


  Für einen Augenblick, war er vor Überraschung sprachlos, doch dann hörte sie seine Schritte auf dem Moos und wusste, dass er ihr folgte. Sie sah sich nicht um. Sie würde ihn ignorieren, vielleicht verschwand er dann von selbst.


  Er verschwand nicht und ihr fiel es zunehmend schwerer aufrecht zu stehen. Ihre Hüfte beklagte sich schmerzhaft über die Belastung, aber sie konnte unmöglich mitten im feindlichen Dschungel zusammenbrechen. Schon gar nicht vor Jeans Augen. Das ließ ihr Stolz nicht zu. Also schleppte sie sich weiter, bis sie in der Nähe des Meeres eine Felswand vor sich aufragen sah. Sie war steil und schien sich über die gesamte Insel zu erstrecken. Jedenfalls konnte Lesley nicht erkennen, wo sie anfing und aufhörte. Sie sah brüchig aus, breite Risse zogen sich durch das Gestein und einzelne Brocken waren auf die Erde gestürzt und zerbrochen. Direkt vor sich konnte sie einen Spalt in der Felswand erkennen, der gerade breit genug war, dass ein Mensch hindurchpasste. Dahinter befand sich ein kleiner Hohlraum. Lesleys Herz klopfte schneller. Das war es! Das ideale Versteck. Es war vielleicht nicht hundertprozentig sicher, doch etwas Besseres würde sie auf dieser Insel wohl kaum finden.


  Hastig schlüpfte sie hindurch und ließ sich erleichtert auf dem Boden nieder. Jean, der noch immer die schlafende Fabienne auf den Armen trug, tat sich schwerer sich durch den schmalen Spalt zu zwängen. Deshalb setzte er die Fürstentochter ab und schob sie in die Felshöhle, ehe er sich hinterher quetschte. Er legte die Schönheit auf den Boden und setzte sich neben Lesley. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie er in seinem Rucksack herumwühlte und schließlich ein kleines Verbandskästchen hervorzauberte. Er hielt es ihr entgegen, als wäre es ein Friedensangebot.


  „Ich brauch dein Zeug nicht. Das heilt auch so.“


  „Bestimmt, aber nicht so schnell. Und wir können uns nicht ewig hier drin verstecken. So lange reichen unsere Essensvorräte nicht.“


  Sie seufzte. Ja, wahrscheinlich hatte er Recht, aber sie hatte schon viel Schlimmeres überlebt. Mürrisch nahm sie den Kasten entgegen und warf einen Blick hinein. Mull, Heftpflaster, seltsame Tuben und Fläschchen und auch eine kleine Schere lagen aufgereiht darin.


  „Wozu braucht man das?“, fragte sie und betrachtete skeptisch die Beschriftungen der Salben. Sie hatte sich nie um solches Zeug gekümmert.


  „Vertraust du mir?“, erkundigte sich Jean bei ihr. Die Frage verwirrte sie. Was wollte er damit sagen? Dass sie glaubte, er könne ihr falsche Bedeutungen der Mittel nennen?


  Zögernd nickte sie.


  „Dann lass mich das machen, ich kenne mich aus.“ Er sah sie eindringlich an, machte aber keine Anstalten ihr den Verbandskasten wieder abzunehmen. Er würde sie nicht dazu zwingen, sich von ihm versorgen zu lassen, wenn sie nicht wollte.


  „Na schön“, gab sie nach. Immerhin galt seine Aufmerksamkeit jetzt wieder ihr. Wenn Fabienne aufwachen würde, während sie noch nicht vollständig verarztet war und er sofort aufspringen und zu ihr rennen würde, wüsste sie wenigstens, dass er es ihr nur deshalb anbot, weil er gerade nichts Besseres zu tun hatte.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 46


  


  „Wo ist Francis? Und warum bringst du uns keine neuen Gefangenen?“


  Die schwarzgelockte Frau war von der Jagd zurückgekehrt – allein. Einer älteren Frau mit kurzen grauen Haaren war das sofort aufgefallen. Sie hieß Mathilde, so viel hatte Greg inzwischen herausgefunden.


  Jeanne sah geknickt zu Boden. „Ich weiß nicht, wo Francis ist. Wir haben uns getrennt.“


  „Und warum, wenn ich fragen darf? Ihr werdet doch wohl noch in der Lage sein ein einfaches Mädchen zu finden?“


  „Sie waren zu zweit, Madame.“ Die Frau musste wirklich einen großen Einfluss haben, wenn sie so förmlich angesprochen wurde.


  Die Worte ließen Greg jedoch stutzen. Wer war denn noch auf der Insel? Entsetzen überrolle ihn, als er sich vorstellte, dass Jacques und seine Kumpel es vielleicht auch nach Selmingen geschafft hatten. Ob diese Gesellschaft für Fabienne besser war, als wenn die Organisation sie erwischte, konnte er nicht entscheiden.


  Mathilde wunderte sich ebenfalls: „Wer war denn noch bei ihr?“


  „Ich weiß es nicht, Madame. Er ist mir entwischt. Tut mir leid.“


  Die Grauhaarige verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. „Na, vielleicht war ja wenigstens Francis erfolgreich.“ Sie drehte sich um und Greg meinte etwas von „unfähiges Balg“ herauszuhören.


  Statt ihrer trat nun eine andere Frau auf die Schwarzhaarige zu. Sie war einiges jünger als die Grauhaarige, doch nicht weniger Respekt einflößend. Sie hatte kurz geschorene dunkelbraune Haare und eine große drahtige Figur. Obwohl sie etwas Mannhaftes an sich hatte und von Greg für nicht besonders hübsch gehalten wurde, sprühte sie eine Autorität aus, der man sich besser nicht widersetzen sollte. „Hör zu, Jeanne. Wenn du noch einen Auftrag vermasselt, wirst du dafür zahlen müssen, das ist dir klar, oder? Du kannst nicht jeden laufen lassen!“ Ihre Augen funkelten giftig. Offenbar war sie der Meinung, die junge Frau hätte ihre Beute absichtlich entwischen lassen. Greg konnte sich das kaum vorstellen, doch er mochte den Gedanken, dass auch jemand in dieser Organisation war, der nicht vollkommen skrupellos war.


  Jeanne jedenfalls wiedersprach der Frau nicht. Sie nickte lediglich demütig. „Ich weiß. Tut mir leid, Frederike. Es wird nicht wieder vorkommen.“


  „Schön“, giftete sie.


  Dann wandte sie sich an Greg. „Nachdem sie niemanden geschnappt haben, wirst du wohl noch einmal in den Kreis müssen.“ Ihr Lächeln war gefährlich und jagte ihm einen eisigen Schauer über den Rücken. Das konnten sie doch unmöglich ernst meinen! Er war noch vom ersten Mal viel zu geschwächt!


  „Ich finde, wir sollten zumindest so viel Anstand haben und auf Francis‘ Rückkehr warten. Vielleicht hat er ja nicht so versagt wie unsere liebe Jeanne“, tönte die Stimme des Gruppenältesten. Es war der gleiche Mann, der mit Euphorie verkündet hatte, dass das Blitzlichtgewitter auf Greg eröffnet werden könnte. Es kam ihm wie Ironie vor, dass ausgerechnet dieser ihm nun eine Schonfrist einräumen sollte.


  „Elea, John, David, präpariert schon mal den Runenkreis für die nächste Runde“, ordnete er an. Die blonde Frau, die die Maschine bedient hatte verließ mit zwei Männern den Raum. Der eine hatte ebenfalls schulterlange blonde Haare und eine schlaksige Figur. Der andere besaß kurz geschorene Haare, dessen Farbe Greg nicht mehr zu erkennen vermochte. Er hatte breite Schultern und sah in allem sehr kantig aus. Mit ein wenig Glück hätte er auch einen Job als Türsteher bekommen.


  Greg gefiel das Ganze gar nicht. Er wollte sich auf keinen Fall noch einmal den blauen Strahlen aussetzen, doch zu hoffen, dass Francis mit einem Fang zurückkam, damit er nicht ran musste, kam ihm auch nicht richtig vor. Selbst wenn es einer der Männer sein sollte, die auf seinem Schiff waren.


  Die anderen taten derweil so, als wäre nichts Ungewöhnliches vorgefallen. Es war ohnehin kaum jemand da. Die meisten waren irgendwo in der unterirdischen Höhle verteilt. Greg hatte bisher lediglich den größeren Raum direkt am Ausgang zu Gesicht bekommen, doch auf der anderen Seite gab es einen schmalen Gang, der tiefer unter die Erde führte. Er war sich sicher, dass es dort noch einiges mehr gab. Vielleicht sogar Schlafräume.


  Greg war inzwischen mit Eisenketten an die Wand gebunden worden, da es jemand zu gefährlich gefunden hatte, ihn ungefesselt zu lassen. Dabei hätte er ohnehin keinen Fluchtversuch wagen können, da immer Menschen da waren, die ihn im Auge behielten.


  Diejenigen, die mit ihm in der Höhle waren, unterhielten sich leise miteinander. Kaum einer achtete auf ihn, doch er war sich sicher, dass sie ihn sofort schnappen würden, wenn er versucht hätte zu türmen. Da dies aber sowieso nicht zur Debatte stand, begnügte er sich damit, den Unterhaltungen zu folgen und so vielleicht ein wenig mehr über seine Peiniger herauszufinden.


  


  *


  „Wo ist Francis? Und warum bringst du uns keine neuen Gefangenen?“


  Die schwarzgelockte Frau war von der Jagd zurückgekehrt – allein. Einer älteren Frau mit kurzen grauen Haaren war das sofort aufgefallen. Sie hieß Mathilde, so viel hatte Greg inzwischen herausgefunden.


  Jeanne sah geknickt zu Boden. „Ich weiß nicht, wo Francis ist. Wir haben uns getrennt.“


  „Und warum, wenn ich fragen darf? Ihr werdet doch wohl noch in der Lage sein ein einfaches Mädchen zu finden?“


  „Sie waren zu zweit, Madame.“ Die Frau musste wirklich einen großen Einfluss haben, wenn sie so förmlich angesprochen wurde.


  Die Worte ließen Greg jedoch stutzen. Wer war denn noch auf der Insel? Entsetzen überrolle ihn, als er sich vorstellte, dass Jacques und seine Kumpel es vielleicht auch nach Selmingen geschafft hatten. Ob diese Gesellschaft für Fabienne besser war, als wenn die Organisation sie erwischte, konnte er nicht entscheiden.


  Mathilde wunderte sich ebenfalls: „Wer war denn noch bei ihr?“


  „Ich weiß es nicht, Madame. Er ist mir entwischt. Tut mir leid.“


  Die Grauhaarige verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. „Na, vielleicht war ja wenigstens Francis erfolgreich.“ Sie drehte sich um und Greg meinte etwas von „unfähiges Balg“ herauszuhören.


  Statt ihrer trat nun eine andere Frau auf die Schwarzhaarige zu. Sie war einiges jünger als die Grauhaarige, doch nicht weniger Respekt einflößend. Sie hatte kurz geschorene dunkelbraune Haare und eine große drahtige Figur. Obwohl sie etwas Mannhaftes an sich hatte und von Greg für nicht besonders hübsch gehalten wurde, sprühte sie eine Autorität aus, der man sich besser nicht widersetzen sollte. „Hör zu, Jeanne. Wenn du noch einen Auftrag vermasselt, wirst du dafür zahlen müssen, das ist dir klar, oder? Du kannst nicht jeden laufen lassen!“ Ihre Augen funkelten giftig. Offenbar war sie der Meinung, die junge Frau hätte ihre Beute absichtlich entwischen lassen. Greg konnte sich das kaum vorstellen, doch er mochte den Gedanken, dass auch jemand in dieser Organisation war, der nicht vollkommen skrupellos war.


  Jeanne jedenfalls wiedersprach der Frau nicht. Sie nickte lediglich demütig. „Ich weiß. Tut mir leid, Frederike. Es wird nicht wieder vorkommen.“


  „Schön“, giftete sie.


  Dann wandte sie sich an Greg. „Nachdem sie niemanden geschnappt haben, wirst du wohl noch einmal in den Kreis müssen.“ Ihr Lächeln war gefährlich und jagte ihm einen eisigen Schauer über den Rücken. Das konnten sie doch unmöglich ernst meinen! Er war noch vom ersten Mal viel zu geschwächt!


  „Ich finde, wir sollten zumindest so viel Anstand haben und auf Francis‘ Rückkehr warten. Vielleicht hat er ja nicht so versagt wie unsere liebe Jeanne“, tönte die Stimme des Gruppenältesten. Es war der gleiche Mann, der mit Euphorie verkündet hatte, dass das Blitzlichtgewitter auf Greg eröffnet werden könnte. Es kam ihm wie Ironie vor, dass ausgerechnet dieser ihm nun eine Schonfrist einräumen sollte.


  „Elea, John, David, präpariert schon mal den Runenkreis für die nächste Runde“, ordnete er an. Die blonde Frau, die die Maschine bedient hatte verließ mit zwei Männern den Raum. Der eine hatte ebenfalls schulterlange blonde Haare und eine schlaksige Figur. Der andere besaß kurz geschorene Haare, dessen Farbe Greg nicht mehr zu erkennen vermochte. Er hatte breite Schultern und sah in allem sehr kantig aus. Mit ein wenig Glück hätte er auch einen Job als Türsteher bekommen.


  Greg gefiel das Ganze gar nicht. Er wollte sich auf keinen Fall noch einmal den blauen Strahlen aussetzen, doch zu hoffen, dass Francis mit einem Fang zurückkam, damit er nicht ran musste, kam ihm auch nicht richtig vor. Selbst wenn es einer der Männer sein sollte, die auf seinem Schiff waren.


  Die anderen taten derweil so, als wäre nichts Ungewöhnliches vorgefallen. Es war ohnehin kaum jemand da. Die meisten waren irgendwo in der unterirdischen Höhle verteilt. Greg hatte bisher lediglich den größeren Raum direkt am Ausgang zu Gesicht bekommen, doch auf der anderen Seite gab es einen schmalen Gang, der tiefer unter die Erde führte. Er war sich sicher, dass es dort noch einiges mehr gab. Vielleicht sogar Schlafräume.


  Greg war inzwischen mit Eisenketten an die Wand gebunden worden, da es jemand zu gefährlich gefunden hatte, ihn ungefesselt zu lassen. Dabei hätte er ohnehin keinen Fluchtversuch wagen können, da immer Menschen da waren, die ihn im Auge behielten.


  Diejenigen, die mit ihm in der Höhle waren, unterhielten sich leise miteinander. Kaum einer achtete auf ihn, doch er war sich sicher, dass sie ihn sofort schnappen würden, wenn er versucht hätte zu türmen. Da dies aber sowieso nicht zur Debatte stand, begnügte er sich damit, den Unterhaltungen zu folgen und so vielleicht ein wenig mehr über seine Peiniger herauszufinden.


  


  *


  Lesley stapfte durch die Dunkelheit und hing ihren düsteren Gedanken nach. Was machte die Mistkröte Fabienne auf ihrer Insel? Warum war sie auf Jeans Schiff nicht jämmerlich verreckt? Und wieso warf sie sich dem Segler jetzt wieder an den Hals, als gäbe es keine anderen Männer auf der Welt? War sie vor kurzem nicht noch um diesen Gregory besorgt gewesen? Und warum ließ Jean sich das gefallen? Auf seinem Schiff hatte er doch noch so getan, als hätte er die Fürstentochter durchschaut. Aber offenbar hatten ihm die zwei Monate mit ihr allein ausgereicht, um ihn davon zu überzeugen, dass Fabienne so schlecht nun auch wieder nicht war.


  Verbittert ballte sie die Hände zu Fäusten und atmete die Nachtluft ein, um sich zu beruhigen. Sie roch frisch und klar. Nach Sommer. Doch es lag auch ein Hauch von Fremde in der Luft. Sie konnte die Magie spüren, die Selmingen umgab, und plötzlich behagte es ihr nicht mehr alleine hier draußen zu stehen. Die Umrisse der riesigen Pflanzen zeichneten sich dunkel und bedrohlich in der Schwärze der Nacht ab. Der volle Mond zauberte ein mysteriöses Glitzern auf einige von ihnen. Die Umgebung war Lesley so fremd, dass bereits der Ruf eines Nachtvogels ihr eine Gänsehaut über den Körper jagte.


  Angespannt starrte sie in die Finsternis. Für einen Augenblick erwog sie tatsächlich zurück in die Sicherheit der Felshöhle zu flüchten. Doch diesen Gedanken schob sie sogleich wieder von sich. Für nichts auf der Welt würde sie freiwillig mit Fabienne in einem Raum sein wollen. Schon gar nicht, solange sie Jeans gesamte Aufmerksamkeit beanspruchte. Dann war sie doch lieber alleine. Das war sie ohnehin ihr halbes Leben lang gewesen.


  Plötzlich meinte sie in ihrer Nähe eine Bewegung wahrzunehmen. Sie drehte sich in die Richtung, doch dort war nichts. Nur die Schatten der Dunkelheit waberten durch die Bäume. Hatte sie sich das etwa nur eingebildet?


  Gerade wollte sie ihren Weg fortsetzen, als sie eine Hand auf ihrem Mund spürte. Eine andere Hand legte sich auf ihren Bauch und presste ihren Rücken gegen den Körper einer fremden Person. Ihr Herz begann wild zu pochen und ihre Gedanken rasten. Also hatte sie sich die Bewegung doch nicht eingebildet. Mit Sicherheit war das einer der Feinde. Doch was tat die Person hier? Was würde jetzt mit ihr passieren?


  In Gedanken sah sie sich bereits in der Mitte der Obelisken stehen, beschossen von den magischen Blitzen. Sie hörte ihre Schreie die Luft zerschneiden und fragte sich, ob sie es überleben würde.


  „Du gehörst zu Jean, oder?“, wisperte eine weibliche Stimme an ihrem Ohr. Lesley, die noch immer das Bild von ihrem Todeskampf im Kopf hatte, brauchte eine Weile, bis sie die Bedeutung der Worte verstand. Ihre Entdeckerin musste Jeanne sein, wer sonst würde Jeans Namen kennen? Sie würde ihr nichts tun – hoffte sie jedenfalls.


  Da sie nicht sprechen konnte, nickte sie. Zögerlich lockerte die Frau ihren Griff. Die Obdachlose blieb ganz ruhig stehen, damit die andere merkte, dass sie nicht fliehen oder sich wehren wollte und wartete, bis beide Hände von ihrem Körper gerutscht waren. Dann drehte sie sich um.


  Es war tatsächlich Jeanne, sie erkannte sie an ihren langen schwarzen Locken und den grüngrauen Augen, die sie sowohl eindringlich als auch misstrauisch musterten. „Wie heißt du?“, erkundigte sie sich in beinahe befehlshaberischem Tonfall.


  „Lesley.“


  Sie schwarzhaarige nickte. „Jean hat dich erwähnt.“


  „Wirklich?“, wunderte sie sich und konnte nicht verhindern, dass es sie freute das zu hören. Doch noch wollte sie sich keine trügerischen Hoffnungen machen und forschte deshalb nach: „Was hat er denn gesagt?“


  „Nur, dass er Francis töten würde, wenn er dir etwas antun sollte.“


  Die Worte überraschten sie. Jemand so friedfertiges wie Jean sollte eine Morddrohung ausgesprochen haben? Sie konnte es kaum glauben. Schon gar nicht, als Racheaktion für ein einfaches Straßenkind wie sie. Wie wollte er dann erst die reiche wunderschöne Fürstentochter rächen?


  Sie wollte Jeanne schon fragen, was er über Fabienne gesagt hatte, doch da fuhr sie schon fort: „Doch wie ich sehe geht es dir gut – und Francis ist verschwunden.“ Ihr Tonfall war plötzlich hart und ihre Augen verengten sich, als sie sich erkundigte: „Wo habt ihr ihn hingebracht?“


  Ohne es zu wollen breitete sich ein schadenfrohes Grinsen auf ihrem Gesicht aus. „Ihr habt ihn noch nicht gefunden?“


  „Nein.“ Ihr Blick war noch immer grimmig und gefährlich, ihre Stimme kühl und Lesley wurde sich mit einem Schlag bewusst, dass diese Frau noch immer zu den Feinden zählte. Bloß, weil sie Jeans Schwester war, hieß das nicht, dass sie bei ihr in Sicherheit war. „Wir haben den ganzen Tag auf ihn gewartet, doch er ist nicht zurückgekehrt. Deshalb ist gerade die gesamte Organisation auf der Suche nach ihm. Wenn wir nebenbei noch ein paar Versuchskaninchen schnappen können, wäre das aber sicher in aller Interesse.“


  Nervös wich Lesley einen Schritt zurück. Die Schwarzhaarige war ihr nicht ganz geheuer. Jeanne bemerkte ihre Bewegung und schmunzelte zufrieden. Es wirkte düster, als bereitete es ihr Freude zu sehen, wie jemand Angst vor ihr hatte. Ihre Stimmte jedoch behielt ihren kalten, schneidenden Tonfall bei, als sie nachforschte: „Was habt ihr mit Francis gemacht? Lebt er noch? Wo ist er?“


  „Wir haben ihn gefesselt und dort liegen gelassen, wo er uns angegriffen hat“, gab sie bereitwillig preis. „Ich weiß nicht, ob ich die Stelle noch einmal wiederfinde, aber ihr kennt die Gegend, ihr entdeckt ihn bestimmt.“


  Jeanne nickte, als wäre sie mit der Antwort zufrieden. Ihr Blick wanderte in den Himmel, an dem der Mond noch immer hell und klar leuchtete. Als sie wieder zur Braunhaarigen sah, waren ihre Gesichtszüge plötzlich viel weicher. In ihrer Stimme lag ein fast sehnsüchtiger Klang, als sie fragte: „Lesley, wo ist Jean?“


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 47


  


  „Jetzt vergiss sie doch einfach mal. Sie hat 9 Jahre auf der Straße überlebt, da wird sie auch ein paar Minuten Selmingen bei Nacht überleben“, sagte Fabienne genervt.


  Jean starrte zum zigtausendsten Mal durch den Felsspalt in die Dunkelheit, die Lesley vollkommen verschluckt hatte. Dass man das Leben im Dschungel mit dem auf der Straße vergleichen konnte, glaubte er noch nicht. Selmingen war mysteriös, niemand konnte genau sagen, was dort draußen lauerte und das, was sie kannten – die „Organisation“ – war nicht gerade beruhigend.


  Fabienne hingegen scherte sich ohnehin nicht um die Obdachlose. Sie würde sie vermutlich nicht einmal groß vermissen, wenn sie nicht mehr zurückkehren würde. Stattdessen versuchte sie mit allen möglichen Fragen und Geschichten Jeans Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Doch er konnte kaum an etwas anderes denken, als daran, dass Lesley dort draußen in Gefahr war.


  Angestrengt spähte er in die Dunkelheit. Die Präsenz der Fürstentochter nahm er nur am Rand wahr. Er glaubte vage zu hören, wie sie erneut etwas sagte, doch da war seine Aufmerksamkeit schon vollkommen von etwas anderem gebannt. Ein Schatten löste sich aus der Dunkelheit und kam auf die Höhle zu – nein, es waren zwei Schatten. Jeans Herz schien einen Schlag auszusetzen. Hatten die Feinde sie etwa gefunden?


  Doch dann erkannte er, dass es sich bei einem der näherkommenden Gestalten um Lesley handelte. Und die andere war – Jeanne! Sofort sprang er auf und lief auf sie zu, sobald sie durch den Eingang geschlüpft waren.


  „Jeanne! Was machst du denn hier?“


  „Hi Jean“, lächelte sie. „Ich wollte sehen, wie es dir geht und Lesley war so nett mich hier her zu bringen.“


  „Das ist doch eine von den Feinden!“, rief Fabienne entsetzt aus und rückte so nah an die Felswand, wie es möglich war. „Bist du bescheuert sie in unser Versteck zu bringen?“


  Jeanne senkte aufgrund der Anschuldigung den Kopf. „Ich werde euch nicht verraten“, versprach sie.


  Die Fürstentochter schnaubte. „Wer’s glaubt.“


  „Du bist so blöd, Fabienne“, warf Lesley ihr vor, „siehst du nicht, dass sie Jeans Schwester ist?“


  Die blonde Schönheit sah einen Augenblick verunsichert aus und musterte die Zwillinge prüfend. Dann schien sie zu dem Entschluss zu kommen, dass das Mädchen Recht hatte.


  „Selbst wenn, solange sie zu denen gehört, können wir ihr nicht trauen.“


  Jean gefiel es nicht, wie sie über seine Schwester sprach und spuckte ihr unwillig entgegen: „Halt die Klappe, Fabienne. Wem ich traue und wem nicht ist immer noch meine Sache!“


  Die Fürstentochter kniff die Augen zusammen, schwieg aber. Das Misstrauen Jeanne gegenüber verschwand jedoch nicht aus ihrem Blick.


  Er wandte sich wieder der schwarzgelockten Dschungelamazone zu: „Uns geht es gut, wie du siehst. Wir haben Francis geschlagen.“


  „Ja, das habe ich gehört. Die Organisation sucht ihn gerade.“


  „Was ist das für eine Organisation?“, forschte Jean nach, sich der Tatsache bewusst, dass er sich auf dünnes Eis vorwagte.


  Jeanne zögerte, ehe sie antwortete: „Sie nennen sich ‚Die Magie in dir‘. Vor etwa 60 Jahren ist eine Expedition aufgebrochen, die sich auf die Suche nach Außergewöhnlichem gemacht haben. Sie sind hier auf Selmingen gelandet, das ihnen schon vom Schiff aus aufgefallen war. Sie haben die Pflanzen untersucht und die magischen Runen entdeckt. Timotheé, der übrigens noch immer der Anführer der Organisation ist, hatte die Idee, die Kraft der Runen in sich aufzunehmen. Die anderen waren begeistert und haben sofort angefangen Pläne zu schmieden, wie das gehen könnte. Und so entstanden der Obeliskenkreis und die Maschine, die ihm Leben einhaucht. Sie haben in all den Jahren einiges daran verändert, doch sie haben noch immer keine Möglichkeit gefunden, die Kraft der Runen auf die Menschen zu übertragen. Fast alle Expeditionsmitglieder sind inzwischen auf die eine oder andere Weise gestorben, Timotheé und Mathilda sind die einzigen Überlebenden. Aber er findet immer wieder Leute, die sich seiner Organisation anschließen. Manche aus Überzeugung, andere weil sie es nicht besser wissen und wieder andere, weil es die einzige Möglichkeit ist am Leben zu bleiben.“


  „Und du gehörst zur letzten Gruppe?“, forschte Jean nach.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Sie haben mich in den Kreis gesperrt. Drei Mal. Die meisten sterben spätestens nach dem 2. Mal. Als ich es drei Mal überlebt habe, haben sie mir angeboten, Mitglied zu werden. Ich hatte nicht die Kraft abzulehnen. Ich weiß, dass ich ein viertes Mal nicht überleben werde. Manchmal glaube ich, dass es besser wäre, tot zu sein, als anderen dasselbe Leid anzutun, aber ich hänge an meinem Leben.“ Sie sah ihn mit ihren grüngrauen Augen tieftraurig an. „Tut mir leid.“


  Jean schüttelte nur den Kopf und zog seine Schwester schützend an sich. Dass sie bereits drei Mal von den blauen Blitzen gequält worden war entsetzte ihn und er konnte sehr gut verstehen, dass sie alles dafür tat sich ihnen nicht noch einmal aussetzen zu müssen.


  


  *


  Fabienne bedachte die Geschwister mit finsteren Blicken. Dass Jean dieser Frau vertraute, behagte ihr ganz und gar nicht. Sie gehörte zu denen, die Greg gekidnappt hatten und auch keine Skrupel davor gehabt hätten sie ebenfalls zu verschleppen. Sie erinnerte sich daran, dass die Schwarzhaarige bereits am Nachmittag hinter ihr her gewesen war. Jean war ihr da einfach so entgegengelaufen – und er hatte das Zusammentreffen unversehrt überstanden, doch das bedeutete nicht, dass sie ihr traute. Sie stand auf der falschen Seite. Er vertraute ihr, weil er der Meinung war sie zu kennen, doch vermutlich nutzte sie das nur aus, um ihn einzuwickeln und dann auszuliefern. Vielleicht war sie gar nicht seine Schwester und tat nur so – wobei sie zugeben musste, dass die beiden sich tatsächlich sehr ähnlich sahen. Dennoch: Für Fabienne bedeutete die Schwarzhaarige Gefahr. Sie hatten Greg und konnten alles Mögliche mit ihm anstellen. Wenn sie Jeannes Erzählung richtig interpretiert hatte, würden sie ihn vermutlich in den Obeliskenkreis stecken. Und obwohl sie sich darunter nicht viel vorstellen konnte, klang es nicht gut. Er hatte sie gerettet und dieser sogenannten Organisation nichts getan. Er hatte nicht verdient von ihnen für „Experimente“ missbraucht zu werden, wie Jean es ausgedrückt hatte.


  „Möchtest du dich zu uns setzen?“, bot Jean dem Feind gerade an.


  Ihr Blick wanderte unsicher zu ihr und dann zu Lesley. Sie schien sich nicht ganz wohl zu fühlen und das zu recht! Vielleicht sollten sie sie gefangen nehmen? Dann hatten sie einen Trumpf im Ärmel, wenn sie Greg zurück haben wollten.


  „Ja, bleib hier und erzähl uns ein paar Geschichten“, ermunterte das Straßenkind Jeanne zu ihrem Entsetzen.


  Der Blick der Fürstentochter verdüsterte sich, als sich alle drei im Schneidersitz auf dem Boden niederließen. Die langen Locken der Schwarzhaarigen breiteten sich wie eine Schleppe über den Stein.


  „Was willst du denn wissen?“, erkundigte sie sich bei der Obdachlosen.


  Sie zögerte. „Wenn du jetzt schon ein paar Jahre in der Organisation verbracht hast, kennst du doch sicher die anderen Mitglieder gut, oder?“


  „Einige, ja“, gab Jeanne argwöhnisch zu.


  „Weißt du etwas über diese Elea?“


  Elea? Fabienne horchte auf. Also war ihre Mutter tatsächlich auf Selmingen. Und sie gehörte zu der Organisation. Das erklärte einiges.


  „Warum interessiert sie dich?“ Offenbar war die Dunkelhaarige nicht gewillt einfach so Informationen herauszugeben. Das verstärkte Fabienne in ihrer Überzeugung, dass sie sie an die anderen verraten würde.


  Lesley senkte den Blick. „Ach, was soll’s, war ‘ne doofe Frage.“


  Jean warf ihr einen nachdenklichen Blick zu, ehe er Jeanne einweihte: „Sie glaubt, Elea könnte ihre Mutter sein.“


  Die Augen der Schwarzhaarigen weiteten sich und sie flüsterte ihrem Bruder zu: „Sie ist Melvin Salingers Tochter? Das hast du gar nicht erwähnt.“


  Die Braunhaarige zuckte bei der Erwähnung des Namens zusammen und starrte Jeanne eindringlich an.


  „Sie ist es wirklich? Was weißt du?“, verlangte sie zu wissen.


  „Elea ist nach Selmingen gekommen, als sie fast noch ein Baby war. Ihre Eltern sind damals mit einem Kreuzfahrtschiff in Urlaub gefahren. Das Schiff hatte einen technischen Defekt und ist auf der Insel gestrandet. Sie hatten gehofft Hilfe zu finden, konnten aber keinen Menschen entdecken. In der Nacht wurden alle Passagiere von der Organisation betäubt und in den Höhlen gefangen gehalten. Einen nach dem anderen haben sie dann als Versuchskaninchen verwendet, nur Elea haben sie aufgrund ihres jungen Alters verschont und selbst großgezogen. Da sie kein anderes Leben gekannt hat, hat sie auch keine Skrupel dabei gefühlt den Runenkreis zu aktivieren. Timotheé, der sich ihrer angenommen hat, als wäre sie seine eigene Tochter, war sehr stolz auf sie. Doch dann tauchte eines Tages ein einsamer Segler in Selmingen auf, der diese Insel durch Zufall entdeckt hatte. Melvin. Elea hat sich wohl in ihn verliebt und in der Nacht, nachdem er der Runenkraft ausgesetzt worden war, ist sie mit ihm geflohen. Aber die Organisation lässt nicht zu, dass jemand verschwindet. Die Informationen sind geheim, sie können es sich nicht leisten, dass jemand etwas ausplaudert. Mit Hilfe von Lausch- und Weitsichtrunen hat man sie beobachtet, bis man den Ort herausfand, in dem Elea sich aufgehalten hatte. Und dann ist jemand zu ihr gesegelt und hat sie zurückgeholt.“ Mit einem Blick auf Jean fügte sie hinzu: „Keiner kann ihnen entkommen.“


  


  *


  Lesley war ganz benommen von der Erklärung. Die Organisation war also dafür verantwortlich, dass ihre Mutter sie verlassen hatte? Sie wurde gezwungen, zurückzukehren? Und ihr Vater hatte es gewusst – oder zumindest geahnt – und war deshalb nie sauer auf Elea gewesen. Das Schiff, an dem er gearbeitet hatte, war sicher für ihre Rettung gewesen. Die Tauch- und die Tarnfunktion hätten vielleicht sogar dafür gesorgt, dass sie von der Organisation nicht gefunden werden konnten.


  Plötzlich ergab alles einen Sinn. Auch, dass ihre Mutter sie nie bei sich aufgenommen hatte. Ein Leben auf der Straße war wahrscheinlich besser als eines auf der Insel, wenn man Menschen töten musste und niemals der Organisation entkommen konnte, bis man starb.


  Dennoch hatte sie noch einige Fragen. „Woher weißt du das alles? Sind das nur Gerüchte oder hat Elea selbst es dir erzählt?“


  „Beides. Eigentlich sollen wir nicht über unser früheres Leben sprechen und schon gar nicht sollten wir es vermissen, aber manchmal unterhalten wir uns dennoch darüber. Elea ist eine sehr ernste Person, die ihre Aufgabe stets gewissenhaft erfüllt, aber wenn sie über Melvin spricht, lächelt sie immer. Sie schien wirklich sehr glücklich mit ihm gewesen zu sein – und mit dir.“


  Lesley horchte auf. „Über mich hat sie auch gesprochen?“


  „Manchmal“, erwiderte Jeanne. „Sie hat auch ein Bild von euch, das sie uns gezeigt hat. Aber ich hätte dich ehrlich gesagt nicht wiedererkannt.“ Sie lächelte, um zu zeigen, dass sie es nicht böse gemeint hatte, doch Lesley war mit ihren Gedanken schon wieder ganz wo anders. Elea war also glücklich mit ihr und Melvin gewesen. Und trotzdem lebte sie hier in der Organisation. Sie hatte Greg ohne mit der Wimper zu zucken gefoltert und wer weiß wen noch. Vielleicht hatte sie tatsächlich keine andere Wahl, da die Leute von „Die Magie in dir“ niemandem erlaubten zu gehen, aber sie schaffte es trotzdem nicht, ihre Mutter als einen guten Menschen zu sehen. Was würde passieren, wenn sie sich begegneten? Wie würde sie reagieren? Würde sie sie ebenfalls den Blitzen aussetzen? Das war es, was Lesley wirklich interessierte: Wie Elea zu ihr stand. Und das konnte Jeanne ihr nicht beantworten. Sie musste sie treffen. So nahe wie jetzt würde sie ihr nie wieder kommen. Sie wollte wissen, wer ihre Mutter war. Irgendetwas Gutes musste sie ja an sich haben, wenn ihr Vater sie geliebt hatte, doch im Moment konnte sie sich das noch immer schwer vorstellen. Zwar glaubte sie nun Eleas Beweggründe zu kennen, doch die Frau selbst kannte sie noch immer nicht.


  „Hört mal, ich muss wieder gehen“, teilte Jeanne ihnen nun mit. „Vielleicht haben sie Francis schon gefunden. Es wird auffallen, wenn ich nicht bald zurückkehre.“


  Jean nickte. „Kommst du wieder?“, forschte er nach.


  Sie lächelte. „Ich weiß es nicht. So frei, dass ich mich ständig fortstehlen könnte, bin ich nicht. Aber ich bin morgen den ganzen Tag zum Pflanzendienst eingeteilt.“


  „Pflanzendienst?“, warf der Schwarzhaarige ein.


  Sein weibliches Ebenbild lächelte. „Die selmischen Pflanzen haben zum Teil magische Kräfte. Man findet außerdem immer wieder neue Arten. Die Blume mit den Teleportationskräften scheint es nur ein einziges Mal gegeben zu haben. Jedenfalls hat keiner mehr eine zweite davon gefunden. Aber es gibt immer noch die Möglichkeit irgendwo doch eine zu entdecken, denn die Insel ist groß und voller Geheimnisse. Und für alle anderen unerforschten Exemplare sind unsere Fachleute auch dankbar. Wenn ihr mich finden wollt, ruft einfach nach Jaisy. Das ist ein Säbelzahntiger, dem ich an meinem ersten Tag auf der Insel begegnet bin. Ihr braucht keine Angst vor ihr zu haben, sie ist zahmer als sie aussieht.“


  „Und wie machen wir Jaisy auf uns aufmerksam?“, erkundigte sich ihr Bruder.


  Sie steckte zwei Finger in den Mund und ließ einen schrillen Pfiff ertönen. Nur wenige Sekunden später erschien ein dunkler Schatten vor der Höhle. „So“, lächelte Jeanne stolz und ging auf das Ungetüm zu. Es war fast so groß wie ein Mensch und bestimmt doppelt so breit. Sein Fell war viel dunkler als sie erwartet hatte. Es war ganz sicher nicht das übliche braunorange eines Tigers, es schien eher dunkelgrün zu sein, wie die Farbe von Moos. Seine bernsteinfarbenen Augen glänzten in der Dunkelheit bedrohlich und auch die langen scharfen Säbelzähne ließen es nicht gerade friedlich erscheinen. Jeanne tätschelte ihn liebevoll und er lehnte schnurrend seinen Kopf gegen ihre Hand. Anscheinend war er tatsächlich brav.


  „Schau mal, Jaisy“, flüsterte sie dem Wesen zu, „das sind Jean und Lesley, sie sind Freunde von mir. „Bring sie zu mir, wann immer sie es von dir verlangen.“ Das Fauchen des Tigers klang zustimmend und friedlich. Jeanne lächelte ihnen zu. „So, dass wäre geklärt. Dann bis Morgen, wenn ihr wollt.“ Und damit schwang sie sich auf den Rücken des Wesens und ritt davon.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 48


  


  Jean starrte ihr fasziniert hinterher. Das war also das grüne Etwas gewesen, auf dem sie am Morgen vor ihm geflohen war.


  Viel zu schnell hatte die Dunkelheit sie verschluckt und ein Gefühl von Sorge machte sich in ihm breit. Sie war ein Mitglied der Organisation, aber sie half ihnen. Wenn die anderen das herausfanden, würden sie sie sicher bestrafen. Verräter waren nirgends gerne gesehen.


  Eine Hand legte sich tröstend auf seine Schulter. „Ihr wird schon nichts geschehen.“


  Er drehte sich zu Lesley um und lächelte sie an. „Ja, wahrscheinlich.“ Aber das beunruhigende Gefühl verschwand nicht.


  Fabienne verdrehte die Augen. „Natürlich wird ihr nicht passieren. Sie gehört zu denen. Sie wird ihnen erzählen wo wir uns aufhalten. Vielleicht solltest du dir lieber um uns Sorgen machen.“


  „Jeanne wird uns nicht verraten“, knurrte er zurück. Ihre Abneigung gegen seine Schwester störte ihn. Klar hatte sie Grund dazu der Organisation zu misstrauen und vielleicht war sie auch sauer, dass sie als einzige Jaisy nicht vorgestellt wurde, doch das gab ihr nicht das Recht an Jeannes Loyalität zu zweifeln. Er vertraute ihr blind und das sollte ihr eigentlich reichen.


  „Du bist so verblendet“, spie sie ihm entgegen. „Sie tut doch nur so, als würde sie uns helfen. Wenn sie tatsächlich einmal deine Schwester war, ist sie es jetzt bestimmt nicht mehr. Sie ist eine von ihnen. Sie wird uns entführen, wie Greg.“ Eine Spur Verzweiflung huschte über ihr Gesicht und ließ ihn vergessen, dass er eigentlich wütend auf sie war.


  „Du magst ihn wirklich, oder?“ Er klang überraschter, als er beabsichtigt hatte. Obwohl er die spielerische Verführerseite der Fürstentochter kennen gelernt hatte, traute er ihr durchaus zu echte Gefühle für jemanden aufbringen zu können.


  Sie senkte den Blick. „Er hat mich gerettet“, gab sie zu. „Er hat es nicht verdient zu sterben. Es ist schließlich meine Schuld, dass er überhaupt auf der Insel ist.“


  Jean war sprachlos. Sie hatte tatsächlich Schuldgefühle!


  „Natürlich war es nicht richtig ihn gefangen zu nehmen, aber es war nicht Jeannes Entscheidung. Du kannst sie nicht dafür verantwortlich machen.“


  Fabienne biss sich auf die Lippen und ballte die Hände zu Fäusten. Jean legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. „Wir befreien ihn, okay? Ihm wird nichts geschehen.“ Es war ein vages Versprechen, doch er wollte selbst mit aller Macht daran glauben. Als die Blonde ihn ansah, schwang Hoffnung in ihrem Blick mit und er wusste, dass er das Richtige gesagt hatte.


  „Und wie?“, erkundigte sie sich leise.


  Er seufzte. „Ich weiß es nicht. Vielleicht kann Jeanne uns helfen.“


  Sie schnaubte. „Bestimmt.“


  Jean sah sie finster an. „Hör zu“, teilte er ihr mit ruhiger, aber harter Stimme mit, „sie ist meine Schwester und das wird sie auch immer sein. Sie kann nichts dafür, dass sie in der Organisation gelandet ist, aber sie kann uns helfen. Und sie wird es tun, wenn ich sie darum bitte, okay?“ Das letzte Wort klang nachdrücklich und die Fürstentochter schien zu begreifen, dass sie ihm nicht noch einmal widersprechen sollte.


  „Schön“, meinte sie. „Dann hoffe ich, dass du sie darum bittest, bevor Greg stirbt. Wieso hast du es nicht gleich heute Abend gemacht, wenn es doch so einfach ist?“


  „Hey! Beruhigt euch wieder, ja?“, versuchte Lesley unvermittelt den Streit zu schlichten. „Wir werden Morgen zuerst Jeanne aufsuchen und dann gemeinsam Greg retten. In Ordnung?“


  Fabienne schien nicht überzeugt, widersprach aber nicht. Und Jean war erleichtert, dass die Diskussion beendet war. Dennoch machte er sich Vorwürfe, dass er nicht schon an diesem Abend mit Jeanne zusammen einen Fluchtplan entworfen hatte. Sie hatte sehr viel erzählt, wodurch er gar nicht mehr an seinen Segler-Kollegen gedacht hatte. Und selbst wenn, hätte sie wahrscheinlich keine Zeit dafür gehabt, aber Morgen konnte es vielleicht schon zu spät sein. Und genau das machte ihm Sorgen.


  


  *


  Die Organisation diskutierte wild durcheinander. Wenn Greg sie richtig verstanden hatte, war dieser Francis wohl gefesselt worden und sie fragten sich nun wie gefährlich die Gestrandeten waren und ob sie härtere Waffen einsetzen sollten, wenn sie sie gefangen nehmen wollten. Der Braungelockte vertrat die Ansicht, dass sie sehr gefährlich waren, betonte aber gleichzeitig, dass er es geschafft hatte eine zu verletzen und eine weitere zu betäuben, obwohl sie zu dritt gewesen waren. Leider war ihm ihre Überzahl dann aber doch zum Verhängnis geworden.


  Greg beruhigte es, dass Fabienne anscheinend nicht alleine dort draußen war. Solange sie Helfer hatte, gab es vielleicht eine Chance, dass sie der Organisation auch weiterhin entkommen konnte.


  Aber zumindest hatten sie vor lauter Aufregung um Francis ihn ganz vergessen. Es war inzwischen dunkel geworden und sie würden ihn heute ganz sicher nicht mehr in den Obeliskenkreis sperren. Doch die Gnadenfrist hielt nicht lange an. Schon nach kurzer Zeit erinnerten sie sich wieder daran, dass sie zumindest einen hatten fangen können.


  Mit einem grimmigen Blick auf ihn erkundigte sich die grauhaarige Mathilde: „Wer hält Wache?“


  Greg fragte sich, wozu sie eine Wache für ihn brauchten. Die Eisenschellen mit denen seine Hände an die Wand gekettet waren, erschienen ihm recht stabil.


  „Ich würde diese Aufgabe gerne übernehmen, wenn ich darf“, meldete sich die junge Frau mit den endlos langen schwarzen Locken zu Wort. Misstrauen lag in den Augen, die nun auf ihr ruhten. Sie senkte den Blick. „Ich weiß, es war unverzeihlich, dass mir die Gestrandeten entkommen konnten. Nur durch meinen Fehler haben sie es geschafft Francis zu fesseln, aber ich möchte es gerne wieder gut machen und euch zeigen, dass es wirklich keine Absicht war.“


  „Nun gut.“ Die herrische Frederike gab ihr die Chance sich zu beweisen und somit waren auch alle anderen einverstanden. „Du wirst die ganze Nacht über ihn wachen. Sollte er entkommen, werden wir dich ganz allein dafür verantwortlich machen. Du weißt, was das bedeutet?“


  „Ja, Rike.“ Jeanne klang demütig. Greg hatte keine Ahnung mit was die Frau mit den dunkelbraunen Haarstoppeln ihr gedroht hatte, doch es schien nichts Gutes zu sein. Einige sahen die Angeklagte mitleidig an, in den Augen der anderen lag erbarmungslose Härte. Dem Segler lief eine Gänsehaut über den Rücken, als ihm wieder bewusst wurde, an welche kaltblütigen Menschen er hier geraten war.


  Nachdem das geklärt war, verließ einer nach dem anderen die Höhle durch die unterirdischen Verbindungsgänge, von denen er nicht genau wusste wohin sie führten. Sicher aber waren sie weit verzweigt und boten vielen Menschen Platz, sonst könnten sie nicht alle dort hinein passen. Als er schließlich mit Jeanne alleine war, beschloss er, sie danach zu fragen. Er war sich nicht sicher, ob er der Frau trauen konnte. Sie wurde zwar für eine Verräterin gehalten, leugnete dies aber. Und nachdem die Organisation ihr Konsequenzen angedroht hatte, würde sie sich sicher viel Mühe geben ihn nicht entkommen zu lassen. Aber eine einfache Frage nach seiner Umgebung konnte nicht schaden – hoffte er zumindest.


  „Wohin führt der Gang?“


  „Quer über die halbe Insel bis zum Meer. Auf dem Weg dorthin gibt es weitere Höhlen, in denen wir schlafen, kochen oder die Runenexperimente in der Theorie verbessern.“


  Er nickte und schwieg, da ihm keine weiteren Fragen einfielen. Und wenn er ehrlich sein sollte, war er auch nicht sonderlich erpicht darauf sich mit einer seiner Gegner zu unterhalten.


  Die Schwarzhaarige setzte sich mit einer geschmeidigen Bewegung neben ihn und bedachte ihn mit starrem Blick. Unter ihrer Musterung fühlte er sich unwohl und schielte nervös zu ihr herüber. Sicher wartete sie darauf, dass er einen Fluchtversuch unternahm.


  „Du brauchst keine Angst vor mir zu haben“, behauptete sie schließlich. „Ich werde dir nichts tun.“


  Er schnaubte. „Das ist auch nicht nötig. Das erledigen die Obelisken Morgen ohnehin.“


  Ohne darauf einzugehen, erkundigte sie sich: „Komme ich dir denn gar nicht bekannt vor?“


  Erstaunt betrachtete er sie genauer. Zuerst fielen ihm die intensiven grüngrauen Augen auf, in denen tiefer Schmerz und Verbitterung lagen. Sie hatte einen harten Zug um den Mund, aber zum ersten Mal erkannte er, dass hinter ihrer düsteren Fassade auch etwas Weiches, Verletzliches lag. Dabei bemerkte er, dass ihr Gesicht ihm tatsächlich ein wenig bekannt vorkam. Besonders die dichten schwarzen Locken, hatte er schon mal irgendwo gesehen. Doch ehe es ihm einfallen wollte, klärte sie ihn bereits auf: „Ich bin Jeans Zwillingsschwester.“


  Jean. Der Segler, der nach dem gewonnen Wettbewerb nach Selmingen wollte und Fabienne mitgenommen hatte. Natürlich. Er war derjenige, der der Fürstentochter geholfen hatte Francis zu entkommen. Und die andere Person, von der der Braungelockte gesprochen hatte, war dann wahrscheinlich diese Lesley. Obwohl Fabienne nie sehr freundlich von ihnen gesprochen hatte, war er doch froh, dass sie sich bereits kannten. Das würde es hoffentlich einfacher für sie machen, nicht von der Organisation geschnappt zu werden.


  Aber warum erzählte Jeanne ihm das? „Du… wirst mir helfen?“, fragte er sie zögernd.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich kann dich nicht frei lassen, sonst werden sie mich töten, aber ich kann dir das hier geben.“ Und mit diesen Worten zauberte sie eine kleine zarte Blume mit dunkelroten Blütenblättern hervor.


  Unsicher sah er von Jeanne zu der Pflanze und wieder zurück. „Was ist das? Wie soll mir das helfen?“


  „Viele Pflanzen, die auf Selmingen wachsen, haben magische Kräfte. Diese hier kann einen Teil der Schmerzen aufnehmen, die die Runen dir zufügen werden. Iss sie, dann hast du eine Chance den Kreis morgen ein zweites Mal zu überleben.“


  Skeptisch betrachtete er die Blume. Sie sah nicht sehr essbar aus, genauso gut hätte sie auch giftig sein können. Wer garantierte ihm, dass es ihm nicht eher schaden als nutzen würde? Andererseits hatte er kaum etwas zu verlieren. Und Jeannes Erklärung, dass Jean ihr Bruder war und sie deshalb auch auf seiner Seite stand, kam ihm einleuchtend vor. Also gab er sich einen Ruck und biss wagemutig in die Blüte.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 49


  


  Ein schriller Pfiff durchdrang die kühle Morgenluft. Als Lesley die Finger aus dem Mund nahm, hörten sie auch schon das sanfte Schlagen von Pfoten auf Moos. Wenig später stand Jaisy bereits vor ihnen, als hätte sie nur drauf gewartet, gerufen zu werden. Die Sonne, die bereits recht hoch am Himmel stand, fiel ihr aufs Fell und ließ es in allen Farben schimmern. In der Nähe der Felsen war es trotz der wenigen Strahlen, die sich hierher verirrt hatten, sehr schattig, sodass sie auf Jeans und Fabiennes Armen eine Gänsehaut erkennen konnte. Ihr hingegen machte die Kühle nichts aus, sie hatte so viele Wintertage auf der Straße verbracht, dass der Wind sie nicht mehr so leicht zum Frösteln bringen konnte.


  Jean trat zögernd auf den Säbelzahntiger zu und kraulte sie hinter den Ohren. Zutraulich schmiegte sie ihren großen Kopf in seine Hand und schnurrte. Lesley musste lächeln. Obwohl er im Gegensatz zu seiner Schwester nicht besonders gut durch die Finger pfeifen konnte und sie diese Aufgabe deshalb übernehmen musste, schien er zumindest das Händchen für wilde Tiere mit ihr gemeinsam zu haben.


  „Gehen wir?“, erkundigte sie sich.


  Er nickte und stieg auf Jaisys Rücken. Lesley tat es ihm gleich und sah auffordernd zu Fabienne. Diese betrachtete die Tiger-Dame skeptisch und machte nur zögernd einen Schritt auf sie zu.


  „Sie tut nichts, sie ist ganz harmlos“, erklärte Jean ihr und tätschelte zum Beweis Jaisys Hals. Die Fürstentochter schien noch nicht davon überzeugt zu sein, fasste aber Mut und berührte zaghaft das freie Stück Fell hinter Lesley. Augenblicklich begann das sanftmütige Tier leise zu knurren und wich vor ihr zurück. Auch Fabienne machte wieder einen Schritt von dem Tier weg, während Jean es zu beruhigen versuchte.


  „Was hat sie?“, erkundigte sich die Blonde nervös.


  „Ich weiß es nicht. Vielleicht hast du eine empfindliche Stelle berührt?“, vermutete der Segler.


  „Ich glaube eher, es könnte daran liegen, dass Jeanne sie Jaisy nicht als Freundin vorgestellt hat“, mischte Lesley sich ein.


  Fabienne sah sie an, als hätte sie sie geschlagen. „Soll das heißen, ich kann nicht mitkommen?“


  „Nein“, beschwichtigte Jean sie und fügte leicht verzweifelt hinzu: „Nicht wahr, Jaisy?“


  Der Säbelzahntiger knurrte bedrohlich und fletschte die Zähne. Das bedeutete wohl, dass sie ihm nicht zustimmte.


  Die Fürstentochter machte einen Schritt zurück. „Schon gut, ich bleibe hier. Auf dieses Ungetüm setze ich mich bestimmt nicht.“


  Jean sah sie besorgt an. „Bist du sicher?“


  „Ja, ganz sicher. Haut ihr nur ab.“


  „Aber…“


  „Jetzt lass sie doch. Jaisy lässt sie nicht auf ihren Rücken, sie hat gar keine andere Wahl“, teilte Lesley ihm verstimmt mit. Es nervte sie, dass er sich so viele Sorgen um Fabienne machte. Sie war schon groß, sie würde auch alleine klarkommen. Er brauchte sich wirklich nicht ständig um sie zu kümmern!


  Der Segler sah die Blonde noch einmal zögernd an, dann nickte er. „Na gut. Ich werde mit Jeanne über Greg reden und dann befreien wir ihn.“


  Sie nickte, sah aber nicht so aus, als wäre sie davon überzeugt. Nun, ihr Problem, wenn sie Jeans Versprechen nicht glaubte. Dabei war er doch ein viel zu friedlicher Mensch, um es zu wagen womöglich ihren Zorn zu erregen. Und selbstverständlich würde er nie einen Menschen sterben lassen, wenn er es verhindern konnte, das hatte sie leidvoll selbst erfahren müssen. Dabei hätten diese Kerle es im Gegensatz zu dem armen Segler wirklich verdient gehabt.


  Jean schien noch immer kein gutes Gefühl dabei zu haben, die Fürstentochter allein zurückzulassen, doch er drückte dem Tiger leicht mit den Füßen in die Seiten und er brauste los. Erschrocken über die unerwartet hohe Geschwindigkeit krallte Lesley sich an ihrem Vordermann fest. Ihm schien es weniger auszumachen, er saß fast so elegant und sicher auf dem Tier wie Jeanne.


  „Du kannst reiten?“, wunderte sie sich.


  „Jeanne hat einige Jahre lang Reitunterricht genommen und in dieser Zeit saß ich auch ab und zu auf einem Pferd. Aber Schiffe sind mir ehrlich gesagt lieber“, berichtete er ihr. Lesley konnte ihm da nur beipflichten. Schiffe waren eindeutig die besseren Fortbewegungsmittel. Bei der hohen Geschwindigkeit, mit der die Bäume an ihr vorbeischossen, wurde ihr leicht übel und sie war mehr als dankbar, als der Säbelzahntiger endlich stehen blieb.


  


  *


  Kaum waren sie fort, machte Fabienne sich ebenfalls auf den Weg. Sie hatte nicht vor untätig in der Höhle zu sitzen und auf ihre Rückkehr zu warten. Jeanne würde ihnen nicht helfen und Jean war zu feige, um Greg alleine zu helfen. Sie musste die Sache also selbst in die Hand nehmen.


  Sie musste zugeben, dass sie sich nicht ganz wohl bei dem Gedanken fühlte, freiwillig in die Nähe der Organisation zu kommen, doch sie hatte keine andere Wahl. Ohne Greg wäre sie schon lange tot, sie konnte ihn unmöglich einfach sterben lassen, wenn sie nicht ihr Leben lang Schuldgefühle haben wollte. Abgesehen davon, dass sie ohne ihn wohl kaum von der Insel runterkam. Und solange sie sich auf Selmingen befand, war sie nicht in Sicherheit. Jean hätte schon längst mit ihr und Lesley auf Gregs Schiff davonsegeln können, doch er schien es nicht so eilig zu haben hier herunterzukommen. Schließlich befand sich hier ja seine Schwester. Selbst nach Gregs Rettung würde er wohl noch hier bleiben. Er hatte diese Insel unbedingt finden wollen und war nun sicher nicht so schnell bereit dazu sie wieder zu verlassen. Fabienne hatte zwar auch ihre Gründe gehabt, die sie hier her geführt hatten, doch inzwischen bereute sie sie und würde auch unverrichteter Dinge wieder fortsegeln, wenn sie damit ihr Leben retten konnte. Doch zuvor brauchte sie jemanden, der das Schiff steuern konnte.


  Also straffte sie die Schultern und stolzierte durch den Dschungel. Doch schon beim kleinsten Geräusch huschte sie verängstigt hinter einen der wuchtigen Bäume. Ihr Herz raste, während sie sich furchtsam umblickte. Sie konnte niemanden von der Organisation entdecken. Sicher war es nur ein Tier gewesen. Gerade wollte ihr Herzschlag sich wieder normalisieren, als sie es sah: eine Schlange. Sie wusste nicht, ob es das Geschöpf war, das das Geräusch verursacht hatte, doch es jagte ihr fast noch mehr Angst ein, als wenn sie einem der bewaffneten Krieger gegenübergestanden hätte. Sicher war das Tier giftig! Angstvoll wich sie zurück, die Schlange keine Sekunde aus den Augen lassend. Sie war nur wenige Nuancen heller als das Moos, trug als Erkennung aber ein blaues Symbol in der Mitte ihres Körpers. Es erinnerte Fabienne an eine Sonne, wie sie in Geschichtsbüchern abgebildet war. Ob das eine Rune war?


  Zischelnd kroch das Tier auf sie zu. Ihre Bernsteinaugen blitzten im Tageslicht gefährlich auf und ließen sie noch weiter zurückweichen. Sie hätte wegrennen sollen, doch sie hatte Angst noch mehr von diesen Geschöpfen zu begegnen. Sie hasste Schlangen.


  Plötzlich ertönte ein Schuss. Im ersten Moment dachte Fabienne, die Organisation hätte ihre Waffen geändert und würden sie nun gleich erschießen, statt erst festzunehmen. Doch dann merkte sie, dass der Schuss gar nicht ihr gegolten hatte. Die Schlange ringelte sich nur wenige Meter von ihr entfernt leblos auf dem Boden. Eine Kugel steckte genau in der Mitte ihrer Zeichnung. Mit gemischten Gefühlen sah sie auf, um herauszufinden wer ihr Retter war. Sie hoffte auf eine weitere gestrandete Person. Auf keinen Fall wollte sie, dass es jemand von der Organisation war, die sie nun gefunden hatte.


  Die kleine braunhaarige Person, die nun mit der Pistole in der Hand aus dem Gebüsch trat, war jedoch die letzte gewesen, die sie erwartet hatte. Claude. Und hinter ihm kamen Jacques und Pierre hervor.


  „Hallo Fabienne, schön dich wiederzusehen“, begrüßte sie der Anführer.


  Die Fürstentochter musste schlucken und wich zaghaft einen weiteren Schritt zurück. Die Stunden an Bord waren nun wieder so nahe, dass sie sich nun doch wünschte, es wäre die Organisation gewesen, die sie hier gefunden hatte. Ohne Greg an ihrer Seite fühlte sie sich dem Blonden mit dem Pferdeschwanz schutzlos ausgeliefert. Sie machte noch einen Schritt nach hinten, als Jaques auf sie zuging und sie siegesgewiss anlächelte.


  Fabienne stieß beim Rückwärtsgehen gegen einen Baum. Ohne Jacques aus den Augen zu lassen, versuchte sie daran vorbeizugelangen. Der Blonde war klar im Vorteil. Nicht nur, weil er im Gegensatz zu ihr vorwärts lief, sondern auch weil sie durch den Zusammenstoß mit dem Baum Zeit verlor. Außerdem hatte er noch seine beiden Gesellen, von denen mindestens einer eine Pistole trug. Wie sollte sie dieser Situation nur heil wieder entkommen?


  Der Abstand zwischen ihnen wurde zunehmend kleiner. Als sie nur noch etwa ein bis zwei Meter voneinander trennten, rief Pierre plötzlich: „Äh, Chef.“


  Unwillig drehte Jacques sich zu dem rothaarigen Hünen um. „Was ist denn?“


  „Die Schlange.“


  Jetzt sah Fabienne es auch. Die Einschusswunde begann sich langsam zu schließen. Entgeistert starrte sie das Tier an, das langsam den Kopf hob und sie hasserfüllt anzischelte.


  Die Männer waren genauso perplex wie sie. Ungläubig betrachten sie das Wesen, das wieder von den Toten auferstanden zu sein schien. Fabienne nutzte die allgemeine Verwirrung und rannte davon. Weg von der Schlange und weg von den Männern. Undeutlich nahm sie wahr, wie Jacques Claude etwas befahl. Ein Schuss fiel, der sie zusammenzucken ließ. Doch er schien nicht ihr gegolten zu haben, sondern der Schlange. Erleichtert begann sie noch schneller durch den Dschungel zu rennen. Irgendwann begann der moosige Untergrund schwächer zu werden und in eine riesige Graslandschaft überzugehen.


  Abrupt blieb die Fürstentochter stehen, als sie erkannte, dass dort eine große Anzahl an Feinden um eine Art Steinkreis versammelt stand. Mit angehaltenem Atem versteckte sie sich hinter einem Busch. Was taten sie hier? Auf was warteten sie? Und dann sah sie ihn – Greg. Zwei finster aussehende Gestalten führten ihn quer über die Wiese zu der Menschenansammlung. Hinter ihm gingen Speerträger, die ihm ihre Spitzen drohend in den Rücken stießen. Ihr lief ein Schauder über den Rücken, als ihr klar wurde, was sie hier miterlebte. Das musste der Obeliskenkreis sein, von dem Jeanne erzählt hatte. Sie hatte ein mulmiges Gefühl bei der Sache, zwang sich aber dazu im Versteck zu bleiben und mitzuerleben, warum alle so viel Angst davor hatten.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 50


  


  Jaisy blieb auf einer Lichtung stehen, die Jean irgendwie bekannt vorkam. Und als er seine Schwester hinter einer mannshohen Pflanze entdeckte, wusste er auch, woher: Es war die Stelle, an der er sie gestern zum ersten Mal seit über 3 Jahren wieder gesehen hatte. Doch dieses Mal kam sie lächelnd auf ihn zu. Während Lesley und er von Jaisys Rücken glitten, streichelte sie das Tier liebevoll, bedankte sich bei ihm und gestattete ihm zu gehen. Der Säbelzahntiger nutzte die Freiheit sofort aus und verschwand zwischen den Bäumen. Dann wandte Jeanne sich ihnen zu: „Das ist meine Lieblingsstelle“, erklärte sie ihnen. „Hier wachsen nahezu alle Pflanzen, die es auf Selmingen gibt. Ich bin schon seit Monaten daran etwas auszuprobieren und denke, dass hier die beste Stelle dafür ist.“ Sie pflückte ein kleines zartes Blümchen mit einem gelben tulpenähnlichen Kopf und hielt es ihnen entgegen. „Traut ihr diesem Pflänzchen zu, dass es jemanden betäuben kann?“


  Jean betrachtete es fasziniert. „Wirklich? Was muss man dafür tun? Daran riechen oder sie essen?“


  „Nun, bei einem ganzen Bündel reicht auch der Geruch aus, aber sicherer und sparsamer ist es, sie zu essen. Man kann sie aber auch destillieren und in Spritzen oder Pfeile füllen.“


  Sie strich dem Blümchen liebevoll über die Blüte und wandte sich dann an eine der Pflanzen, die fast so groß wie junge Bäume waren. Ihr Stängel war von bläulichen Ranken umwickelt und der Blütenkopf hatte die Farbe von getrocknetem Blut. „Diese hier kann dich in einen Rauschzustand versetzen, wie Drogen. Wenn du ein Insekt torkelnd herumfliegen siehst, war es zuvor an diesem Exemplar.“ Sie grinste. „Ich könnte euch über jede Pflanze eine Geschichte erzählen, aber das lasse ich lieber. Im Moment versuchen wir herauszufinden, was passiert, wenn man mehrere Pflanzen miteinander vermischt. Vielleicht ist eine Kreation dabei, mit deren Hilfe man die Fähigkeiten der Runen in sich aufnehmen kann.“


  „Du willst der Organisation wirklich helfen, oder?“, wunderte sich Lesley.


  Jeanne zuckte unglücklich mit den Schultern. „Wenn wir herausfinden, wie es geht, hört das Morden auf. Und die Fähigkeit einer Rune zu haben ist ja an sich nichts Schlechtes.“ Mit einem vielsagenden Blick auf die Kette um Lesleys Hals fügte sie hinzu: „Gerade du müsstest das doch wissen.“


  Das Mädchen zögerte, ehe sie antwortete: „Ja, vielleicht.“


  Jean, dem dieses Gespräch nicht gefiel, wechselte das Thema: „Wie vermischt man denn verschiedene Pflanzen miteinander? Und woher kennt ihr überhaupt die Wirkung? Probiert ihr das aus?“


  „Nein. Dafür haben wir unsere Wissenschaftler. Sie haben Mittel und Wege, die Inhaltsstoffe zu untersuchen und kennen so auch die Wirkung. Und damit sie das sehen können, muss man den Blütenkopf pulverisieren. Zum Teil braucht man auch Zusatzstoffe mit denen die Blume reagiert, um ihre Kräfte zu entfalten. Aber dafür sind wie gesagt andere zuständig. Ich pflücke die Pflanzen nur und versuche neue unerkannte Arten zu finden.“


  „Und ihr glaubt wirklich, dass eine Blume euch dabei helfen kann, die Kräfte einer Rune zu bekommen? Warum?“, forschte er weiter nach.


  „Warum nicht? Ohne hat es bisher ja nicht geklappt, egal wie sehr der Kreis verbessert wurde. Aber wenn ich ehrlich sein soll, ist die Organisation auch nicht sehr von meiner Idee überzeugt. Sie haben sich bisher geweigert den Gestrandeten Blüten zu essen zu geben, da sie meinen, die Auswirkungen nicht einschätzen zu können. Ich habe das jetzt selbst in die Hand genommen. Mal sehen, was daraus wird.“


  „Du?“ Jean war blass geworden. Die Worte über die möglichen Auswirkungen beunruhigten ihn. In seinem Kopf sah er bereits Greg, wie er in dem Runenkreis stand und von blauen Blitzen beschossen wurde, die womöglich mit der Pflanze in seinem Organismus reagierten und ihn in einer riesigen Staub- und Aschewolke explodieren ließen. Seine Körperteile schossen in alle Richtungen und die Organisation, die erwartungsvoll wartend um ihn herum stand, schrie entsetzt auf und rannte davon.


  „Was hast du ihm gegeben?“, fragte er mit belegter Stimme, während er versuchte, die Bilder aus seinem Kopf zu verdrängen.


  „Einen Sprössling von dieser Art hier.“ Sie deutete auf die mannshohe Pflanze mit den blutroten Blättern.


  „Du hast ihn unter Drogen gesetzt?“, wollte er entsetzt wissen.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Je jünger die Pflanze, desto schwächer die Wirkung. Er wird kaum etwas davon merken, aber es hilft die Schmerzen ein wenig zu verringern. Außerdem habe ich ihm die Blume schon gestern Abend gegeben. Das hat dafür gesorgt, dass er sehr schnell in einen tiefen, erholsamen Schlaf gefallen ist. Das wird ihm zusätzlich helfen den Runenkreis ein weiteres Mal zu überleben.“


  Jean war skeptisch. Greg mit Pflanzen fragwürdiger Auswirkung vollzupumpen war nicht die Art von Hilfe, die er von Jeanne erwartet hatte. Er fragte sich, ob sie tatsächlich auf seiner Seite stand oder ob Fabienne nicht doch Recht hatte.


  „Es wird ihm nicht schaden, da bin ich ganz sicher!“, unterstrich sie ihre Aussage und sah ihn flehend an.


  „Vielleicht“, räumte er zögernd ein. „Aber ich habe nicht vor, Greg zu deinem Versuchskaninchen zu machen. Komm Les, lass uns gehen.“


  Ohne ein Wort folgte die Braunhaarige ihm. Ehe sie die ersten Bäume erreicht hatten, drehte er sich noch einmal zu seiner Schwester um. Sie stand noch immer an der gleichen Stelle und blickte ihnen hinterher. In ihren Augen konnte er Traurigkeit und Enttäuschung erkennen. Es versetzte ihm einen Stich ins Herz sie so verletzt zu sehen, doch im Moment konnte er ihr einfach nicht hundertprozentig vertrauen. Er musste zuerst Greg retten und dann könnte er sich immer noch mal mit Jeanne unterhalten. Er hatte zu viel mit ihr erlebt, um sie jetzt einfach unwiderruflich zu den Feinden zu zählen. Sie war noch immer seine Zwillingsschwester und das würde sie auch immer bleiben, egal was noch kommen sollte.


  


  *


  Kurz nach dem Frühstück wurde Greg nach draußen gebracht. Seit dem Aufwachen war ihm schwummrig und er hätte sich lieber noch einmal hingelegt, doch die Organisation gönnte ihm keinen weiteren Aufschub. Angeblich hatten sie den Kreis am Nachmittag des Vortages vervollkommnet und nun waren sie ganz versessen darauf herauszufinden, ob es dieses Mal klappen würde. Greg hingegen glaubte nicht daran, dass es funktionieren würde. Er hoffte einfach nur, dass die rote Blume, die er am Abend gegessen hatte, helfen würde die Qualen zu überstehen, wie Jeanne es angekündigt hatte.


  Die Schwarzhaarige war fort gewesen, als er erwacht war. Anscheinend hatte sie wichtige Aufgaben, die es ihr nicht erlaubten, ihm beim Sterben oder Überleben zuzusehen. Doch dafür waren genügend andere anwesend, die jubelnd und erwartungsvoll um den Kreis herumstanden. Frederike und John, die beide etwa die gleiche kurzgerapste Frisur trugen, hielten ihn fest umklammert, während sie auf die Menge zugingen. Ihr Klammergriff war so fest, dass es ihm fast das Blut abschnürte. Anscheinend hatten sie Angst, er könnte versuchen zu fliehen, dabei war das bei den vielen, zum Teil bewaffneten, Organisationsmitgliedern kaum möglich. Zur absoluten Sicherheit folgten ihm schließlich auch noch zwei Personen mit Speeren, deren Spitzen leicht seinen Rücken berührten, um ihn nicht vergessen zu lassen, in welcher misslichen Lage er schwebte. Die Personen waren der blonde David und die Braunhaarige, die mitverantwortlich dafür war, dass er überhaupt erst hier gelandet war. Sie hieß Patricia, wie er inzwischen herausgefunden hatte.


  Nur wenige Meter vor den Obelisken blieben sie stehen. Mit einem beklemmenden Gefühl im Magen beobachtete Greg, wie der weißhaarige alte Mann aus der Menge trat. Er hieß Timotheé und war der Gründer der Organisation. Er hielt wieder eine kurze Ansprache darüber, welch großes Wunder ihnen heute womöglich zuteilwurde und bat, wie schon am Tag zuvor, Elea die Maschine aus dem Boden zu fahren. Sie tat wie befohlen und drückte den Knopf, der den Obeliskenkreis mit Energie durchfließen ließ. Das Summen jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken, denn er wusste, was nun kam. Gewaltsam wurde er in den Kreis geschleudert, in dem er nun hilflos festsaß. Er wusste nicht, wie sie es machten, doch sie schienen die Obelisken in ein Energiefeld versetzt zu haben, das ihn nun dazu verdammte, bewegungsunfähig darauf zu warten, dass die Runen ihr Werk vollendet hatten.


  „Hast du einen Wunsch, was deine baldigen Kräfte angeht?“, erkundigte sich Elea wie schon am Tag zuvor.


  Er schüttelte müde den Kopf. Er kannte sich mit den selmischen Runen gar nicht aus. Er wusste nicht, was es für Kräfte gab und es war ihm auch egal welche ihm diese Höllenqualen verabreichen würden. Stärker würde sie ihn am Ende ganz sicher ohnehin nicht machen.


  Die blonde Frau drückte eine weitere Taste und eines der vier Zeichen auf jedem Obelisken begann phosphoreszierend blau zu leuchten. Es handelte sich dabei um ein waagrechtes Oval, das an den Seiten spitz zulief, ähnlich wie ein Auge. In seiner Mitte war ein Kreis gezeichnet, der nach innen hin immer kleiner wurde. Er schloss die Augen und wartete darauf, dass es begann. Und da spürte er auch schon die Blitze auf seinem Körper. Es war wie Elektrizität, die seinen gesamten Körper überflutete gepaart mit spitzen kleinen Nadeln, die ohne Unterlass auf ihn eintrommelten. Er biss die Zähne zusammen und krallte stöhnend seine Hände in den Stein. Er hatte das Gefühl gefoltert zu werden, doch zugleich wurde ihm bewusst, dass die Schmerzen weit weniger schlimm waren als am Tag zuvor. Jeannes Medizin zeigte also Wirkung, wenn auch nicht so viel, wie er sich erhofft hatte.


  In Erinnerung an den Tag zuvor begann er laut und qualvoll zu schreien, um der Organisation nicht zu zeigen, dass sich etwas verändert hatte. Und obwohl er heute tatsächlich weniger Schmerz empfand, war er mehr als dankbar, als die Blitze endlich schwächer wurde und schließlich ganz versiegten. Mit ihm verschwand auch das Energiefeld. Augenblicklich knickten seine Beine ein und er fiel zitternd auf die Knie. Er tat so, als würden auch seine Arme nachgeben und blieb bewegungslos liegen. Vielleicht nützte es ihm etwas, wenn er nicht wirklich ohnmächtig war, es alle anderen aber dachten. Vielleicht könnte er eine Möglichkeit zur Flucht finden.


  „Nein!“, drang da plötzlich ein Schrei an seine Ohren. Das Herz rutschte ihm in die Hose, als er die Stimme erkannte. In der Hoffnung, es sich nur eingebildet zu haben, öffnete er ein Auge. Es war tatsächlich Fabienne, die nun auf die Wiese gestürmt kam. Und natürlich hatten sämtliche Organisationsmitglieder ihr Erscheinen mitbekommen. Resigniert schloss er die Augen wieder. Das konnte nicht gut gehen.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 51


  


  Schweigend tappte Lesley über das weiche Moos. Immer wieder warf sie Jean von der Seite Blicke zu. Der jedoch starrte gedankenversunken auf den Weg. Er schien sie gar nicht wahrzunehmen und flüchtig fragte sie sich, wie lange er wohl brauchen würde um ihr Verschwinden zu bemerken, wenn sie jetzt in eine andere Richtung gehen würde. Sie entschied sich jedoch dagegen es auszuprobieren und erkundigte sich stattdessen bei ihm: „Was willst du jetzt tun?“


  Er zuckte unschlüssig mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Ich dachte eigentlich, wir versuchen Greg zu retten, aber ich habe keine Ahnung, wie wir das machen sollen. Mit jemandem in der Organisation, der uns hilft, wäre es einfacher gewesen.“


  „Denkst du wirklich, sie steht auf der falschen Seite? Ihr seid doch Geschwister!“


  Als er sie ansah, lag Verzweiflung in seinem Blick. „Ich weiß es nicht, Les. Ich kann mir nicht mehr sicher darin sein, dass sie uns hilft. Irgendwie gehört auch Jeanne zu denen und will herausfinden, wie man die Kraft der Runen auf den Menschen überträgt. Vielleicht würde sie uns überhaupt nicht dabei helfen ein Versuchskaninchen frei zu lassen. Deshalb müssen wir es selbst tun.“


  „Du kennst sie doch dein Leben lang, du musst sie doch einschätzen können“, wandte Lesley ein.


  Er seufzte. „Das dachte ich auch. Aber diese Insel hat sie verändert. Sie ist nicht mehr genau die gleiche Person wie damals.“


  Daraufhin fiel ihr nichts mehr ein. Sie wusste nicht, wie Jeanne früher gewesen war und konnte es deshalb nicht beurteilen. Doch sie glaubte nicht, dass die Schwarzhaarige auf der gegnerischen Seite stand. Dass Jean sie allerdings gar nicht um Hilfe bei Gregs Rettung gefragt hatte, sondern beschlossen hatte es einfach selbst in die Hand zu nehmen, beunruhigte sie jedoch. Er hatte es Fabienne schließlich versprochen.


  Plötzlich drang leises Stimmengemurmel an ihre Ohren. Es klang, als wären die dazugehörigen Personen von irgendwas in Aufruhr versetzt worden. Neugierig schlich Lesley näher, bis sie an der Grenze zwischen Dschungel und Graszone stand. Jean war dicht neben ihr und starrte ebenfalls mit angehaltenem Atem auf die sich ihnen bietende Szene. Dort in der Mitte der bewaffneten Männer und Frauen, stand Fabienne. Mit herrischer Stimme schrie sie die Organisationsmitglieder an. Man merkte ihr deutlich an, dass sie es gewohnt war Befehle zu geben. Einige konnte sie damit sogar überrumpeln. Verwirrte Blicke wurden ausgetauscht, als würden sie sich fragen, was sie mit der blonden Schönheit machen sollten. Doch dann übernahm der Anführer das Wort. „Ruhe!“, brüllte er so laut, dass Lesley es sogar ohne ihre Rune verstehen konnte. Dennoch wollte sie kein Risiko eingehen und berührte das phosphoreszierend blau leuchtende Symbol um ihren Hals. Augenblicklich veränderte sich ihre Wahrnehmung. Alle Geräusche waren nun lauter und klarer zu verstehen. Selbst die Bewegung des Grases, als der Weißhaarige einige Schritte auf die Fürstentochter zuging, glaubte sie zu hören.


  „Wer bist du, dass du es dir erdreistest uns Anweisungen zu geben?“, fragte er kühl und blickte der Blonden direkt in die katzenhaft grünen Augen.


  Hoch erhobenen Hauptes nannte sie ihm ihren Namen: „Ich bin Fabienne Esmeralda Veronique Jane-Louise de Laron, Tochter von Fürst Lanzelot de Laron.“


  Der alte Mann – sicher dieser Timotheé, von dem Jeanne erzählt hatte – grinste und entblößte dabei einige fehlende Zähne. „Dein Status wird dir hier nicht viel nutzen, Kleine.“


  Hass blitzte in Fabiennes Augen auf. Offenbar gefiel ihr der Spitzname gar nicht. „Ich will nur, dass ihr Greg freilasst. Er hat euch nichts getan. Wir werden auch sofort von hier verschwinden und euch nie wieder belästigen.“


  Timotheé schüttelte bedauernd den Kopf. „Nehmt sie fest“, befahl er mit einer müden Handbewegung. Augenblicklich schlossen sich tausend Hände um ihre Arme und mehrere Speere wurden auf sie gerichtet.


  Fabienne wurde blass. „Nein, bitte“, flehte sie, doch es nützte nichts. Es bedurfte nur einer weiteren gelangweilten Handbewegung des Anführers, ehe die Männer und Frauen sie in Richtung Höhle abführten. Die restlichen Organisationsmitglieder hoben Greg aus dem Obeliskenkreis und trugen ihn hinter ihnen her.


  „Wollen wir ihnen helfen?“, erkundigte sich Lesley leise, sich der Tatsache bewusst, dass sie die Fürstentochter eigentlich nicht leiden konnte.


  Jean schüttelte den Kopf. „Dann geht es uns genauso wie Fabienne. Wir können da nicht reinplatzen, solange sie in so großer Zahl versammelt sind. Das wäre Selbstmord.“


  „Und was hast du dann vor?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Lass uns zurück zu unserem Versteck gehen. Vielleicht fällt uns ja etwas ein, bevor die Sonne untergeht.“ Lesley nickte. Irgendwas mussten sie schließlich tun.


  


  *


  Gewaltsam wurde Fabienne in die Höhle gezerrt. Sie strampelte wild um sich und versuchte den Männern und Frauen zu entkommen, doch sie hielten sie fest umklammert. Tränen der Verzweiflung rollten ihr über die Wangen, als sie gegen die Wand gepresst wurde, damit sie still hielt und mit finstereren Blicken taxiert wurde. Das war einfach nicht die Art, wie man eine Fürstentochter behandelte!


  Jemand hob die Eisenketten auf, die aus der Wand ragten und sich auf dem Boden ringelten. Eisenschellen waren an ihren Enden angebracht, in die man kurzerhand ihre Handgelenke sperrte. Wütend ballte sie die Hände zu Fäusten und zerrte an ihren Fesseln. Doch sie waren erschreckend stabil. Mit einem Schlag wurde ihr klar, dass sie es nicht schaffen würde zu fliehen. Resigniert ließ sie sich auf den Boden sinken und beobachtete, wie die Organisation nun den noch immer bewusstlosen Greg in Ketten legte. Hasserfüllt starrte sie die Feinde an. Warum konnten sie sie nicht einfach gehen lassen?


  „Ich werde euch für euer sinnloses Morden bestrafen lassen“, fuhr sie die Mitglieder mit unüberhörbarer Bitterkeit in der Stimme an. „Mein Vater wird euch alle hängen lassen!“


  Eine grauhaarige ältere Frau lachte hohl auf. „Dazu müssten sie uns erst einmal finden, Schätzchen.“ Sie schien sich in Sicherheit zu wiegen. Vermutlich zu Recht. Fabienne musste zugeben, dass ihr Vater keine Ahnung hatte in welcher misslichen Lage sie sich befand. Schon gar nicht wusste er etwas von der Geheimorganisation auf Selmingen und wie viele Menschenopfer sie bereits auf dem Gewissen hatten. Auf seine Hilfe konnte sie nicht zählen, jedenfalls nicht, solange sie nicht hier herauskam und es ihm mitteilen konnte.


  „Ihr werdet es noch bereuen mich gefangen genommen zu haben!“, drohte sie dennoch weiter.


  Eine Frau mit kurzgerapsten braunen Haaren drehte sich unwirsch zu ihr um. „Wenn du nicht sofort die Klappe hältst, stecken wir dich gleich in den Kreis. Dann wird dir dein vorlautes Maul schon vergehen!“


  Zitternd vor Wut schwieg Fabienne und fixierte sie mit giftigen Blicken. In ihren Gedanken stellte sie sich vor wie sie verschiedene qualvolle Tode erlitt. Irgendwann verschwand sie in einem Gang und mit ihr ging auch der größte Teil der anderen. Nur noch eine Handvoll Organisationsmitglieder blieb zurück. Sie unterhielten sich entspannt, ganz so, als hätten sie nicht gerade zwei Gefangene zu bewachen.


  „Du hättest nicht kommen sollen“, vernahm sie plötzlich eine leise Stimme.


  Fabienne zuckte erschrocken zusammen und drehte sich zu Greg um. Er lag noch immer bewegungslos auf dem Boden, seine Augen waren jedoch geöffnet und musterten sie besorgt.


  „Ich konnte dich doch nicht sterben lassen“, murmelte sie geknickt. Sie wusste selbst, dass es eine dumme Idee gewesen war in die Versammlung am Runenkreis zu stürmen, aber sie konnte es jetzt nicht mehr ändern.


  Schwerfällig rappelte er sich auf und erregte damit die Aufmerksamkeit der Aufpasser. „Oh, sieh an, er ist wach.“ Das war die braunhaarige Speerträgerin, die ihn entführt hatte, Fabienne erkannte sie sofort. „Da warst du ja nicht lange bewusstlos.“


  Greg ignorierte sie völlig. Stattdessen betrachtete er die Fürstentochter noch immer mit diesem sorgenvollen Blick. „Geht es dir gut?“


  „Das sollte ich lieber dich fragen, ich bin noch nicht so lange in Gefangenschaft wie du.“


  „Es geht schon. Es wäre mir aber lieber gewesen, wenn du mich hier rausgeholt hättest statt dich zusätzlich in Gefahr zu bringen.“


  Sie seufzt und lehnte sich an ihn. „Aber noch haben wir eine Chance hier herauszukommen.“ Es gefiel ihr nicht ihre Hoffnungen in Lesley und Jean zu legen. Die eine konnte sie nicht leiden und der andere… nun ja, er war zwar ein netter Kerl, hatte aber ihren Verführungskünsten widerstanden, was vor ihm noch keiner gewagt hatte. Außerdem war er verrückt nach der Obdachlosen und die würde ihr Leben ganz sicher nicht für sie in Gefahr bringen.


  „Weißt du, Fabienne“, begann Greg zögernd und strich ihr mit einer in Eisenketten gelegten Hand durch die langen blonden Haare, „ich glaube, die Höhle wird so gut bewacht, dass keiner es schaffen wird uns zu befreien.“


  Resigniert schloss die Fürstentochter die Augen und verlor sich für einen Moment in der Berührung des Seglers. Es war besser die Realität für kurze Zeit zu vergessen. Besonders motivierend war es nämlich nicht, wenn man herausfand, dass es niemand schaffen würde sie zu befreien. Nicht einmal dann, wenn es tatsächlich jemand versuchen sollte.


  *


  Lesley schüttelte heftig den Kopf. „Das funktioniert so nicht, Jean.“


  „Wieso nicht? Ich finde die Idee gut.“ Er hatte sich daran erinnert, dass seine Schwester etwas von einem Unterwasserzugang erzählt hatte. Wenn sie den benutzen würden, könnten sie vielleicht ungesehen in die Höhle gelangen. Doch die Braunhaarige war von Anfang an skeptisch gewesen. Jetzt diskutierten sie schon seit einer gefühlten Ewigkeit über die Vor- und Nachteile des Plans.


  „Du weißt doch überhaupt nicht, wo sich die Unterwasserhöhle befindet. Sie könnte am anderen Ende der Insel sein! So klein ist sie nicht.“


  „Wir könnten Jeanne fragen. Sie kennt sich inzwischen bestimmt gut aus.“


  Lesleys Blick nach zu urteilen kam der Vorschlag nicht überzeugend rüber. Schließlich hatte er vor nicht allzu langer Zeit beschlossen die Sache ohne seine Schwester durchzuziehen, da sie auf der falschen Seite stand. Aber inzwischen war ihm fast jedes Mittel recht. Er mochte seine Idee. Durch die Haupthöhle zu schleichen wäre purer Selbstmord, aber sie mussten irgendwie zu den Gefangenen gelangen. Was lag da näher, als durch eine Unterwasserhöhle zu kommen? Damit würden sie ganz sicher nicht rechnen.


  „Wir können auch versuchen eine der abzweigenden oberirdischen Höhlen zu finden, aber du weißt nicht, ob sich darin nicht gerade jemand aufhält. Das ist wesentlich unsicherer.“


  „Aber selbst, wenn wir es schaffen unbemerkt in die Nähe der Organisation zu gelangen, wie willst du deine Fürstentochter und diesen Gregory befreien? Wir haben keine Waffen oder irgendwas.“


  „Vielleicht hat Greg ja etwas auf seinem Schiff?“, schlug er vor.


  Als Lesley daraufhin nichts sagte, erkundigte er sich seufzend: „Wie sieht denn dein Plan aus?“


  Nachdenklich spielte sie mit der Kette um ihren Hals. „Hier soll es doch angeblich Runen geben. Sie haben sicher ganz unterschiedliche Fähigkeiten. Vielleicht ist auch etwas dabei, das uns in dem Kampf hilft.“


  Jean sah sie stirnrunzelnd an. „Das klingt aber noch viel vager als mein Vorschlag“, fand er.


  Lesley widersprach nicht. Ihr Blick schweifte in die Ferne und schien irgendetwas zu sehen, das ihm verborgen blieb. Und da wusste Jean, dass er verloren hatte. Sie tat nur Dinge, die ihr selbst einen Vorteil verschafften und die von ihr verhasste Fürstentochter zu befreien, zählte nicht dazu. Die Rune aber war ein Teil ihres Lebens. Und etwas über die Magie dahinter zu erfahren war sicher genauso gut wie Melvin Salingers Pläne in die Hand zu bekommen und an den Mördern ihres Vaters Rache zu nehmen.


  „Les“, unternahm er einen schwachen Versuch sie umzustimmen, „du hast keine Ahnung, wo sich die Runen befinden. Womöglich sind sie alle in Besitz der Organisation. Sicher horten sie sie irgendwo in ihren Höhlen. Ich habe auf der Insel bisher jedenfalls keine gesehen. Du etwa?“


  Lesley schüttelte den Kopf. „Nein, aber das hat nichts zu sagen. Wir haben schließlich nicht alle Teile der Insel zu Gesicht bekommen.“


  „Was hast du vor? Einmal quer über die Insel laufen?“ Jean sah sie misstrauisch an. Dem verrückten Mädchen hätte er alles zugetraut.


  Sie setzte ein überlegenes Lächeln auf. „Besser: Ich reite.“


  „Du meinst Jaisy?“, riet er. „Aber sie wird dich nur zu Jeanne bringen, nicht wohin du willst.“


  „Aber vielleicht wird mich Jeanne dorthin bringen, wo ich hin will.“


  Er starrte sie ungläubig an. „Du willst Jeanne nach den Runen fragen?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Warum nicht? Sie lebt ja nun schon eine Zeitlang hier.“


  Genau genommen waren es schon fast 4 Jahre, aber das sagte Jean nicht laut. Er dachte nicht gerne an jenen Tag, an dem ihr Boot gekentert und sie beinahe ertrunken wären. Dass sie nun doch beide noch lebten erschien ihm wie ein Wunder, das er noch immer kaum glauben konnte.


  Dennoch war er sich nicht sicher, ob es klug war, wenn die Braunhaarige seine Schwester aufsuchte. Er glaubte nicht, dass Jeanne Lesley etwas tun würde, das hatte sie letzte Nacht schließlich auch nicht, aber dass sie ihr half, glaubte er genauso wenig. Doch all seine Zweifel konnten das widerspenstige Mädchen wie immer nicht von ihren Plänen abhalten.


  „Wir werden ja sehen“, erwiderte sie und rief mit einem lauten Pfiff nach Jaisy.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 52


  


  Erleichtert stellte Lesley fest, dass Jeanne noch immer mit dem Suchen von Pflanzen beschäftigt war. Insgeheim hatte sie befürchtet, dass sie bereits zurück in der Höhle war und Jaisy sie dorthin führen würde. Sie hatte sich überlegt von dem Rücken des Tigers zu springen und sich abzurollen, sobald sie die Graszone betraten, doch zum Glück blieb ihr das erspart. Bei der Geschwindigkeit ihres grünen Reittieres hätte sie sich vermutlich bei dem Sprung verletzt.


  Elegant blieb Jaisy neben der schwarzhaarigen Frau stehen und ließ Lesley absteigen. Sie zwang sich zu einem freundlichen unverbindlichen Lächeln, als sie auf Jeans Schwester zuging. Diese hingegen blickte ihr misstrauisch entgegen. Nach ihrer Meinungsverschiedenheit vorhin traute sie der Obdachlosen anscheinend nicht mehr so recht.


  „Was willst du?“, erkundigte diese sich mit zusammengekniffenen Augen. Ihre ablehnende Art verunsicherte Lesley. Doch sie ließ sich nichts anmerken. Sie hatte keine Angst vor ihr.


  „Du kennst dich doch auf der Insel gut aus. Und du kennst dich sicher auch mit den alten Legenden aus“, begann sie.


  „Auf was willst du hinaus?“, forderte Jeanne zu erfahren.


  „Wo sind die Runen, für die Selmingen berühmt ist?“


  „Du hast doch eine“, entgegnete sie unwirsch.


  „Aber die allein wird im Kampf gegen die Organisation nicht viel nützen.“


  „Nicht mal mit allen Runen dieser Welt hättet ihr eine Chance gegen sie.“


  „Wieso nicht? Wenn eine dabei ist, mit der man sich unsichtbar machen kann oder unbesiegbar wird…“


  Die Schwarzhaarige lachte. „Das ist nicht möglich, Lesley. Diese Fähigkeiten kann dir nicht einmal eine Rune geben.“


  „Ich möchte sie trotzdem sehen“, bat sie in Befehlston.


  Jeanne schüttelte den Kopf.


  Allmählich verlor sie die Geduld. „Jean wird bei Sonnenuntergang versuchen Greg und Fabienne zu befreien und wenn wir ihm nicht helfen, wird er ebenfalls gefangen genommen. Willst du das?“


  Für einen Augenblick sah die Amazone richtig betreten aus, doch sie fing sich bald wieder. „Natürlich will ich nicht, dass mein Bruder gefangen wird“, erwiderte sie eindringlich, „aber was soll ich machen? Ich hab ihm gesagt, er soll gehen! Wenn er es nicht tut, ist er selbst schuld.“


  „Schön!“, knurrte Lesley. Sie merkte, dass es sinnlos war Jeanne auf ihre Seite zu ziehen. Offenbar stand sie doch stärker unter dem Einfluss der Organisation, als sie gedacht hatte. „Dann suche ich die Rune eben selbst! Ich werde sie schon finden!“ Sie wirbelte auf dem Absatz herum und stapfte wütend davon. Sie konnte nicht verleugnen, wie enttäuscht sie von der Schwarzhaarigen war. Sie hatte nicht damit gerechnet, wie verschieden Zwillinge sein konnten. Jean hätte ihr geholfen, wenn er auf der Insel leben würde und nicht Jeanne, da war sie sich ganz sicher. Aber da es so nun einmal nicht war, würde sie sich wohl selbst auf die Suche nach den Runen machen müssen. Dabei wusste sie genau, dass es Tage dauern konnte, bis sie sie fand. Selmingen war schließlich groß. Nicht einmal auf Jaisy konnte sie bauen, da sie ihr sicher nicht gehorchen würde. Schon gar nicht, wenn Jeanne ihr etwas anderes befahl. Und da sie ja nicht auf ihrer Seite war, war das durchaus wahrscheinlich. Verbittert grub sie ihre Finger in die Handflächen.


  „Lesley, warte!“ rief ihr plötzlich eine Stimme zu. Sie blieb stehen und drehte sich überrascht zu der Schwarzhaarigen um. Sie bemühte sich um einen neutralen Blick. Auf keinen Fall wollte sie hoffnungsvoll erscheinen.


  Zögernd trat Jeanne auf sie zu und verkündete: „Es gibt keine Runen.“


  „Was? Aber…“ Völlig perplex tastete sie nach ihrer Kette. Die Rune war noch da. Und sie war echt. Wie konnte sie da so einfach behauptet, es würde sie nicht geben? Und was war mit den Legenden? Seit Jahrtausenden war Selmingen für ihre Runen berühmt. Keiner hatte sie je gesehen, aber viele versuchten sie nachzubilden und für teures Geld zu verkaufen. Und jetzt sollte es diese Runen gar nicht geben? Lesley konnte sich das nur schwer vorstellen.


  Jeanne seufzte. „Komm, ich zeig es dir.“


  Noch immer völlig verwirrt ging sie auf Jaisy zu und setzte sich hinter die Amazone auf den Säbelzahntiger.


  


  *


  Als es dunkel wurde, war Lesley noch immer nicht zurückgekehrt. Nervös spähte Jean nach draußen. Es schien alles ruhig zu sein, niemand war zu sehen. Er hoffte, dass Lesley ebenfalls keine Gefahr drohte. Es gefiel ihm nicht, nicht zu wissen wo sie sich befand und wie es ihr ging. Doch er musste darauf vertrauen, dass sie bei Jeanne in guten Händen war. Und wenn tatsächlich jemand von der Organisation auftauchen sollte, war sie immerhin erprobt darin zu fliehen. Er selbst hatte eine weitaus schwierigere Aufgabe vor sich liegen. Er musste in das Hauptquartier von „Die Magie in dir“ eindringen und die Gefangenen befreien. Und er hatte keine Ahnung, wie er das machen sollte. Eigentlich hatte er gehofft seine störrische Begleiterin würde rechtzeitig zurückkehren. Doch nun würde er seine Aufgabe eben allein bewältigen müssen.


  Er griff in seine Hosentasche und fischte die Teleportationsblume heraus. Sie war blau. Immerhin. Irgendwann auf der Insel musste sie sich aufgeladen haben, ohne dass er es mitbekommen hatte. Er überlegte, wann das passiert sein konnte. Als er Lesley verbunden hatte? Oder als sie hinter ihm auf Jaisy saß und sich an ihn geklammert hatte? Oder vielleicht doch viel früher? Er wusste es nicht, aber er war froh, dass sie aufgeladen war. Denn so konnte er jederzeit verschwinden, wenn die Lage zu ernst werden sollte.


  Entschlossen steckte er die Blume wieder ein, dann trat er aus dem Spalt. Noch einmal sah er sich nach allen Seiten um. Als er sich sicher war, dass weit und breit keiner der Feinde auf ihn lauerten, huschte er in leicht geduckter Haltung an der Felswand entlang in Richtung Meer. Er musste sich eingestehen, dass er keine Ahnung hatte wo genau sich die Unterwasserhöhle befand, doch er hoffte einfach, dass er Glück hatte. Vielleicht würde er den Ort, an dem er gestrandet war, sogar wiedererkennen?


  Plötzlich vernahm Jean sich nähernde Stimmen. Erschrocken presste er sich so dicht an den Felsen wie nur möglich und versuchte kein Geräusch zu machen. Selbst zu atmen erschien ihm in seiner Situation heikel. Die Felswand war an dieser Stelle unterschiedlich breit, sodass er mit etwas Glück unentdeckt bleiben konnte. Einen Spalt im Gestein, in dem er sich verstecken konnte, wäre ihm allerdings lieber gewesen. Doch da das nicht der Fall war, konnte er nur hoffen, dass die Stimmen wieder verschwinden würden, ehe sie ihn fanden.


  Bang lauschte er den näher kommenden Geräuschen. Die Personen waren nun so nahe, dass er ihre Worte deutlich verstehen konnte. Er drückte sich noch enger an die kalten rauen Steine und betete nicht entdeckt zu werden.


  „Boss? Glaubst du, in der Höhle ist ein Schatz versteckt?“ Jeans rasender Herzschlag schien einen Moment auszusetzen. Er war sich sicher diese Stimme schon einmal gehört zu haben. Sein Gehirn projizierte ihm automatisch das Bild eines großen kräftigen Mannes mit kurzen roten Locken und treudoofen braunen Knopfaugen. Pierre? Waren Jacques und Claude etwa auch da? Der Gedanke, dass die Mörder von Lesleys Vater Selmingen ebenfalls erreicht hatten, behagte ihm nicht. Es gab mehrere Gründe dafür. Erstens hatte er genug damit zu tun, der Organisation zu entkommen und hatte keine Lust auch noch drei weitere Feinde auf der Insel zu haben. Und zweitens wollte er sich gar nicht vorstellen, wie Lesley reagierte, wenn sie es erfuhr. Er wusste nur zu gut, was das letzte Mal geschehen war, als sie mit ihnen zusammentraf. Sie hätte nicht nur beinahe die Männer getötet, sondern auch noch ihn. Und wenn sich auch noch Lesley gegen ihn stellte, waren seine Chancen lebend von der Insel zu kommen, gar nicht mehr vorhanden.


  Vorsichtig wagte er einen Blick an der überstehenden Felskante vorbei. Dicht am Waldrand konnte er drei Männer ausmachen, die seine schlimmsten Befürchtungen bestätigten. Sie waren nicht nur tatsächlich die Mörder, die Lesleys Rache nur knapp entkommen waren, sie kamen auch noch direkt auf ihn zu. Sie waren noch immer einige Meter weit weg, würden ihn aber sofort bemerken, wenn sie zu ihm herüberschauen würden.


  Er lehnte seinen Kopf wieder an den Felsen, schloss die Augen und hoffte, sie würden vorbeigehen ohne auf ihn aufmerksam zu werden.


  „Ich weiß nicht, was in der Höhle ist, Pierre“, hörte er Jacques sagen. „Es war ja stockfinster.“


  „Deswegen gehen wir ja jetzt zu unserem Boot und holen unsere Rucksäcke mit den Taschenlampen“, klärte Claude den Rothaarigen auf.


  „Ja, aber was glaubt ihr, was darin sein könnte? Gold und Juwelen?“ Er klang richtig begierig.


  „Ich bin eher für Runen oder Eleas Kopie der Pläne von Salingers Schiff. Aber sicher können wir uns erst sein, wenn wir drinnen waren.“


  Die Stimmen wurden leiser und verschwanden schließlich ganz. Anscheinend waren sie in die andere Richtung abgebogen, sodass sie ihn nicht bemerkt hatten. Erleichtert atmete Jean auf. Doch erst, als er nicht einmal mehr das kleinste Geräusch vernehmen konnte, wagte er über das Gespräch nachzudenken, das er eben mitverfolgt hatte. Sie hatten von einer Höhle gesprochen. Sicher war es eine von denen, die mit dem unterirdischen System der Organisation verbunden war.


  Er zögerte. Durch eine dieser kleinen Nebenhöhlen zu schleichen erschien ihm riskanter als durch die Unterwasserhöhle. Andererseits würde er dort nicht nass werden und er hatte immerhin eine grobe Vorstellung, wo sie sich befinden musste: Nämlich dort, wo die Männer hergekommen waren. Und vielleicht war es sogar von Vorteil für ihn, dass sie zurückkommen würden, um auf Schatzsuche zu gehen. Sie schienen keine Ahnung von der Organisation zu haben – und diese wiederum wusste noch nicht, dass sich drei Mörder, von denen einer eine Pistole hatte, auf Selmingen befanden. Wenn die beiden Gruppen aufeinandertrafen und kämpften, hatte er vielleicht eine Chance unbemerkt zu bleiben.


  Die Idee war verrückt, dass wusste er selbst, doch er hatte nicht viele andere Möglichkeiten.


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 53


  


  Der Weg war länger, als Lesley erwartet hatte und sie war kurz davor von Jaisys Rücken zu springen in der Hoffnung, dass die Übelkeit verflog, wenn sie die Welt wieder in normaler Geschwindigkeit sah. Doch sie riss sich zusammen. Sie wollte die Runen sehen, obwohl Jeanne behauptet hatte, es würde sie nicht geben. Sie konnte sich das noch immer nicht vorstellen, schließlich besaß sie doch eine. Das allein musste Beweis genug für die Existenz der Runen sein.


  Lesley fragte sich, wohin sie ritten. Die Pflanzen links und rechts von ihnen wurden bereits weniger und in weiter Ferne konnte sie das Meer glitzern sehen. Nach fünf weiteren Sätzen des Tigers hatte sich der moosige Untergrund in Sand verwandelt. Was wollten sie hier? War das nicht das Ende der Insel? Was gab es hier noch, außer Strand und Wasser?


  Und dann sah sie es. Direkt vor ihr befand sich ein breiter Felsen aus Sandstein, über den ununterbrochen ein dünnes Rinnsal Wasser lief. Lesley erinnerte der Anblick an einen Wasserfall, nur dass ihm die reißende Kraft fehlte. Er plätscherte eher mit der Geschwindigkeit und Tiefe eines Baches hinab. Als der Säbelzahntiger stehen blieb und sie endlich absitzen konnte, erkannte sie auch, wohin das Wasser lief. Es sickerte nicht etwa in den Sand ein, nein. Am Fuß des Felsens befand sich ebenfalls eine breite Reihe aus Gestein. Im Abstand von je einem Meter waren Symbole hineingeritzt. Und genau in diese floss das Wasser. Staunend betrachtete die Obdachlose das Schauspiel. Ein Symbol hatte es ihr besonders angetan: Mehrere Halbkreise übereinander, die nach oben hin immer größer wurden, ähnlich wie Schallwellen. Es war das gleiche Zeichen wie auf ihrer Rune. Nur die Striche, die sich an den abgerundeten Kanten befanden, fehlten. Aber das lag vielleicht daran, dass es bei diesem Zeichen keine Ränder gab.


  Vorsichtig strich sie darüber. Augenblicklich wurden alle Geräusche schärfer. Sie konnte das mehrere Meter entfernte Meer rauschen hören, als wäre es direkt neben ihr. Und auch das Geräusch des fließenden Wassers über die Steine hatte nun eine andere Färbung. Fasziniert löste Lesley ihre Finger wieder von dem Gestein und nahm wahr, wie die Intensität der Geräusche aufhörte und auf normales Niveau zurückschwoll, wie sie es schon tausend Mal zuvor erlebt hatte.


  „Es funktioniert“, teilte sie Jeanne mit.


  „Natürlich funktioniert es“, erwiderte diese und kam auf sie zu. „Aber man kann sie nicht einfach aufheben und sich um den Hals hängen. Ich habe keine Ahnung, wie du an deine Rune gekommen bist, aber ich kenne keine Möglichkeit sie herzustellen. Und ich glaube, dass es nicht einmal Timotheé weiß, sonst könnte er sich die ganzen Versuche, die Kraft der Runen auf den Menschen zu übertragen, sparen. Natürlich ist es etwas Besonderes, selbst die magischen Fähigkeiten zu besitzen, statt sie nur aus einem kleinen Stein zu ziehen, aber ich denke, dass es den vielen sinnlosen Toten und der vergeudeten Zeit durchaus vorzuziehen ist. Timotheé ist alt. Wenn er überhaupt noch erlebt, wie man die Runenmagie mit dem Menschen vereint, wird er nicht mehr viel davon haben.“


  „Warum versucht die Organisation dann nicht einfach nur herauszufinden, wie man tragbare Runen herstellt? Da Elea es weiß, kann es nicht so schwer sein wie die Übertragung der Magie.“


  Jeanne zuckte mit den Schultern. „Frag mich nicht. Ich gehe davon aus, dass niemand weiß, dass Elea es herausgefunden hat. Und der Gedanke, selbst magische Fähigkeiten zu haben, gefällt der Organisation einfach zu gut als dass sie sich mit weniger zufrieden geben würden. Sie haben so viel Energie und Erfindergeist in diese Sache gesteckt, ich glaube nicht, dass sie das jetzt alles aufgeben würden.“


  „Was bewirken die Symbole eigentlich?“, erkundigte sich Lesley. Denn deshalb war sie schließlich hier. Dass sie die Runen nicht mitnehmen konnte war zwar etwas, mit dem sie nicht gerechnet hatte und das ihre Pläne durcheinanderbrachte, doch vielleicht würde sie noch herausfinden, wie man tragbare Runen herstellte und dann wäre es von Vorteil zu wissen welche was bewirkte.


  „Nun, die Fähigkeit Lauschen kennst du ja schon. Dann gibt es noch Weitsicht“, sie deutete auf das Zeichen daneben. Es bestand aus einem an den Seiten spitz zulaufendem Oval, in dessen Mitte mehrere immer kleiner werdende Kreise abgebildet waren. Es erinnerte Lesley ein wenig an ein Auge. „Damit kann man Dinge sehen, die sich an einem anderen Ort befinden, sogar auf der anderen Seite der Welt, man muss sich nur darauf konzentrieren.“


  „Aber hören, was die Menschen dort reden, kann man nicht, oder?“


  „Nein, das nicht, aber das ist auch nicht unbedingt erforderlich. Man kann schließlich nicht von einer Rune erwarten, dass sie alles kann.“


  „Und diese hier?“, erkundigte sich Lesley und deutete auf das Symbol eines Herzens. Es hatte keinerlei verschlungene Muster, Stiche oder Kreise, wodurch es sich von den anderen Runen deutlich unterschied.


  Jeanne schmunzelte. „Dieses Zeichen nennt sich Fühlen. Es sorgt dafür, dass man die Gefühle von jedem spüren kann, an den man gerade denkt. Und ja, man kann diese Gefühle auch beeinflussen. Die meisten Händler, die nachgemachte selmische Runen verkaufen, behaupten, dass man damit jemanden in sich verliebt machen kann. Das wiederum ist aber nicht ganz richtig. Denn die Beeinflussung von Gefühlen funktioniert nur so lange, wie man sich darauf konzentriert. Und das kann man unmöglich ein Leben lang 24 Stunden täglich.“


  Lesley dachte kurz darüber nach. „Aber der Organisation kurzzeitig das Gefühl geben, dass wir die Guten sind und sie sich lieber gegenseitig angreifen sollen statt auf uns zuzugehen, würde gehen?“


  Jeanne zögerte. „Ich weiß es nicht. Kann sein. Hast du einen bestimmten Plan?“


  „Später“, wich sie der Frage aus und blickte auf das letzte Zeichen. Es bestand aus einem runden Kreis. In etwa einem Zentimeter Abstand befanden sich drum herum mehrere kleine Dreiecke, sodass es aussah wie eine Sonne. „Und für was steht das? Riechen?“, schlug sie vor. Denn bisher waren alle Runen schließlich zur Verstärkung von Sinnen gewesen.


  „Nein“, klärte Jeanne sie auf. „Diese hier bedeutet Heilung. Schau.“ Sie fuhr mit dem Daumen über eine scharfkantige Stelle im Felsen. Die Haut platzte auf und Blut tropfte heraus. Sie hielte die Hand so, dass Lesley die Wunde sehen konnte, während sie mit der anderen Hand die Rune berührte. Augenblicklich versiegte das Blut und der Riss in der Haut schloss sich wieder. Nach fünf Sekunden konnte man nicht mehr erkennen, dass dort jemals eine Wunde gewesen war.


  Lesley blinzelte erstaunt. „Wow. Also doch so etwas wie Unverwundbarkeit.“


  „So etwas Ähnliches“, räumte Jeanne ein.


  Heilung gefiel ihr fast noch besser, als Fühlen, doch da sie die Zeichen nicht mitnehmen konnte, würde sie sich wohl mit den Mitteln begnügen müssen, die sie hatte. Sie kniete sich auf den Boden, legte eine Hand auf die Weitsichtrune und konzentrierte sich auf Jean.


  


  *


  Bedächtig schlich Jean auf die Höhle zu. Sie zu finden war einfacher gewesen als er gedacht hatte. Tatsächlich befand sie sich nur wenige Meter von der Stelle entfernt, an der er die Männer bemerkt hatte. Dennoch konnte er sich nicht erinnern jemals so nervös gewesen zu sein. Sein Herz klopfte viel zu laut, als er vorsichtig in den Eingang spähte. Wie die Männer behauptet hatten, war es stockfinster. Lediglich das schwache Licht des Mondes ließen ihn schemenhafte Konturen erkennen. Er beschloss, dass sich niemand in dem Raum aufhalten konnte, wenn nicht einmal eine Kerze brannte und trat mit einem Anflug von Entschlossenheit ein.


  Vorsichtig tastete er nach den Schatten und fand Halt an etwas Hölzernem. Ein Tisch? Angespannt starrte er in die Dunkelheit, während er bedächtig vorwärts schritt. Er konnte nur hoffen, dass nicht plötzlich jemand hereinkam und gegen ihn prallte. Doch er hatte Glück und erreichte das andere Ende der Höhle ohne besondere Vorkommnisse. Im Gang waren Fackeln angebracht, die von den kalten glatten Steinwänden reflektiert wurden. Sie erhellten ihn nur notdürftig, doch immerhin konnte er nun ein wenig erkennen. Der Tunnel erstreckte sich zu beiden Seiten und schien in unendlicher Schwärze zu enden. Jean zögerte. In welche Richtung sollte er gehen? Wäre er durch die Unterwasserhöhle gekommen, wüsste er es. So aber konnte er nur mutmaßen in welcher Richtung die Haupthöhle lag. Er entschied sich für links und huschte mit angstvoll pochendem Herzen an den Wänden entlang. Er kam an mehreren Abzweigungen vorbei, die jedoch alle unbeleuchtet waren. Dennoch blickte er jedes Mal mit zunehmender Anspannung hinein, ehe er vorbeilief.


  Mit jedem Schritt wurde er nervöser. Dass die Räume alle dunkel waren verhieß nichts Gutes. Es konnte nicht so einfach sein in ihr Tunnelsystem einzubrechen. Ob sie schon alle schliefen? Oder befanden sie sich noch immer alle in der Haupthöhle und bewachten ihre Gefangenen? Das war keine gute Alternative. Wie sollte er es mit allen Organisationsmitgliedern gleichzeitig aufnehmen können? Er könnte vermutlich noch nicht einmal gegen einen gewinnen. Schon aus dem Grund nicht, dass der Kampf sicher nicht geräuschlos verlaufen würde und sofort die anderen auf den Plan rufen würde. Sobald er entdeckt werden würde, wäre er tot.


  Wie um seine schlimmsten Befürchtungen zu bestätigen, hallten in diesem Moment Schritte durch den Gang. Es waren eindeutig mehrere und sie unterhielten sich gut gelaunt.


  Jean nahm die nächste Abzweigung und presste sich flach an die Wand. Die schmalen Gänge, die zu den Nebenhöhlen führten, waren alle unbeleuchtet. Wenn nicht jemand hier reinbog, würde er unentdeckt bleiben. Es war vermessen zu glauben, er könnte zwei Mal an einem Abend so viel Glück haben, doch er musste einfach darauf hoffen.


  Er wagte kaum zu atmen, während er den näher kommenden Schritten lauschte. „Mit wem fangen wir morgen an? Dieser hochnäsigen angeblichen Fürstentochter oder versuchen wir es doch noch mal mit diesem Gregory?“, erkundigte sich eine weibliche Stimme.


  „Er wird ein drittes Mal wahrscheinlich nicht überleben“, gab eine zweite Frau zu bedenken. „Es wäre besser, wir lassen ihn sich eine Weile auskurieren. Dann ist er vielleicht eher in der Lage uns noch für ein viertes Experiment zu dienen.“


  „Welche Änderungen sind für Morgen eigentlich geplant, John?“


  „Nichts Besonderes. Wir werden lediglich die Stärke der Blitze etwas verändern. Vermutlich wird es nicht die gehoffte Wirkung haben, aber wir waren uns so sicher, dass diese neue Methode klappt, dass wir für eine Weile einfach nur kleine Dinge verändern werden, ehe wir ein neues Konzept entwickelt haben.“


  Die Stimmen waren immer lauter geworden und Jean versuchte sich so schmal zu machen wie nur möglich. Die Fähigkeit, unsichtbar zu werden, hätte er jetzt nur zu gerne gehabt.


  Plötzlich wurden die Schritte langsamer und um seine Befürchtungen zu bestätigen verabschiedete sich eine von der Gruppe. Oh nein, das konnte doch nicht sein! Es gab so viele Abzweigungen, warum musste sie ausgerechnet in diese hier wollen?


  Klackernde Stöckelschuhe kamen auf ihn zu. Er konnte die unangenehme Nähe der Frau bereits körperlich spüren und machte sich noch schlanker, während er wie bei einem Mantra immer wieder darum bat nicht gesehen zu werden.


  Plötzlich rief eine schon etwas ältere Stimme: „Da hinten brennt Licht!“


  Die Stöckelschuhe verharrten nur wenige Zentimeter von ihm entfernt und marschierten dann in die entgegengesetzte Richtung. Erleichtert atmete Jean auf, wartete einige Sekunden und wagte dann einen Blick auf den schummrig beleuchteten Hauptkorridor. Eine Gruppe schemenhafter Personen hastete auf eine Höhle zu, aus der helles Licht fiel. Sicher waren es Melvins Mörder, die mit ihren Taschenlampen zurückgekehrt waren. Dankbar dafür, dass sie ihn gerettet hatten, setzte er seinen Weg fort. Immer noch war hinter keiner Abzweigung Licht zu erkennen. Entweder hausten sie komplett im Dunkeln oder sie waren tatsächlich alle noch in der Haupthöhle. Kein Wunder also, dass die Gruppe so entsetzt darüber gewesen war, dass irgendwo Licht geschimmert hatte.


  Er plädierte zu letzterem, da ihm auf dem Weg zur Haupthöhle noch zwei Mal größere Gruppen von Personen begegneten. Doch beides Mal hatte er Glück und keiner wollte in den Gang, in dem er sich versteckte. Und schließlich gelangte er doch zum Ende des Tunnels. Seitlich führte ein Weg in eine riesige gut beleuchtete Höhle. Mit klopfendem Herzen spähte Jean hinein. Fabienne und Greg waren mit Eisenketten an die Steinwand gebunden worden. Beide sahen geknickt aus, so als hätten sie keine Hoffnung auf Rettung oder gar Überleben. Sie zu befreien würde schwierig werden, denn direkt gegenüber von ihnen befanden sich einige Organisationsmitglieder. Sie unterhielten sich zwar miteinander, Jean war sich jedoch trotzdem sicher, dass sie bemerken würden, wenn jemand hereinspaziert kam und sie befreite. Da es wesentlich mehr waren, als ihm lieb war, blieb ihm wohl kaum etwas anderes übrig als zu warten, bis sie die Höhle verließen und in ihren Räumlichkeiten verschwanden.


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 54


  


  Lesley konnte sich nicht verkneifen ihre Gedanken auf das mysteriöse Licht zu lenken, das dafür gesorgt hatte, dass Jean unentdeckt geblieben war. Zu ihrem Erstaunen und Entsetzen kannte sie die Eindringlinge. Mit Taschenlampen bewaffnet durchwühlten die Männer, die ihren Vater ermordet hatten, Schubladen und Schränke. Lesley konnte nicht verstehen, was sie sagten, doch ihre Mienen zeigten, dass sie wohl nicht das vorgefunden hatten, was sie erwartet hatten. Plötzlich schienen sie in ihrer Arbeit zu stocken. Jacques zischte seinen Kollegen etwas zu und sie schalteten ihre Taschenlampen aus. Sie duckten sich hinter einen Tisch und Claude zückte seine Pistole. Kurz darauf erschien eine Gruppe von Frauen und Männer im Höhleneingang. Obwohl es nun stockfinster war, konnte Lesley erkennen, dass sie ihre übliche zu allem entschlossene Miene aufgesetzt hatten. Anscheinend konnte man mit der Weitsichtrune auch im Dunkeln sehen.


  Jemand riss eine Fackel von der Wand und beleuchtete damit das Innere der kleinen Höhle. Als Jacques sah, wie viele es waren und wie bedrohlich sie dreinschauten, gab er seinem Gefolge den Wink zum Rückzug. Blitzschnell und immer im Schatten bleibend huschten sie hinaus. Einige in der Organisation erweckten zwar den Eindruck, als hätten sie eine Bewegung erahnt, doch sie erreichten die Stelle zu spät. Die Männer waren längst verschwunden und die Gruppe musste den Raum unverrichteter Dinge wieder verlassen.


  Lesley hätte zu gerne erfahren, was die Männer auf die Insel geführt hatte, wie sie die Insel gefunden hatten und vor allem ob ihr von ihnen Gefahr drohte. Mit Sicherheit würden sie sich dafür revanchieren wollen, dass sie sie beinahe getötet hatte. Doch sie riss sich zusammen und konzentrierte sich wieder auf Jean. Zuerst musste sie ihn heil dort rausbekommen, dann konnte sie sich immer noch um die Mörder ihres Vaters kümmern. Sie konnte sie von hier aus sowieso nicht belauschen.


  Jean war inzwischen bei der Haupthöhle angekommen. Er hatte sich in einen nahen Seitengang geflüchtet und schien auf etwas zu warten. Wahrscheinlich darauf, dass die Organisationsmitglieder herauskamen und Greg und Fabienne unbewacht zurückließen. Darauf würde er jedoch lange warten können. Ganz sicher würden sie ihre Gefangenen niemals alleine lassen. Schon gar nicht, wenn sie wussten, dass diese nicht die einzigen Fremden auf der Insel waren.


  Jean sah angespannter aus denn je, fast schon verängstig, wie er immer wieder seitwärts ins Halbdunkel spähte. Lesley war sich sicher, dass das bedeutete, dass zumindest einige der Organisationsmitglieder bald herauskommen würden. Zögernd legte sie ihre zweite Hand auf das Zeichen für Fühlen. Augenblicklich verschwand ihr Blick auf Jean und die wahre Welt tauchte wieder vor ihr auf. Doch spüren konnte sie auch nichts. Offenbar war es nicht möglich mehrere Runen auf einmal zu benutzen. Das hatte sie fast befürchtet. Schweren Herzens löste sie ihre Hand von dem augenähnlichen Symbol. Noch in derselben Sekunde schwappten Gefühle über sie, die nicht ihre eigenen waren. Ihr Herz begann plötzlich laut und heftig zu schlagen. Ihre Kehle fühlte sich trocken und ihre Hände feucht an. Obwohl ihre linke Hand ausgestreckt auf der Rune lag, hatte sie den Eindruck, dass sich ihre Fingernägel in den Handrücken der anderen bohrten. Jean musste furchtbar aufgewühlt sein. Was war nur los in den Tunneln? Am liebsten wäre sie wieder zur Weitsichtrune zurückgekehrt, doch sie brachte es nicht über sich das Herzsymbol loszulassen. Nicht nur, weil sie auf den richtigen Augenblick wartete, um die Organisation mental zu beeinflussen, sondern auch, weil sie die erneute Flut an Gefühlen nicht losließ. Ihr Herz begann zu stocken, Panik überrollte sie und dann war da ein heftiger Schmerz in ihrer linken Schulter, als hätte sie jemand mit einem spitzen Gegenstand dort getroffen. Ein Speer oder ein Messer?


  Lesley wusste nicht, ob die Angst, die sie dabei empfand ihre eigene oder die von Jean war, doch sie versuchte sie mit aller Macht zurückzudrängen und suchte hektisch nach den Gefühlen desjenigen, der ihm das angetan hatte. Und dann empfand sie plötzlich Wut und Hass darüber, dass es tatsächlich jemand gewagt hatte in das Tunnelsystem einzudringen. Die Gefühle richteten sich nicht nur gegen den Eindringling sondern auch gegen diejenigen, die das hätten verhindern müssen. Doch im Moment reichte es ihr völlig, den Schwarzhaarigen zu verletzen. Er würde schon sehen, wie dumm es war sich mit der Organisation anlegen zu wollen.


  Lesley gefielen diese Gefühle nicht und schon gar nicht, dass sie sich gegen Jean richteten. Mit aller Kraft kämpfte sie dagegen an und versuchte sich von ihnen zu distanzieren. Es waren nicht ihre eigenen Gefühle, sondern die eines Fremden, darin musste sie sich klar sein. Ein Teil ihrer Gedanken schaffte es tatsächlich sie daran zu erinnern, dass sie die Empfindungen beeinflussen musste, sie ins Gegenteil umzukehren. Doch es war unmöglich bei all der Wut in ihr an Freundschaft und Nächstenliebe zu denken. Deshalb versuchte sie den Zorn der Person auf die Organisation zu lenken. Wenn sie sich gegenseitig angriffen, könnte Jean vielleicht fliehen. Sie spürte die Veränderung und wusste, dass es funktioniert hatte. Dann erweiterte sie ihre Aufmerksamkeit auf eine zweite und dritte Person. Beide waren verwirrt über das Verhalten der ersten Person, ja sogar verunsichert. Lesley schickte ihnen allen Hass, den sie aufbringen konnte und merkte, wie auch sie plötzlich angriffslustig wurden und Menschen aus ihren eigenen Reihen anschrien. Sie versuchte ihre Konzentration auf den drei auserwählten Mitgliedern der Magie in dir zu belassen, während sie gleichzeitig nach Jeans Gefühlen tastete. Auch er war völlig verstört – und erstarrt. Er schien gar nicht daran zu denken zu fliehen. Doch ehe sie ihm das Gefühl von Flucht schicken konnte, verschwand seine Schockstarre und machte wilder Entschlossenheit Platz. Sein Motiv war jedoch nicht Flucht, sondern die Rettung der Gefangenen. Und während da noch immer diese Verunsicherung darüber war, dass die Organisation sich gegenseitig angriff, tauchte gleichzeitig so etwas wie Freunde auf. Lesley schätzte, dass er die Gefangenen entdeckt hatte, die wohlbehalten irgendwo angebunden waren. Und plötzlich spürte sie noch etwas anderes. War das Sehnsucht? Nach ihr? Diese Empfindung warf sie völlig aus der Bahn und sie verlor den Kontakt zu der Organisation, die augenblicklich ihre Gefühle wieder unter Kontrolle bekamen. Angst und Erschrecken huschten durch Jeans Körper und kurz darauf war da auch wieder ein Schmerz, doch den nahm Lesley nur noch am Rande war, denn da hatte sie auch schon die Hände von der Rune genommen und wirbelte zu Jeanne herum.


  „Kümmere du dich um die Organisation. Versuch, Jean am Leben zu erhalten. Ich muss da runter!“


  „Was? Aber…“


  „Bitte, Jeanne! Wo ist der nächste Eingang?“


  „Die Unterwasserhöhle ist direkt hinter der Felswand hier, das ist vermutlich der kürzeste Weg.“


  Die Schwarzhaarige rief ihr noch irgendeinen Einwand hinterher, doch den hörte sie nicht mehr. So schnell wie sie konnte hastete sie über den weichen Sand. Da die Sonne bereits untergegangen war, war er angenehm kühl unter ihren bloßen Füßen. Doch selbst wenn der Strand brennend heiß gewesen wäre, hätte sie das wahrscheinlich nicht bemerkt. Sie wurde einzig und allein von dem Gedanken angetrieben Jean zu retten. Sie wusste nicht, ob sie mehr Erfolg haben würde, wenn sie körperlich mitten in dem Tumult steckte, doch die ganze Zeit einer Vielzahl von Gefühlen ausgesetzt zu sein und zu versuchen sie zu kontrollieren, machte sie wahnsinnig. Sie hoffte inständig, dass Jeanne mehr Erfolg damit haben würde als sie. Sie musste einfach daran glauben. Denn sonst wäre nicht nur Jean, sondern auch sie unweigerlich verloren.


  Das Wasser kam immer näher. Wellen umspülten sanft ihre Beine, doch auch das war unwichtig. Das einzige, was jetzt noch zählte, war irgendwie in das unterirdische System der Organisation zu gelangen. Mit einem beherzten Sprung tauchte sie ins Meer und schwamm in die Richtung, die Jeanne ihr gewiesen hatte.


  


  *


  Neugierig spähte Greg in den dunklen Tunnel. Schreie und Flüche drangen von dort herein und hatten alle Organisationsmitglieder hinausgelockt. Nur eine ältere Frau mit graumeliertem Haar war noch hier. Sie saß mit ihrem Strickzeug an der gegenüberliegenden Wand und fixierte sie mit grimmigem Blick. Sie schien zu glauben, dass der Tumult nur Ablenkung war und gleich eine Horde bewaffneter Männer zum Haupteingang hereinstürmen würden, um sie zu befreien.


  In dem Moment tauchte ein schwarzgelockter junger Mann in dem Durchgang auf, aus dem der Lärm drang. Er sah arg mitgenommen aus. Sein Hemd war am Ärmel zerfetzt und Blut quoll aus einer Wunde an der Schulter. Als er die beiden Gefangenen erblickte, zog sich ein leichtes Lächeln über sein Gesicht.


  Hektisch rüttelte Gregory Fabienne wach, die auf seinem Schoß eingeschlafen war. Er hatte keine Ahnung, wie sie das bei all dem Geschehenen hatte schaffen können und trotz des Lärms nicht aufgewacht war. Vielleicht konnten Menschen, die sich täglich in weichen Betten in einem Schloss zur Ruhe legten einfach tief und fest schlafen?


  Doch nun war sie wach und blickte sich verwirrt um. – Und bemerkte Jean. Sie blinzelte mehrmals erstaunt und bewies Greg damit, dass er sich Jean nicht nur einbildete, wie er kurzzeitig befürchtet hatte. Doch wie war er hier hereingekommen und warum hielt ihn niemand auf?


  Zumindest über Letzteres hätte er sich keine Sorgen machen brauchen. In diesem Moment kam von hinten die erbarmungslose Frederike angehetzt und schlug Jean den Schaft ihres Speeres in den Rücken.


  Fabienne stieß einen spitzen Schrei aus und schlug sich entsetzt die Hände vor den Mund. Greg konnte nur hilflos mit ansehen, wie Jean vornüber auf den Boden stürzte und reglos liegen blieb.


  Mit einem bangen Gefühl im Magen sah er auf, direkt in die funkelnden Augen der Täterin. Sie hatte den Speer über ihren Kopf erhoben, sodass die Spitze direkt auf Jeans Rücken zeigte. Und obwohl sie es eindeutig nicht auf Greg abgesehen hatte, hatte er Angst vor dieser Frau. „Wage es nicht die Hand gegen uns zu erheben, sonst bist du tot!“, drohte sie.


  Erstarrt blickte er Frederike an. Er wollte etwas zu Jeans Verteidigung sagen, doch er brachte kein Wort heraus. Wahrscheinlich war es auch vernünftiger zu schweigen. Man konnte nie wissen, zu was die Kurzhaarige in der Lage war. Stattdessen begnügte er sich damit, Fabienne, die sich furchtsam an ihn geklammert hatte, einen Arm um die Schulter zu legen.


  Sein Seglerkollege lag noch immer ausgestreckt auf dem Boden, doch seine Augen schielten angstvoll zu Rike, die noch immer mit erhobenem Speer bedrohlich über ihm aufragte. Aus dem Tunnel kamen immer mehr Organisationsmitglieder, die sich um sie herum stellten und die gleiche finstere Miene aufgesetzt hatten. Greg wagte sich gar nicht vorzustellen, was jetzt mit Jean passieren würde. Es war schwer zu glauben, dass sie ihn am Leben lassen würden, doch da sie für ihre Experimente jeden gebrauchen konnten, würde er wohl lediglich gefangen genommen werden.


  Und dann geschah etwas Seltsames. Ohne Ersichtlichen Grund ließ Frederike den Speer sinken und drehte sich zu den anderen um. „Lasst uns gehen. Es ist schon spät und wir brauchen Morgen unsere Kräfte.“


  „Und…“ „Aber…“ „…der Eindringling?“, stotterten einige perplex.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Er kann uns nicht gefährlich werden. Lassen wir ihn einfach hier.“


  Bevor noch einer einen Einwand hervorbringen konnte, löste sich der weißhaarige Anführer aus der Menge. „Sie hat Recht“, erklärte Timotheé, „es geht keine Gefahr von ihm aus. Es ist alles in Ordnung. Geht in eure Räume.“


  Verwirrt und widerstrebend gehorchten die Mitglieder. Die Befehle des Gründers wurden nicht in Frage gestellt. Nur wenige blieben zurück und boten den beiden heldenhaft Paroli. Nach kürzester Zeit waren sie in einen Streit vertieft und schienen den Eindringling völlig vergessen zu haben.


  Jean war nicht weniger erstaunt über das seltsame Verhalten der Gruppe wie Greg. Zögernd blickte er auf die Streitenden und kam dann auf Fabienne und ihn zugekrabbelt. „Wir müssen hier raus“, murmelte er hektisch und griff in seine Tasche. Zum Vorschein kam eine Blume, die eine Rose hätte sein können, wenn ihre Blüte nicht blau geleuchtet hätte.


  „Was ist das?“, wollte die Fürstentochter skeptisch wissen.


  „Eine Teleportationsblume. Wenn wir uns berühren und uns in unser Versteck wünschen, sind wir in der nächsten Sekunde da.“


  Doch ehe sie das ausprobieren konnten, schien die Organisation plötzlich einen Stimmungsumschwung zu erleben. Statt sich weiter zu streiten, stießen diejenigen, die Jean für gefährlich hielten, die anderen zur Seite und kamen auf sie zugestürmt.


  Panisch grapschte Fabienne nach der Blume in Jeans Händen und ergriff mit der anderen Gregs Handgelenk. Bereits in der nächsten Sekunde verblasste ihre Umgebung und er fand sich ohne Ketten und ohne Organisationsmitgliedern zwischen anderen Felswänden wider.


  Entsetzt starrte er die Fürstentochter an. „Was hast du getan?“


  „Uns gerettet“, gab sie unwirsch zurück.


  „Aber… Jean…“


  „Wir hätten ihm in unseren Ketten ohnehin nicht helfen können.“


  „Aber wenigstens hätte er dann noch die Blume!“


  Fabienne senkte den Blick. „Ich wollte einfach da raus, verstehst du? Dieser Runenkreis… vielleicht hätte ich ihn nicht überlebt und ich hänge an meinem Leben, Greg. Du nicht?“


  Er seufzte. Wie machte Fabienne es nur, dass er ihr nie lange böse sein konnte? Natürlich war er ihr dankbar, dass sie beide und ihren beherzten Einsatz nun frei waren. Auch er war nicht scharf darauf noch einmal den Blitzen ausgesetzt zu werden. Dennoch würde er sich wohler dabei fühlen, wenn Jean ebenfalls hätte befreit werden können.


  „Hoffentlich überlebt er“, murmelte er und starrte in den schmalen Schein des Mondes, der durch den Spalt im Felsen fiel.


  Eine Hand legte sich tröstlich auf seine Schulter. „Bestimmt“, erwiderte Fabienne, schmiegte sich an ihn und schaffte es somit seine Aufmerksamkeit wieder von Jean fortzulenken.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 55


  


  Ihre Rune warf ein schummriges blaues Licht in den schwach erleuchteten Tunnel. Außer dem regelmäßigen Tropfen des Wassers, mit dem sich ihre Haare und Kleidung vollgesogen hatten, war kein Geräusch zu vernehmen. Lesley wrang die Flüssigkeit so gut es ging aus und setzte dann ihren Weg durch den Gang fort. Ihre Füße hinterließen die ersten Meter nasse Abdrücke auf dem Stein, doch daran konnte sie nichts ändern. Dass sie unbemerkt bleiben würde, glaubte sie ohnehin nicht.


  Schon nach kurzer Zeit begegnete sie einer Vielzahl von Menschen, die alle in ihre Räumlichkeiten verschwanden. So lautlos wie möglich huschte das Mädchen in einen Gang und wartete, bis die Horde vorüber war. Dann lief sie weiter. Der Weg kam ihr viel zu lange vor. Sie wünschte sich eine Weitsichtrune, um herauszufinden, wie es Jean in diesem Moment ging. Ob es ein schlechtes Zeichen war, dass die meisten Organisationmitglieder in ihren eigenen Höhlen verschwanden? Hatten sie ihn bereits gefangen genommen? Oder hatte Jeanne es geschafft, die Gruppe zum Gehen zu bewegen? Die Ungewissheit machte sie nervös und ließ sie noch schneller laufen. Endlich hatte sie das Ende des Ganges erreicht. Mit klopfendem Herzen wagte sie einen Blick in die Haupthöhle. Was sie sah, verschlug ihr den Atem. Mehrere bewaffnete Männer und Frauen umzingelten Jean, der ganz alleine auf dem Boden kauerte. Nur flüchtig nahm sie wahr, dass Greg und Fabienne nicht da waren. Doch sie hatte keine Zeit sich darüber zu wundern. Wenn sie entkommen waren – gut für sie. Doch jetzt musste sie dafür sorgen, dass Jean ebenfalls heil hier raus kam. Mindestens 20 Speerspitzen und grimmige Blicke waren auf ihn gerichtet. Nur zwei Leute standen am Rand und wirkten glücklich und zufrieden, als würden sie gerade in einer grünen Wiese voller Luftballons und Zuckerstangen wandern. Sicher das Werk von Jeanne.


  In einer Ecke entdeckte Lesley einen Bündel Speere, die offenbar von den Organisationsmitgliedern dort abgestellt worden waren. Flink glitt Lesley auf die Stelle zu, schnappte sich eine der Waffen und schleuderte ihn in den Kreis aus Menschen. Ohne darauf zu achten, ob sie jemanden getroffen hatte, drehte sie sich wieder um und griff sich zwei weitere Speere.


  Als sie sich wieder der Menge zuwandte, entdeckte sie, dass ein Mann mit ihrem Geschoss im Rücken zur Seite gekippt war. Ein paar Personen hatten sich um ihn gescharrt, zwei hielten noch immer Jean in Schach, der Rest hatte sich zu ihr umgedreht. Wild entschlossen hielt sie die langen Holzstecken mit den scharfen Spitzen schützend vor ihren Körper. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Sie hatte sich keinen Plan zurechtgelegt und die Gegner waren eindeutig in der Überzahl. Sie wünschte, sie hätte wenigstens dafür sorgen können, dass sie Jean vergaßen, doch so viel Glück hatte sie offenbar nicht.


  Die Männer und Frauen kamen mit erhobenen Waffen auf sie zu. An der Art, wie sie sich aufteilten, erkannte sie, dass sie sie einkreisen wollten, wie Jean. Da sie ihre spitzen Gegenstände nicht nach ihr warfen, ging sie davon aus, dass sie sie gefangen nehmen wollten statt zu töten. Das verschaffte ihr einen Vorteil. Denn sie würde nicht zögern, wenn ihr einer in den Speer laufen würde. Vorsichtig wich sie zurück in den Tunnel. Der Durchgang war so schmal, dass höchstens zwei nebeneinander hindurchpassten. Dort konnten sie sie nicht einkreisen. Und sie müsste nicht gegen alle gleichzeitig kämpfen.


  „Hau ab, Les, solange du noch die Möglichkeit dazu hast!“, schrie Jean ihr zu. Ihre Augen huschten zu ihm herüber, gerade rechtzeitig um zu sehen, wie ihn das stumpfe Ende eines Speers in die Rippen traf, um ihn für seine unbedachte Äußerung zu bestrafen. Als sie die Angst und Verzweiflung in seinem Blick bemerkte, schaute sie schnell weg, damit sie nicht wieder von seinen Gefühlen abgelenkt wurde. Dabei bemerkte sie in dem Pulk von Angreifern eine Frau mittleren Alters mit schulterlangen dichten leicht ergrauten blonden Haaren. Elea. Sie starrte Lesley unverwandt an und sie fragte sich, was sie wohl dachte. Betrachtete sie sie als Eindringling, als Feind? Oder wusste sie am Ende sogar, dass sie ihre Tochter war? Und wenn ja, würde sie sie trotzdem gefangen nehmen oder gar töten?


  Da sie in beiden Händen einen Speer trug, konnte sie nicht gleichzeitig die Rune berühren, um sich Gewissheit zu verschaffen. Außerdem verlangte ihre Situation gerade höchste Konzentration, denn ihre Gegner waren bereits gefährlich nahe gekommen. Sie konnte es sich nicht leisten für einen Augenblick in die Gedanken eines anderen einzutauchen.


  Sie umschloss ihre Waffen fester und sah ihren Widersachern furchtlos entgegen. Einige stachen mit den Speeren nach ihr, doch mit einem einfachen Schritt nach hinten konnte sie dem mühelos entgehen. Während sie versuchte mit gezielten Stichen und Hieben die Waffen ihren Feinden aus den Händen zu schlagen, entdeckte sie im Hintergrund jemanden mit einem Lasso. Er ließ das Seil um seinen Kopf wirbeln und warf es in ihre Richtung. Geschickt wich sie der Schlinge aus, spürte jedoch kurz darauf einen scharfen Schmerz im Arm. Wie aus dem nichts war neben ihr ein Speer aufgetaucht, dessen Spitze sich in ihre Haut gebohrt hatte. Es brannte höllisch, doch sie sagte sich, dass sie schon schlimmere Wunden überstanden hatte. Von nun an musste sie einfach besser aufpassen.


  Doch das war leichter gedacht als getan. Die feindlichen Waffen waren in der Überzahl und zudem war die Organisation kampferprobter. Immer wieder drangen die Speere auf sie ein und zwangen sie dazu zurückzuweichen, bis sich mehrere der Feinde durch den Durchgang zwängen und sie einkreisen konnten. Sie kam sich vor wie ein Schwein, das man aufspießen und dann rösten wollte. Verzweifelt setzte sie sich gegen die Übermacht an Stichwaffen zur Wehr, doch sie hatte keine Chance. Immer weiter wurde sie in die Enge getrieben, bis sie schließlich kaum noch Bewegungsfreiheit besaß. Etwas Spitzes traf sie in die Seite, genau auf die Wunde, die sie bereits beim Kampf mit Francis davongetragen hatte. Obwohl sie nur notdürftig verbunden worden war und kaum Zeit zur Heilung gehabt hatte, hatte sie ihr kaum noch Schmerzen bereitet. Jetzt jedoch riss die Haut wieder auf und sendete neue Wellen der Pein durch ihren Körper. Sie biss die Zähne zusammen und krallte die Hände in ihre Waffen. Obwohl ihre Knie nachgeben wollten, zwang sie sich dazu aufrecht stehen zu bleiben und die Schmerzen zu verdrängen. Eine Salinger gab nicht auf. Niemals. Nicht, solange sie noch lebte.


  


  *


  Die Organisation hatte Lesley eingekreist, sodass Jean sie nicht mehr sehen konnte. Mit bangem Gefühl starrte er in die Menge und hoffte, dass die Obdachlose es schaffte sie zurückzudrängen. Doch eigentlich glaubte er nicht daran. Am liebsten hätte er ihr geholfen, doch die Speere, die auf seine Brust und seine Rippen gerichtet waren, sagten ihm deutlich, dass er das lieber nicht versuchen sollte.


  Tatenlos musste er mit ansehen, wie jemand erneut ein Lasso nach der Braunhaarigen warf. Und dieses Mal hatte sie keinen Platz zum Ausweichen. Die Menge teilte sich, sodass er Lesley nun wieder sehen konnte. Das Seil hatte ihre Arme gegen ihren Körper gezurrt, doch ihr Stolz war noch immer ungebrochen. Ihre gletscherblauen Augen funkelten wild und voller Hass, die Speere hielt sie fest umklammert und gegen die Organisation gerichtet, obwohl sie damit jetzt kaum noch jemandem gefährlich werden konnte. Die Braunhaarige, die Greg entführt hatte, versuchte ihr die Stichwaffen mit Gewalt zu entreißen, doch ohne Erfolg. Schließlich stieß ihr ein muskulöser Mann die Spitze seines Speers in den Rücken. Dies lenkte das Mädchen so sehr ab, dass sie für einen Augenblick den Griff um ihre Waffen lockerte und man sie ihr wegnehmen konnte.


  Wie eine Siegestrophäe trug die Frau mit den braunen Haaren die Spieße an ihren Platz zurück. Einige andere gesellten sich nun zu Jean und legten ihm die Eisenschellen an, die nun herrenlos auf dem Gestein lagen.


  „Lasst ihn doch einfach laufen“, unternahm der weißhaarige Anführer noch einen Versuch ihm die Freiheit zu schenken, doch offenbar hatte er in dieser Sache nichts mehr zu melden.


  Lesley wurde unsanft neben Jean auf den Boden gestoßen und ebenfalls angekettet. Zum Austausch wurde sie von dem Seil und von ihrem Rucksack befreit. Währenddessen hielten ihre Feinde sie fest umklammert, sodass sie sich nicht wehren konnte, doch kaum ließen sie sie los, trat und schlug sie nach ihnen. Leider konnte die Organisation weiter zurückweichen, als ihre Kette reichte, sodass sie sie nicht traf. Wütend ließ sie sich auf den Boden fallen und starrte die Gruppe durchdringend an. Als Jean ihrem Blick folgte, bemerkte er, dass das gar nicht stimmte. Ihre Augen bohrten sich lediglich in Elea, die sich mit einem Mann in ihrem Alter unterhielt. Es war derjenige, dem Lesley einen Speer in den Rücken geworfen hatte. Die Waffe war ihm inzwischen entfernt worden und auch sonst schien es ihm recht gut zu gehen. Jean bedauerte diesen Umstand fast. Er wünschte zwar niemandem den Tod, aber ein wenig mehr Leid hätte der Organisation nicht geschadet.


  Er ließ den Blick zu den anderen Mitgliedern schweifen, die sich jetzt, da sie – die Gefahr – in Ketten lag, wesentlich entspannter wirkten. Beinahe schon ausgelassen schwatzten sie miteinander, als wäre nie etwas gewesen. Nur Timotheé schien auf einmal wesentlich angespannter als zuvor. Wie die Frau mit den kurzgeschorenen Haaren hatte er in den letzten Minuten sehr glücklich und entspannt gewirkt. Jetzt jedoch hatte er die übliche entschlossene Miene aufgesetzt und klatschte einmal laut und vernehmlich in die Hände. Augenblicklich verstummten alle und drehten sich zu dem Anführer um.


  „Es ist viel passiert heute Nacht“, begann er seine Ansprache. „Doch letztendlich hat sich für uns nichts geändert. Wir haben lediglich zwei Gefangene in zwei andere ausgetauscht. Da wir die Wache bereits festgelegt haben, schlage ich vor, dass der Rest jetzt schlafen geht. Wir haben morgen viel vor.“


  Gehorsam nickten alle und verließen den Raum, auch Timotheé war darunter. Als sie mit der älteren Frau und ihrem Strickzeug allein waren, wandte Jean sich an Lesley: „Kommt es dir nicht auch komisch vor, dass er uns erst gehen lassen will und dann doch froh darüber ist uns morgen als Versuchskaninchen missbrauchen zu können?“


  „Nein. Das war das Werk der Fühlen-Rune. Damit kann man Gefühle beeinflussen.“


  „Du hast sie gefunden?“


  „Ja, allerdings sind sie nicht so, wie wir uns das vorgestellt haben. Man kann sie nicht bewegen. Jeanne ist dort geblieben, damit ich herkommen konnte.“


  „Warum hast du das überhaupt getan? Überall sonst wärst du sicherer gewesen!“


  „Ich weiß, aber… du hast mich gerufen.“


  „Was?“ Er starrte sie perplex an. Er konnte sich nicht daran erinnern Lesley angefleht zu haben ihm zu helfen. Wenn Fabienne ihm die Teleportationsblume nicht aus der Hand gerissen hätte, wäre er überhaupt nicht mehr hier gewesen, als sie aufgetaucht war.


  Der Gedanke an die Fürstentochter brachte ihn auf eine Idee. Als er gesehen hatte, wie sie so vertraut in Gregs Schoß geschlummert hatte, hatte er sich da nicht kurz Lesley in seine Nähe gewünscht? Er hatte ja nicht ahnen können, dass sie das spürte und zu ihm eilen würde. In keiner Sekunde hatte er sie in Gefahr bringen wollen!


  Das Mädchen seufzte. „Ist ja auch egal. Ich weiß, dass das dumm war, aber… die


  Gefühle von anderen zu haben und dann auch noch zu versuchen sie zu beeinflussen, kann einen wirklich durcheinander bringen.“


  „Schon gut“, beschwichtigte er sie. „Eigentlich hatten wir ja ohnehin ursprünglich vorgehabt Greg und Fabienne gemeinsam zu befreien.“


  Außerdem gefiel ihm der Gedanke, dass Lesley sich für ihn in Gefahr gebracht hatte. Es bedeutete, dass er ihr nicht völlig egal war.


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 56


  


  Wütend zog Lesley an ihren Ketten. Sie hasste es, gefangen zu sein. Ihr Leben lang war sie frei gewesen. Zumeist auf der Flucht vor irgendwas, ja, aber dennoch frei. Es war nicht die Nacht auf felsigem Gestein, die sie abschreckte, auch der Wachposten störte sie nicht direkt, lediglich die Ketten trieben sie in den Wahnsinn.


  „Sag mal Jean, haben wir nicht noch deine Rose?“, erkundigte sie sich. Sie wollte nicht „Teleportationsblume“ sagen, da sie sich nicht sicher war wie gut die Stickerin hören konnte.


  „Die haben Greg und Fabienne“, erwiderte er.


  Lesley schwieg. Deshalb waren sie also so schnell verschwunden. Und deshalb würde sie jetzt bis zu ihrem Tod in Gefangenschaft leben müssen. Ihr Zorn richtete sich nun gegen die Fürstentochter. Sie würde ihr bestimmt nicht zu Hilfe kommen. Dafür war sie viel zu feige. Und Greg? Nun, der würde sich bestimmt auch lieber mit seinem Blondchen heimlich davonstehlen, bevor er sie befreite.


  Während sie ihren finsteren Gedanken nachhing, kam plötzlich eine schwarzgelockte schlanke Frau in die Höhle spaziert.


  „Tut mir leid, dass ich so spät bin“, entschuldigte sie sich bei der Strickerin, „ich habe zwischen den Pflanzen die Zeit ganz vergessen.


  „Jeanne! Gut dass du da bist. Vorhin war hier so viel los, dass ich ganz vergessen habe vor meiner Wachschicht noch einmal die Toilette aufzusuchen. Meine Ablösung kommt erst in 4 Stunden. Könntest du vielleicht so lange auf die beiden aufpassen?“


  Die Schwarzhaarige nickte. „Natürlich. Kein Problem.“


  Die ältere Frau lächelte erfreut, bedankte sich und huschte davon. Jeanne blickte ihr einen Augenblick hinterher, dann kam sie zu ihnen und setzte sich im Schneidersitz auf den Boden.


  „Tut mir leid, dass ich euch nicht helfen konnte. Aber mir sind keine glaubwürdigen Gefühle eingefallen, die euch gerettet hätten. Ich habe versucht ihnen ein Gefühl von Sicherheit zu vermitteln, sodass sie in euch keine Gefahr sehen und euch laufen lassen, aber ich konnte unmöglich alle beeinflussen.“


  Lesley wusste, was sie meinte. Es war schwieriger als es sich anhörte mit dutzenden von Gefühlen konfrontiert zu werden und sie zu verändern.


  „Wenn Jean die Teleportationsblume nicht leichtfertig weggegeben hätte, wären wir jetzt schon weg“, brummte sie verstimmt.


  „Ich habe sie nicht leichtfertig weggegeben. Fabienne hat sie mir aus der Hand gerissen!“


  „Wir hätten sie hier verrecken lassen sollen.“


  „Les!“, schalt er sie. „Ich weiß, dass ihr euch nicht leiden könnt, aber das ist wirklich kein Grund jemandem den Tod zu wünschen.“


  „Wo sind die beiden jetzt?“, warf Jeanne ein.


  „In der Felshöhle, in der wir uns versteckt gehalten haben, nehme ich an“, entgegnete Jean.


  Sie nickte. „Ich werde morgen hingehen und die Blume zurückverlangen, dann seid ihr frei. Aber ich werde nicht schnell genug zurücksein, um euch vor dem Runenkreis zu bewahren. Zumindest einer von euch wird den Blitzen ausgesetzt sein.“ Ihre grüngrauen Augen huschten besorgt zwischen ihnen beiden hin und her.


  Zögernd fischte sie zwei Blumen aus ihren cremefarbenen Shorts zwei Blumen mit dunkelroten Blättern. Sie erinnerte Lesley an die mannshohe Pflanze, die einen angeblich in einen Rauschzustand versetzen konnte, nur dass sie viel kleiner war. „Ich weiß, dass ihr meinen Pflanzenkenntnissen nicht traut, aber sie wird eure Schmerzen lindern. Ihr müsst sie nicht jetzt gleich essen, es reicht, wenn ihr es Morgen macht, wenn ihr wisst, wer von euch zuerst in den Runenkreis muss. Mehr kann ich leider nicht für euch tun. Versprecht mir einfach, dass ihr versuchen werdet zu überleben, ja?“


  Jean lächelte sie an, während sie beide ihre Blumen entgegennahmen und einsteckten. „Versprochen“, erwiderte er. „Danke, Jeanne.“


  Es schien so, als hätte er ihr verziehen, dass sie ein Teil der Organisation war und deshalb nicht vollständig auf seiner Seite stehen konnte. Aber sie gab sich große Mühe ihm zu helfen und für den Augenblick schien ihm das zu genügen. Lesley war froh darüber, dass zwischen den Zwillingen wieder alles in Ordnung war, war sich jedoch nicht sicher, ob sie sich genauso schnell versöhnt hätten, wenn Jean nicht in Lebensgefahr geschwebt hätte.


  Ehe sie noch weitere Nettigkeiten austauschen konnten, kam die Strickerin zurück. Jeanne wurde wieder zu dem reservierten Organisationsmitglied, das keine Gefühle kannte und verschwand in dem dunkeln Tunnel.


  *


  Jean schlief in dieser Nacht sehr schlecht. Es war nicht nur das drohende Unheil, das ihn wach hielt, sondern auch der harte Steinboden, den er einfach nicht gewohnt war. Er beneidete Lesley, die sich einfach auf dem Boden zusammenrollen konnte, als wäre es ein weiches Matratzenlager. Erst, als er sein T-Shirt ausgezogen und als Kopfkissen verwendet hatte, hatte er ein wenig Schlaf finden können. Dennoch fühlte er sich wie erschlagen, als am nächsten Morgen die Organisation laut schnatternd hereingestiefelt kam. Timothée klatschte in die Hände und sprach ein paar aufmunternde Worte, während draußen gerade erst die Sonne aufging.


  Lesley wurde von dem Krach ebenfalls wach, sah jedoch nicht halb so müde aus wie Jean sich fühlte.


  „Du konntest auf dem harten Stein wirklich schlafen, oder?“, wunderte er sich.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Warum nicht? Es ist hier warm und trocken und sogar relativ sauber. Ich habe schon unter weitaus schlimmeren Bedingungen geschlafen.“


  Schläfrig zog Jean sich sein T-Shirt wieder an und wünschte sich, er hätte diese Nacht auch so locker sehen können.


  „Wahrscheinlich bist du einfach zu verwöhnt“, meinte Lesley.


  „Was hätte dann Fabienne gemacht?“


  „Die hätte nur einmal mit den Augen klimpern müssen und schon hätten sich mindestens drei Männer freiwillig dazu bereit erklärt ihr als Matratze zu dienen.“


  Jean musste trotz seiner Müdigkeit grinsen. Sie hatte Recht. Er erinnerte sich daran, dass er selbst gesehen hatte, wie sie Greg als Kopfkissen verwendet hatte. Frauen hatten es da wirklich leichter. Mit einem halben Ohr lauschte er den Gesprächen der Organisation. Sie diskutierten gerade, wer von ihnen in den Runenkreis gehen würde.


  „Also ich bin für den Jungen“, sagte die braunhaarige Speerträgerin. „Er sieht groß und kräftig aus. Das Mädchen stirbt vielleicht gleich.“


  „Ja, aber hast du nicht gesehen, dass sie eine selmische Rune hat?“, zischte ihr die kurzhaarige dürre Frau zu, die ihn am Abend zuvor bedroht hatte.


  „Echt?“ Ein Typ mit schulterlangen blonden Haaren musterte Lesley eindringlich.


  „Glaubt ihr, dass das der Schlüssel zur Macht ist? Dass man bereits eine Rune tragen muss, um dessen Kraft auf sich zu übertragen?“, erkundigte sich Francis.


  „Ich weiß es nicht, aber es ist immerhin etwas, oder? Wir haben es noch nicht ausprobiert“, antwortete ihm die Kurzhaarige.


  „Okay, lasst uns die Kleine nehmen“, beschloss Timotheé. „Aber nehmt den anderen mit, für den Fall, dass sie stirbt.“


  Jean wurde kalt. Diese gefühllose Art, wie sie über ihre Gefangenen sprachen vertrug er nicht. Angst flackerte in seinen Augen. Die Worte über ihren möglichen Tod ließen ihn nicht los. Timotheé hatte so getan, als wäre das nicht weiter dramatisch. Dann würde er sie einfach ersetzen. Aber für Jean wäre es dramatisch.


  Lesley versuchte sich an einem zuversichtlichen Lächeln. „Ich bin zäher als ich aussehe, das weißt du doch.“


  Sie hatte zwar Recht, doch ihre Worte konnten seine Besorgnis dennoch nicht vertreiben.


  Jemand reichte ihnen beiden je ein belegtes Brötchen, dass sie unter den ungeduldigen Blicken der Organisation hinunterschlingen mussten. Als sie fertig waren, wurden ihnen die Ketten genommen. Jeans Hände wurden hinter seinem Rücken mit einem Seil gefesselt, Lesley wurde lediglich von zwei Mitgliedern der Magie in dir festgehalten. Beide wurden sie von einer Gruppe Speerträgern flankiert und grob vorwärtsgestoßen.


  Jean wurde mit jedem Schritt mulmiger zumute. Obwohl die Graslandschaft in keiner Weise bedrohlich aussah, wusste er, dass der Schein trog. Je näher sie dem Obeliskenkreis kamen, desto aufgewühlter wurde er. Es war zwar nicht er, der in den Kreis musste, doch Lesley wollte er darin noch viel weniger sehen.


  Immer wieder sah er zu ihr hinüber. Sie hielt den Blick gesenkt und ihre ungleichlangen braunen Haare fielen ihr schlaff ins Gesicht. Er fand, dass sie aussah, wie jemand, der zum Schafott geführt wird und irgendwie war das ja auch der Fall.


  Wenige Schritte vor dem Runenkreis blieben sie stehen. Auf Timotheés Befehl kniete sich Elea ins Gras und setzte einen im Boden versteckten Mechanismus in Gang. Laut rumpelnd schob sich eine mit Gras bewachsene Platte zur Seite und hinterließ ein klaffendes Loch, aus dem sich ein eiserner Kasten von ganz alleine in die Höhle schraubte. Jean hatte das pultähnliche Teil schon einmal gesehen und wusste, dass es jetzt ernst wurde. Mit einem beklommenen Gefühl beobachtete er die Blonde dabei, wie sie sich hinter die Maschine stellte und auf einen der Knöpfe drückte. Ein elektromagnetisches Feld baute sich auf, das von einem leisen Summen begleitet wurde. In der nächsten Sekunde wurde Lesley in den Kreis gestoßen.


  


  *


  Fabienne erwachte von einem Geräusch, das sich anhörte, wie ein leises bedrohliches Knurren. Erschrocken fuhr sie hoch und starrte zum Felsspalt hinüber. Sie konnte etwas Grünliches davor erkennen und ahnte, dass es sich um das Monster von Säbelzahntiger handelte, das sich geweigert hatte sie auf sich reiten zu lassen. Wenig später schob sich eine junge Frau mit endlos langen schwarzen Locken durch den Spalt und bestätigte ihren Verdacht.


  Greg war inzwischen auch wach geworden und die Fürstentochter schmiegte sich demonstrativ an ihn, um Jeanne zu zeigen, dass sie hier gerade nicht erwünscht war.


  Der Braunhaarige jedoch lächelte sie an. „Jeanne, was machst du denn hier?“


  Die Angesprochene verzog keine Miene. Im Gegensatz zu Greg schien sie nicht freundlich gestimmt zu sein. „Die Blume, die ihr Jean entwendet habt.“


  „Ähm, wir haben nicht…“, versuchte er zu erklären, brach den Satz jedoch ab, als er Jeannes eisige Miene bemerkte. Ohne ein Wort streckte sie die Hand aus, eine eindeutige Geste.


  Auffordernd blickte er zu Fabienne, die die Blume in ihre Handtasche gesteckt hatte. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Sie sah gar nicht ein, warum sie ausgerechnet ihr, einem Organisationsmitglied, die Teleportationsblume geben sollte.


  „Was willst du damit?“, forschte sie nach.


  „Was wohl!“, fauchte diese zurück. „Jean und Lesley befreien, natürlich! Ihr könnt sie sowieso nicht mehr verwenden, also sei vernünftig und gib sie mir endlich.“


  „Wieso können wir sie nicht mehr verwenden?“, erkundigte sie sich trotzig.


  „Weil sie die Nähe einer selmischen Rune braucht, um sich aufzuladen. Und ihr habt keine.“


  „Wir sind hier auf Selmingen. Wir werden schon eine finden.“


  Jeanne verengte die Augen. „Werdet ihr nicht. Und jetzt gibt sie her. Sie gehört euch nicht. Ihr habt sie gestohlen.“


  Die Fürstentochter war immer noch nicht gewillt, die Teleportationsblume ausgerechnet dieser Person zu überlassen.


  „Ich warne dich, wenn du sie mir nicht freiwillig überlässt, nehme ich sie mir selbst und das könnte böse für dich enden.“


  „Du willst mir drohen?“, schrie die Blonde. „Mein Vater hat mehr Einfluss als du dir vorstellen kannst! Er wird dich erhängen lassen!“


  Jeanne rollte lediglich mit den Augen. „Ist das alles, womit du drohen kannst? Also, was ist, kriege ich jetzt die Blume oder muss ich sie mir selbst holen?“


  „Fabienne, komm schon, Jean hat es verdient frei zu sein, oder?“, versuchte Greg sie zu überzeugen.


  Sie musste zugeben, dass Jean ihr nie etwas getan hatte. Er hatte sogar versucht sie zu befreien und wenn sie nicht so egoistisch gehandelt hätte, säße er vielleicht jetzt ebenfalls mit ihnen hier. Aber Lesley? Das Gossenkind hätte schon vor langer Zeit sterben müssen. Es war ein unglücklicher Zufall, dass sie den Häschern ihres Vaters immer entkommen war. Dass sie jetzt der Organisation ausgeliefert war, war einfach nur fair.


  Dennoch griff sie nun widerstrebend in ihre Tasche und zog die kleine schwarze Pflanze heraus. Ehe sie diese weiterreichen konnte, riss Jeanne sie ihr auch schon aus der Hand. Ihre düstere Miene hatte sich noch immer nicht erhellt, als sie sich wortlos umdrehte und verschwand.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 57


  


  Kaum dass Lesley das unsichtbar summende Feld berührte, das sich um die Obelisken gespannt hatte, spürte sie auch schon, wie sie die Kontrolle über ihren Körper verlor. Sie konnte keines ihrer Gliedmaße mehr bewegen, nur ihre Augen schweiften noch von einem der Organisationsmitglieder zum anderen und blieben an einer Frau mit schulterlangen blonden Haaren hängen. Sie stand hinter ihrer Maschine und blickte zu Timotheé, bereit, seine Anweisungen zu befolgen.


  Der Weißhaarige nickte ihr zu. „Du kannst jetzt beginnen, Elea.“


  Ihr Blick schweifte zu Lesley: „Hast du einen Wunsch, was deine künftige Fähigkeit betrifft?“, erkundigte sie sich in der kühlen Art, mit der sie alle in der Organisation behandelten. Obwohl Lesley wusste, dass ihre Mutter eine skrupellose egoistische Person war, verletzte sie es doch von ihr auf diese distanzierte Weise angesprochen zu werden. Sie ließ es sich jedoch nicht anmerken. Stolz und ungebrochen erwiderte sie: „Es funktioniert doch sowieso nicht.“


  Die Blonde schwieg dazu, drückte lediglich einen Knopf auf ihrem chromfarbenem Gerät. Lesley sammelte ihre Kräfte und nahm sich vor keinerlei Schmerzen zu zeigen. – Auch wenn sie wusste, dass das wohl nicht so einfach werden würde. Greg hatte Todesqualen gelitten, das hatte man ihm angesehen.


  Sie konnte noch immer nicht fassen, dass diese Frau, bei der es sich allem Anschein nach um ihre Mutter handelte, ihr das antat. Sie hatte noch viel mehr Leid in diesem Runenkreis erlebt als sie. Sie hatte Menschen sterben sehen. Glaubte sie tatsächlich immer noch daran, dass es funktionierte? Und war sie wirklich kaltblütig genug ihre eigene Tochter für dieses höhere Ziel aufs Spiel zu setzen? Oder wusste sie nicht, wer sie war? Aber hätte ihr das nicht spätestens die Rune deutlich machen müssen?


  Oder war sie zu entsetzt, was aus ihr geworden war? Vielleicht schämte sie sich für sie? Sie dachte an ihre unterschiedlich langen Haare, ihr schlecht sitzendes dreckiges Kleid. Ja, sie hatte schon mal schäbiger ausgesehen, doch an Fabienne oder auch jemanden aus der Organisation, kam sie immer noch nicht heran.


  Lesley drängte die Gedanken beiseite und konzentrierte sich wieder auf die Obelisken. Auf allen acht begann ein Symbol zu leuchten. Es waren die Schallwellen, die auch ihre Rune zierten. Ein blauer Blitz schoss aus jedem der Zeichen und verband sich mit dem auf dem Obelisken rechts neben ihm. Als sich so ein vibrierender blau leuchtender Kreis um sie herum gebildet hatte, schoss aus jedem Symbol gleichzeitig ein Blitz auf sie zu.


  Lesley wappnete sich innerlich noch stärker gegen die Qualen, die sie sicherlich gleich erleiden würde – doch da war nichts. Sie sah, wie die Strahlen sie trafen, spürte jedoch nichts außer einem leichten Kitzeln.


  Wie war das möglich? Greg hatte sich sicher nicht verstellt. Jeanne hatte Angst um sie gehabt. – Und das sicher nicht ohne Grund. Es waren schon Menschen in dem Kreis gestorben. Aber warum fühlte sie dann nichts? An der blutroten Blume, die angeblich Schmerzen linderte, konnte es nicht liegen, denn die hatte sie noch nicht gegessen.


  Erst als das Amulett um ihren Hals zu leuchten begann, ahnte sie, dass ihre Rune es war, die sie vor den tödlichen Qualen bewahrte. Sie sog all die Blitze in sich auf und strahlte dadurch heller als je zuvor. Lesley musste die Augen schließen, um nicht geblendet zu werden. Das helle glänzende Blau drang durch ihre Lider und überstrahlte sogar das Licht der Sonne. Die Strahlen erwärmten sich und sandten gleißende Hitzewellen durch ihren Körper. Und dann, als es kaum noch heller und heißer ging, schossen die Strahlen in alle Richtungen davon. Mit einer Art Sirren und einer heftigen Erschütterung des Erdbodens, zerbarst das elektromagnetische Feld.


  Erschrocken riss Lesley die Augen auf. Die Sonne glitzerte warm und gelb herab, wie es sein sollte. Auch sonst war alles friedlich. Und doch hatte sich etwas Entscheidendes verändert.


  Ein Blick zu den Umstehenden genügte, um zu erkennen, dass sowohl Die Magie in dir als auch Jean genauso überrascht wie sie selbst waren. Auch Elea machte den Eindruck, als hätte sie nicht mit dieser Reaktion gerechnet, doch sie schien weit weniger erschrocken als der Rest. Vielleicht war sie aber auch einfach besser darin ihre Gefühle zu verbergen.


  Reflexartig griff Lesley nach ihrer Rune. Vielleicht konnte sie ein paar ihrer Gedanken auffangen?


  „John wird gar nicht erfreut darüber sein das Magnetfeld neu aufbauen zu müssen. Heute können wir jedenfalls keine Experimente mehr machen.“


  „Elea, schalte die Maschine ab.“ Der Befehl des Anführers störte ihre Gedanken und Lesley ließ leicht enttäuscht ihre Hand sinken. Sie dachte also tatsächlich nur an die Runenexperimente.


  „Rike, John, David, Patricia – ergreift die Kleine.“


  Für einen Augenblick überlegte Lesley, ob sie rasch noch einen Fluchtversuch unternehmen sollte, jetzt, wo kein Magnetfeld ihr die Bewegungsfreiheit raubte, doch da waren die Feinde schon bei ihr, bedrohten sie mit spitzen Waffen und fesselten ihre Hände mit einem Seil.


  Kühl, distanziert und wortlos wie eh und je führten sie sie neben Jean zurück in die Höhle, wo sie erneut mit den Eisenketten an die Wand gebunden wurden.


  


  *


  „Greg“, erkundigte sich Fabienne leise bei ihm, „wollen wir von hier verschwinden? Es hält uns doch nichts mehr hier, oder?“


  Er sah sie überrascht an. „Was ist mit all den Gründen weswegen du hergekommen bist? Die Pläne, die Runen…“


  „Da habe ich noch nicht damit gerechnet, dass es hier so viele Menschen gibt, die das verhindern wollen. Ich dachte, das Schwierigste seien die Seereisen. Außerdem ist es nicht nur die Organisation, vor der wir uns in Acht nehmen müssen: Jacques, Claude und Pierre sind auch hier.“


  „Was?!“ Greg starrte sie entsetzt an. Er konnte nicht fassen, was sie das sagte. Ihm war nur zu deutlich in Erinnerung, was passiert war, als sie sich das letzte Mal begegnet waren. Der Gedanke, dass sich das alles wiederholen könnte, gefiel ihm gar nicht.


  „Wie haben sie das geschafft?“, erkundigte er sich blass. Sie hatten sie doch auf dem Festland zurückgelassen. Sie hatten keine Ahnung gehabt, wo Selmingen lag, wie hatten sie den Weg so schnell nur gefunden?


  Die Fürstentochter wusste es auch nicht. Betrübt zuckte sie mit den Schultern. „Ich habe sie nicht danach gefragt. Ehrlich gesagt war ich überhaupt nicht versessen darauf mich mit ihnen zu unterhalten.“


  Der Segler strich ihr zärtlich über die langen blonden Haare. Er verstand nur zu gut, wie ihr zumute war. Er hatte nicht vergessen, was Jacques ihr hatte antun wollen. Auch ihn hatte der Anführer nicht verschont. Beinahe wäre er von seinem eigenen Schiff gestoßen worden, wenn Fabienne sich nicht auf einen wagemutigen Deal mit ihm eingelassen hätte. Das war auch der Grund, weshalb er selbst nicht unbedingt erpicht darauf war, den drei Männern zu begegnen. Die Organisation reichte vollkommen.


  Er spielte noch immer gedankenversunken mit ihren Haaren, während er sie fragte: „Was glaubst du, wollen sie hier? Dich, die Pläne, Elea?“


  „Ich weiß es nicht. Eigentlich wollten sie Elea entführen. Ich glaube allerdings nicht, dass sich das so einfach bewerkstelligen lassen wird, wie sie sich das gedacht haben. An Lesley wollten sie ebenfalls Rache üben, wenn ich mich recht erinnere. Aber sie wissen nicht, dass sie hier ist, deshalb werden sie sich vielleicht trotzdem an uns wenden. Das macht mir Angst, Greg. Ich will lieber von hier weg, ehe ich ihnen noch einmal begegnen muss.“


  „Wahrscheinlich hast du Recht. Das wäre wirklich das Vernünftigste. Ich traue den Typen alles zu. Wir können nur hoffen, dass sie mein Schiff noch nicht entdeckt haben, sonst haben sie es womöglich schon versenkt.“


  „Weißt du denn noch wo es steht?“


  „Das schon, aber ich habe keine Ahnung, wo wir uns hier befinden. Ich hatte nämlich noch nicht allzu viel Gelegenheiten die Insel zu erkunden.“


  Er stand auf und zog Fabienne mit auf die Beine. Gemeinsam gingen sie hinaus. Greg stellte fest, dass sich ihre Höhle dicht neben dem Meer befand und so beschloss er zuerst dort am Ufer entlang zu laufen. Vielleicht hatten sie Glück und waren gar nicht so weit von der Daughter of the Sea entfernt?


  Und tatsächlich: Schon nach 10 Minuten Fußweg konnte er am Horizont die Umrisse seines Schiffes erkennen. Fabienne hatte es auch entdeckt: „Das ist es, oder?“ Sie klang ganz aufgeregt. Auch in Greg machte sich bereits ein freudiges Kribbeln breit. Bald, sehr bald, würden sie verschwinden. Weg von der Insel, weg von ihren Gefahren.


  Die plätschernden Wellen wirkten plötzlich einladend und auch der Wind hatte nun einen anderen Klang für ihn. Beide schienen nach ihm zu rufen, wollten ihn mitnehmen auf eine Reise, deren Ziel noch nicht feststand.


  Obwohl das Schiff ganz nah war, kam es ihm vor wie eine Ewigkeit, als er es endlich erreichte. Zur Begrüßung strich er ihm liebevoll über den Bug. Die Vorstellung an all die Dinge, die sie gemeinsam noch erleben würden, zauberte ihm ein Lächeln auf das Gesicht. – Das jedoch augenblicklich wieder verblasste. Denn in diesem Moment ertönte eine Stimme: „Hab ich’s mir doch gedacht, dass ihr früher oder später hier auftauchen würdet.“


  Greg wirbelte erschrocken herum – und sah direkt in die Mündung einer Pistole. Sie gehörte Claude, der rechts hinter Jacques stand. Auf der anderen Seite ragte Pierres kräftige Statur in die Höhe. Sein Blick war dunkel und gefährlich. Greg hätte sich mit keinem von beiden anlegen wollen. Der Anführer selbst war derjenige, der gesprochen hatte. Obwohl er im Gegensatz zu seinen Lakaien beinahe harmlos wirkte, trat er ihnen selbstsicher, fast schon überheblich, entgegen. Er schien sich seiner Macht und Ausstrahlung gewiss zu sein, wovon auch seine nächsten Worte zeugten: „Entweder ihr kommt freiwillig mit oder wir erschießen euch gleich.“


  Die Auswahl war nicht wirklich verlockend. Greg spürte, wie sich Fabienne ängstlich an ihn schmiegte und legte beruhigend einen Arm um sie.


  „Wohin?“, forschte er mit unbewegter Miene nach.


  „Oh, wir haben ein gutes Versteck auf der Insel gefunden. Dort werden wir euch alles Weitere erzählen. – Fabienne, meine Süße, schau doch nicht so furchtsam, wir sind doch Freunde, nicht wahr?“ Jacques grinste sie vieldeutig an. Die Fürstentochter schien sich in seinen Armen noch kleiner zu machen.


  „Auch Claude würde sich sehr freuen, wenn du in unser Team zurückkehren würdest, stimmt‘s, Claude?“


  Der Angesprochene zögerte einen Moment, ehe er erwiderte: „Sicher, Chef.“ Greg hatte den Eindruck, dass er nicht mehr so sehr an der Fürstentochter interessiert war, doch ihm konnte das nur recht sein. Er würde sie ohnehin keinem der drei ausliefern. Doch jetzt sah alles danach aus, als wären sie bereits in den Händen der Männer gelandet. Und da sie lediglich Fabienne in ihrer Gruppe aufnehmen wollten, wusste er nicht, wie lange er noch Gelegenheit dazu haben würde, die blonde Schönheit vor den Typen zu beschützen.


  „Los jetzt!“, befahl der kleine Braunhaarige und kam mit erhobener Schusswaffe einen Schritt auf ihn zu. Pierre trat ebenfalls näher. Sein Gesichtsausdruck war, wenn möglich, noch düsterer und bedrohlicher geworden.


  Greg überschlug seine Möglichkeiten hier mit Fabienne heil herauszukommen. Doch ihm fielen keine ein. Die Männer waren zu allem entschlossen und würden sie mit Sicherheit nicht gehen lassen. Er drückte die Fürstentochter enger an sich und ließ sich von ihnen zu ihrem Versteck führen.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 58


  


  Die Sonne ging bereits unter, als Jeanne die Haupthöhle betrat. Sie war weniger gefüllt als sonst, da bestimmt die Hälfte der Organisation um den Runenkreis herumstanden und beratschlagten, wie sie ihn möglichst schnell reparieren konnten. Vielleicht hatten sie inzwischen auch schon eine Lösung gefunden, Jean konnte es von seinem Platz aus nicht sehen.


  Dennoch schenkte seine Schwester ihm nicht einmal einen Blick. Mit erhobenem Kopf schritt sie geradewegs auf Timotheé zu, der erst vor wenigen Minuten in die Höhle zurückgekehrt war und die Leitung am Obeliskenkreis Elea übergeben hatte. Jedes Mal, wenn Jeanne ihn so abweisend behandelte, hatte er das Gefühl, sie gar nicht richtig zu kennen. Er konnte nicht mehr unterscheiden, was sie ernst meinte und was sie nur spielte. Sie war auf seiner Seite – aber das Ziel der Organisation, die Magie der Runen zu besitzen ohne auf die Runen selbst angewiesen zu sein, schien sie auch stärker zu beeinflussen, als er zuerst gedacht hatte.


  Ihre nächsten Worte bestätigten seinen Verdacht. „Ich habe heute eine seltene Pflanze gefunden. Hier, diese“, erklärte sie dem Ältesten und zog ein kleines unscheinbares violett-gelb-gemustertes Blümchen aus ihrer Tasche. „Ich weiß noch nicht, was für Kräfte in ihm schlummern, aber vielleicht kann es uns helfen mit unseren Versuchen voranzukommen. Ich bin mir ganz sicher, dass…“


  Weiter kam sie nicht mit ihrem Satz, denn Timotheé fiel ihr ins Wort: „Jeanne, du bist ein wirklich engagiertes Mädchen, aber ich weiß wirklich nicht, was ich von dieser Blumentheorie halten soll. Aber selbst wenn du Recht hast, müssen wir jetzt zuerst den Runenkreis reparieren, ehe wir neue Versuche starten können.“


  Die Schwarzgelockte nickte unterwürfig. „Ich habe bereits gehört, was passiert ist. Glaubst du, es lag an der Rune?“ Sie warf einen kurzen Blick zu Lesley hinüber, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Anführer widmete. Jean beachtete sie noch immer nicht.


  „Ich denke schon. Was soll sonst der Grund gewesen sein? Aber wir müssen trotzdem dankbar sein. Immerhin hat unser jüngster Versuch eine andere Reaktion hervorgerufen als alle zuvor. Und ich bin sehr zuversichtlich, dass wir unsere Experimente bald fortsetzen können.“


  Jean hörte auf dem Gespräch zu folgen und wandte sich an das Mädchen mit den schiefgeschnittenen Haaren, das neben ihm an die Wand gekettet war. „Glaubst du, sie hat die Blume?“


  „Das lässt sich leicht herausfinden“, behauptete sie und blitzte ihn übermütig an. Seit sie dem Runenkreis entstiegen war, schien sie eine innere Ruhe und wilde Entschlossenheit gepackt zu haben. Jean konnte noch immer kaum glauben, dass sie keinen Kratzer abbekommen hatte, dafür aber das Kraftfeld zerstört hatte. Es grenzte an ein Wunder, dass sie nicht nur immer noch lebten, sondern auch noch einen Aufschub von einigen Stunden, vielleicht sogar Tagen dazu erhalten hatten.


  „Hey!“, brüllte Lesley quer durch die ganze Höhle, sodass sich alle zu ihr umdrehten. „Kann mich vielleicht mal jemand losbinden und zum Toilettenraum bringen?“


  Dieser sogenannte „Toilettenraum“ war eigentlich nichts weiter, als ein kleiner quadratischer Fleck, der direkt an eine nahe Nebenhöhle anschloss. Um jenen Fleck hatte die Organisation Ziegelsteinwände und eine Decke gezogen. Der Fußboden bestand noch immer aus Erde, Moos und ein wenig Gras, das die Gruppe womöglich eigens für diesen Zweck angepflanzt hatte. Außerdem befand sich dort auch noch ein kleiner Tümpel, der einem wohl zum Hände waschen dienen sollte. Auf so etwas wie Einrichtungsgegenstände hatte man vollständig verzichtet. Genauso gut hätte man die Höhle durch den Haupteingang verlassen können, doch dort war wahrscheinlich die Fluchtgefahr zu groß. Vielleicht besaß die Organisation selbst noch etwas Komfortableres, das hatte man ihnen jedoch nicht angeboten.


  Als Lesley ihren Wunsch äußerte, sahen die meisten Mitglieder sie lediglich finster an. Keiner schien besonders scharf darauf zu sein sie von ihren Ketten zu lösen. Jeanne hingegen erklärte sich spontan dazu bereit die Aufgabe zu übernehmen. Jean musste lächeln. Lesley war tatsächlich gewiefter, als er gedacht hatte. Und obwohl seine Schwester ihm noch immer keine Beachtung schenkte, während sie in stillem Pflichtbewusstsein die Ketten der Braunhaarigen aufschloss, war er nun fast optimistisch, dass sie schon bald hier rauskommen würden.


  Er behielt den Tunnel im Blick und wartete darauf, dass sie zurückkehrte. Ab und an beobachtete er das Treiben in der Höhle. Einige kamen zurück von ihrer Arbeit am Obeliskenkreis, andere verschwanden tiefer in der Höhle. Doch es waren immer noch zu viele Leute anwesend, um sich unbemerkt in Luft aufzulösen. Draußen dämmerte es bereits, dennoch würde es wohl noch eine Weile dauern, bis sie unbemerkt davonteleportieren konnten. Aber vielleicht war das gar nicht wichtig. Sie würden sich dann ja bereits mehrere Kilometer entfernt befinden.


  In diesem Moment kehrten Lesley und Jeanne zurück. Die kleinere von ihnen wurde wieder an die Wand gekettet, dann ging die andere ohne ein Wort und ohne einen Blick in seine Richtung zurück zu Timotheé.


  „Hast du sie?“, raunte er Lesley zu.


  Sie nickte starr.


  „Gehen wir jetzt gleich oder warten wir, bis wir mit der Nachtwache allein sind?“


  Sie drehte den Kopf in seine Richtung und fixierte ihn mit fest entschlossener Miene. Ein dunkler Schleier schien um ihre gletscherblauen Augen zu liegen, während sie ihm zögernd klarmachte: „Wir werden nicht gehen.“


  „Was willst du damit sagen?“, erkundigte er sich mit belegter Stimme. Er ahnte etwas, wollte es sich aber nicht eingestehen.


  „Ich kann nicht mehr von hier verschwinden. Sie werden mich suchen. Ich habe eine selmische Rune, ich habe Macht über ihren Kreis. Sie brauchen mich hier, für weitere Experimente, egal wie diese aussehen. Du hingegen…“


  „Les, das ist doch nicht dein Ernst!“ Jean war ganz blass geworden und versuchte zu begreifen, was sie ihm da vorschlug. „Ich werde nicht ohne dich gehen.“


  „Du musst. So hast du vielleicht eine Chance zu entkommen. Vielleicht genüge ich ihnen und sie lassen dich frei.“


  „Vielleicht? Lesley, ein vielleicht reicht nicht, um sich selbst in Gefahr zu bringen!“


  „Das tue ich nicht. Wenn ich jetzt verschwinde, sitze ich Morgen wahrscheinlich wieder hier. Und du auch. Vielleicht auch Fabienne und Greg. So könnt wenigstens ihr gehen.“


  Er schüttelte den Kopf. Auf dieses haarsträubende Angebot würde er niemals eingehen. Das konnte sie nicht von ihm verlangen! Allein der Gedanke mit Fabienne und Greg fortzusegeln, während sie sich hier den Experimenten der Organisation aussetzte, bis sie daran starb, bereitete ihm Übelkeit. „Das kann ich nicht.“


  Sie nickte, als würde sie es verstehen und resigniert klein bei geben. Doch ihre Augen, die ihn fest entschlossen musterten, sagten etwas anderes. Er erwiderte den Blick, starrte in dieses klare helle Blau ihrer Augen und fragte sich, was ihr wohl gerade durch den Kopf ging. Wie würde ihre Auseinandersetzung wohl enden? Sie konnte ihn schließlich nicht zwingen sich alleine von hier fortzuteleportieren. – Doch er sollte schon viel zu bald erfahren, dass sie das durchaus konnte. Und zwar mit gerisseneren Methoden, als er ihr zugetraut hätte.


  Er war so in seinen Gedanken vertieft, dass er gar nicht richtig mitbekam, wie Lesley sich bewegte. Plötzlich war sie direkt vor ihm und – küsste ihn. Es war nur eine flüchtige Berührung, doch Jean war von ihr so überrumpelt, dass er gar nicht richtig merkte, wie die Braunhaarige ihm gleichzeitig eine kleine blaue Blume in die Hosentasche schob. Er wollte sie wieder an sich ziehen und noch den Kuss noch einmal erleben, dieses Mal länger und intensiver, doch er schaffte es lediglich sie entgeistert anzusehen. Er spürte noch, wie ihre Fingerspitzen flüchtig seinen Arm berührten, dann verblasste der Raum auch schon um ihn herum und machte einer neuen Umgebung Platz.


  


  *


  Lesley starrte gedankenverloren auf den leeren Fleck neben sich. Mit einem Mal war ihr kalt und sie fühlte sich so einsam wie schon lange nicht mehr. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie sich an Jeans Nähe gewöhnt hatte, bis sie ihn davongeschickt hatte. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich je wieder sehen würden, war verschwindend gering. Sie war nun ganz alleine den Experimenten der Organisation ausgeliefert und würde sie sicher nicht allzulange überleben.


  Mit Wehmut dachte sie an Salems Elevin, das Schiff ihres Vaters, das sie nun wohl doch nicht mehr würde fertig stellen können. Vielleicht würde das ja Jean für übernehmen? Er war der einzige, dem sie es genehmigen würde.


  Durch die Leere ihrer Gedanken hörte sie plötzlich Stimmengewirr.


  „Wo ist er hin?“


  „Wie können sich innerhalb von zwei Tagen drei Leute vor unseren Augen in Luft auflösen?“


  „Vielleicht haben sie ja die Teleportationsblume, die vor Jahren verschwunden ist?“, bot jemand an.


  „Und woher?“ Die aufgebrachte Stimme erkannte Lesley als die von Timotheé, ohne dass sie den Kopf wenden musste. „Und warum hatte er sie und die gestern auch? Gibt es jetzt plötzlich zwei von der Sorte?“ Der Anführer brodelte. Er klang so, als würde er am liebsten gleich irgendwas – oder irgendjemanden – zertrümmern wollen. „Und warum ist das Mädchen noch da?“, eiferte er weiter. „Wirkt sie bei ihr nicht, oder was? Wie die Runenmagie unseres Kreises?“


  Die Umstehenden hatten keine Antworten für ihn, also schritt er wild entschlossen auf die Braunhaarige zu. Lesley spürte, wie sich seine alten faltigen Finger unerwartet kräftig um ihre rechte Schulter schlossen und mit Gewalt gegen die Wand drückten. Seine andere Hand legte er um ihr Kinn und drehte es unsanft zur Seite, sodass sie gezwungen war ihn anzusehen.


  „Wo ist er hin?“, knurrte er.


  „Ich weiß nicht“, murmelte sie erschrocken. Aber sie glaubte nicht, dass er ihr das abnehmen würde. Natürlich wusste sie, wo er war, sie hatte ihn eigens dorthin geschickt. Den Plan hier zu bleiben und Jean alleine gehen zu lassen hatte sie schon beschlossen, nachdem sie das Magnetfeld gesprengt hatte. Das war der Moment gewesen, in der ihr klar geworden war, dass die Organisation sie nicht gehen lassen würde, dass sie sie so lange suchen würde, bis sie wieder in Ketten lag.


  Sie versuchte den kalten Blick des Anführers zu erwidern und sich nichts anmerken zu lassen. Sie musste den Eindruck erwecken völlig unschuldig und ahnungslos zu sein. Es gab nur eine Person, die von all dem hier wusste und sie vertraute darauf, dass sie auf ihrer Seite stand und sie nicht verraten würde. – Jeanne. Als sie vorhin mit ihr alleine gewesen war, hatte sie die Gunst der Stunde genutzt, um sie zu fragen, wie sie es damals geschafft hatte Jean ohne sie zurück nach Hause zu schicken. Denn ihr selbst war es bisher nur gelungen sich gemeinsam mit ihm zu versetzen. Die Wahrheit war ganz einfach gewesen: Man durfte die zu teleportierende Person nur kurz berühren, während man den Wunschdort dachte. Sobald die Kraft zu wirken begann, musste man den Abstand zur Blume wieder herstellen. Es war so logisch, dass sie sich fragte, warum sie überhaupt hatte nachfragen müssen.


  Timotheé kralle seinen Daumen in ihre eine Wange und die restlichen Finger in die andere. Lesley gab keinen Laut von sich. Sie war Schlimmeres gewohnt, damit konnte er ihr nichts entlocken. „Sag mir, was du weißt, Mädchen“, zischte er furchteinflößend. „Ich weiß genau, dass du nicht so harmlos bist, wie du tust.“ Seine grauen Augen, die vom Alter schon ein wenig trüb geworden waren, funkelten unheilvoll. Doch die Obdachlose ließ sich nicht beirren.


  „Ich will nur erfahren, wo er ist, dann lasse ich dich wieder in Ruhe“, flötete er ihr zu. Anscheinend hatte er gerade seine Taktik geändert und versuchte freundlich, statt gefährlich zu klingen. Um den Schein zu vervollständigen hätte er jedoch zuerst seine Finger aus ihrem Gesicht nehmen müssen.


  „Ich weiß es aber nicht“, nuschelte sie. Nun endlich ließ er seine Hand von ihren Wangen gleiten, jedoch sicherlich nur, um sie besser verstehen zu können. Lesley hob den Kopf stolz empor und erwiderte kaltschnäuzig: „Wahrscheinlich waren eure Ketten einfach nicht richtig verschlossen.“


  Ihre Worte entfachten in dem Weißhaarigen eine Welle aus Zorn und färbten sein Gesicht puterrot. Kraftvoll stieß er sie erneut gegen die Wand. „Red‘ keinen Mist, du Göre! Er hat sich in Luft aufgelöst! Der ist nicht auf natürlichem Wege entkommen!“


  Lesley erwiderte dazu nichts, sah ihn nur stumm und eindringlich an. Ihr Hochmut schien Timotheé nicht zu gefallen. Er verengte die Augen zu winzigen Schlitzen und zischte drohend: „Nun gut, weigere dich nur noch ein bisschen. Wir werden schon früh genug etwas aus dir herauskriegen.“


  Sie dachte bereits, er würde sie endlich in Ruhe lassen, doch dann griff er blitzschnell an ihren Hals und riss ihre Kette ab. Wie in Zeitlupe sah sie, wie der kleine phosphoreszierend blau leuchtende Stein davonglitt und in Timotheés plötzlich riesig erscheinender Faust verschwand. „Nein!“, rief sie entsetzt und streckte verzweifelt die Hände danach aus, ehe sie sich daran erinnerte, dass sie keinerlei Emotionen zeigen wollte. Aber ihre Rune war alles, was sie noch hatte, alles was ihr Trost und Sicherheit gab. Sie hatte bereits Jean verloren und jetzt auch noch ihre Rune - das war einfach zu viel für sie. Auch der Rucksack mit dem Buch ihres Vaters und dem Medaillon war nicht mehr da. Sie hatte es zwar immer bei sich getragen, doch als die Organisation sie gefangen genommen hatte, hatte man ihr auch ihren Rucksack genommen. Denn dort hätte sich ja etwas befinden können, mit dem sie hätte fliehen können. Womöglich hätte sie sogar die gesamte Organisation in die Luft gesprengt.


  Der stolze Glanz in ihren Augen war erloschen. Stattdessen war ihr Blick gebrochen, als sie die Bewegungen des Anführers verfolgte. Er wirkte sehr zufrieden, als er zurück zu den anderen Mitgliedern ging, wusste er doch, dass er, obwohl er die erhofften Informationen nicht erhalten hatte, als Sieger aus dem Kampf mit dem aufsässigen Mädchen hervorgegangen war.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 59


  


  Es dauert fast den ganzen Tag, bis sie endlich das Versteck der Männer erreicht hatten. Anscheinend befand es sich am anderen Ende der Insel. Vielleicht hatten sie sie aber auch im Kreis herumgeführt. Fabienne war so erschöpft von dem weiten Fußmarsch, dass sie kaum noch auf die Umgebung achtete. Sie war nur froh, dass Greg bei ihr war, der sie festhielt und zum Weitergehen anspornte. Dann, endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, blieb Jacques plötzlich stehen. Die Fürstentochter sah sich verwirrt um. Sie konnte nichts als Bäume und Pflanzen erkennen. Hatte sich die Umgebung in irgendeiner Weise geändert?


  Claude schritt auf eine Gruppe dicht stehender bläulich leuchtender Schlingpflanzen zu, die sich um etwas ringelten, das wohl zwei Bäume waren. Es war jedoch schwer zu erkennen, da sie vollständig von den Pflanzen umschlungen worden waren. Der Braunhaarige schob die eine Hälfte der Ranken zur Seite, sodass ein Durchgang frei wurde. Und da erkannte Fabienne, dass dahinter tatsächlich eine Art Höhle war. Die Schlingpflanzen waren offenbar noch weiter geglitten, bis sie auch tiefer hinten stehende Bäume erfasst hatten und dahinter schließlich wieder zueinander fanden. So war eine dunkle geschützte Höhle entstanden, die eigentlich von keiner Seite aus zugänglich war. Doch offenbar hatten die Männer die Ranken an einer Stelle zerschnitten, um einen Durchgang zu schaffen.


  Fabienne wagte sich zuerst hinein, damit sie sich endlich hinsetzen konnte. Greg wurde unweigerlich mit ihr in die Dunkelheit gezogen, entschied sich jedoch dazu stehen zu bleiben. Dann folgten die Männer. Jacques setzte sich gesellig neben Fabienne ins weiche Moos, die anderen beiden blieben wie Wachmänner am Eingang stehen. Pierre hatte wieder – oder immer noch? – den bedrohlichen Blick aufgesetzt und Claude holte erneut seine Pistole heraus. Trotz der Waffe fand die Fürstentochter ihn noch immer sympathischer. Er hatte nicht den zu allem entschlossenen grimmigen Gesichtsausdruck, außerdem wusste sie, dass er nicht halb so gefährlich war wie der Blonde. Pierre hingegen traute sie nicht. Er sagte fast nie etwas und kam ihr nicht sonderlich schlau vor, aber irgendeinen Grund musste es schließlich geben, dass Jacques ihn in seinem Team hatte. Sicherlich würde er ihr mit einer Hand alle Knochen brechen, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken.


  „Fabienne“, wandte sich der Anführer schließlich an sie und lächelte sie heuchlerisch an. Die Fürstentochter reagierte sofort reserviert.


  „Was willst du, Jacques?“


  „Mit dir reden, Schätzchen. Wir waren doch immer ein Team. Was ist mit unserem Vorhaben Salingers Baupläne an uns zu reißen?“


  „Wir kommen nicht an Elea ran. Hier auf der Insel ist eine ganze Meute an Menschen, die nur darauf warten, dass jemand hier strandet.“


  „Ja, das haben wir auch schon mitgekriegt. Wir waren ziemlich überrascht, als wir in einer vielversprechend aussehenden Höhle plötzlich von Fremden erwischt wurden. Was weißt du? Kannst du uns etwas über sie erzählen?“


  „Nur, dass sie die Kraft der Runen auf sich selbst übertragen wollen. Da das aber wohl ziemlich gefährlich ist, suchen sie sich immer andere Opfer, die es für sie austesten. Im Moment sind das Jean und Lesley.“ Sie hatte das Gespräch extra auf die Obdachlose gelenkt, da sie hoffte damit Jacques‘ Aufmerksamkeit zu erregen. Und tatsächlich ging er sofort darauf ein. „Die kleine Salinger ist auch hier?“


  Fabienne nickte.


  Der Blonde schien einen Augenblick zu überlegen, dann meinte er: „Was hältst du davon, wenn du mich zu ihr bringen würdest? Elea und Lesley auf einem Haufen - diese Chance kann ich nicht verstreichen lassen.“ Er hob den Kopf und blickte zu seinen Lakaien: „Oder was meint ihr, Männer?“


  Pierre und Claude waren auch bereit, sich dieser Aufgabe zu stellen. Offenbar war ihnen nicht bewusst, wie gefährlich die Organisation war. Doch der Fürstentochter konnte das nur recht sein. Weniger recht war ihr, dass Jacques es so eilig hatte, dass er sie sofort wieder aus dem Versteck scheuchte. Dabei taten ihre Füße noch immer weh und sie sehnte sich nach einigen Stunden Schlaf. Dafür hätte sie sogar das Moos – und natürlich Greg – verwendet. Betten gab es auf Selmingen ja nicht gerade viele.


  Jacques lief fröhlich summend neben ihr her, während Claude und Pierre hinter ihr gingen und sie sofort aufhalten würden, wenn sie versuchen sollte zu fliehen. Dennoch musste sie es versuchen. Sie hatte keine Lust der Organisation noch einmal zu begegnen. Zögernd blieb sie stehen.


  „Was ist?“, erkundigte sich der Anführer misstrauisch und Claude grummelte unwirsch etwas vor sich hin. Sie spürte die Nähe der Pistole fast körperlich. Das kalte gefährliche Eisen verursachte ihr eine Gänsehaut und die bedrohliche Gestalt des Rothaarigen in ihrem Rücken machte die Situation auch nicht besser.


  „Ich weiß nicht, wo es ist. Ich weiß ja nicht mal, wo wir hier sind. Ich denke, wir müssen in etwa in die Mitte, aber…“ Hilflos drehte sie sich im Kreis, bis sie so stand, dass sie alle drei Männer sehen konnte. „Ich bin so müde und völlig orientierungslos. Können wir das nicht Morgen machen, bitte?“


  Für einen Augenblick schien Jacques aus der Fassung zu geraten, fing sich jedoch rasch wieder. „Red' keinen Unsinn! Los, weiter!“


  Sie war jedoch nicht gewillt aufzugeben. Mit verführerischem Lächeln und geschmeidigen Bewegungen glitt sie auf den Kleinsten von ihnen zu und klimperte hinreißend mit den Augen. „Claude“, hauchte sie und legte eine Hand auf seine Brust. Dunkel war ihr bewusst, dass Greg im Hintergrund stand und sie sicher misstrauisch beäugte. Aber vielleicht ahnte er, dass sie nur spielte. „Kannst du nicht ein gutes Wort für mich einlegen? Ich bin wirklich sehr müde. Morgen kann ich mich bestimmt besser orientieren. Wahrscheinlich gehen wir die ganze Zeit schon in die falsche Richtung.“ Sie legte alle Verzweiflung, die sie aufbringen konnte in diesen Satz und blickte Claude durchdringend an. Er wirkte wie paralysiert, schluckte und murmelte: „Tut mir leid, aber ich kann dir wirklich nicht helfen.“


  Die Fürstentochter erkannte, dass sie so nicht weiterkommen würde. Ihr Plan die Männer zum Schlafen zu überreden und dann heimlich in der Nacht mit Greg zu verduften, würde nicht funktionieren. Sie musste umdenken. Dann jedoch würde sie den Segler nicht mitnehmen können. Sie bedauerte es ihn zurücklassen zu müssen, doch wenn sie ebenfalls gefangen war, würde ihm das ohnehin nicht helfen. So wäre es sicher für sie beide das Beste.


  Sie legte noch eine Spur mehr Zärtlichkeit in ihr Lächeln und schritt noch näher an Claude heran. Ihre Finger strichen ihm über die Brust, ihre andere Hand legte sich derweil auf seine Rechte, die die Pistole hielt. „Ach Claude“, seufzte sie. „Du weißt ja nicht, wie gefährlich es dort ist. Ich weiß, du bist ein starker Mann, aber die Organisation hat wirklich viele Mitglieder. Vielleicht überleben wir es nicht. Wäre es dann nicht schön, wenn wir uns zuvor noch eine Nacht nehmen würden, die wir genießen können?“


  Der Braunhaarige war verunsichert, das sah sie ihm an. So viel Nähe vertrug er nicht. Nicht, wenn er nicht wusste, ob er auf ihre verheißungsvollen Worte eingehen sollte oder nicht. Er wollte es, natürlich wollte er es. Aber sein Chef stand direkt neben ihm – und er hatte Anspruch auf sie gemeldet. Er würde es ihm womöglich nicht verzeihen, wenn er sich erneut von ihr verführen lassen würde.


  Seine Unentschlossenheit wirkte sich auch auf seine Finger aus, die ihren Griff um die Pistole lockerten. Augenblicklich riss sie die Waffe an sich und richtete sie auf den verdutzten Claude, der noch gar nicht recht begriffen hatte, was geschehen war. Jacques hingegen reagierte sofort. Er schnappte sich Greg, damit er nicht fliehen konnte und rief Pierre einen Befehl zu, dass dieser sich um ihn kümmern solle. Der Riese drehte ihm mit der einen Hand die Hände auf den Rücken, den anderen Arm legte er von vorn um Gregs Hals.


  Fabienne ging zögernd einen Schritt zurück und schwenkte die Mündung der Pistole auf den Anführer. Sie hatte keinerlei Erfahrung im Umgang mit Waffen, hoffte aber, dass sie trotzdem entkommen konnte.


  „Leg die Waffe hin oder dein Begleiter ist tot!“, rief Jacques ihr entgegen.


  Verunsichert ging sie noch weiter zurück.


  „Ich meine es ernst, Fabienne!“, drohte er erneut. „Leg die Waffe weg! Die ist sowieso nichts für Mädchen wie dich!“


  Um die Warnung perfekt zu machen, presste Pierre seinen Arm dichter gegen Gregs Hals. Fabienne musste schlucken. Sie wollte nicht, dass er starb. Aber sie wollte auch nicht aufgeben. Nervös schätze sie die Entfernung zwischen sich und den Männern und entschied, dass sie ausreichen musste.


  Sie warf die Pistole auf den Boden, drehte sich um und rannte davon. Inständig hoffte sie, dass das genügte, um Greg am Leben zu erhalten. Sie hörte Jacques fluchen und Schritte auf dem Moos. Sie rannte schneller, sah sich nicht um. Das war ihre einzige Chance davonzukommen.


  Auch, als sie keine Verfolger mehr hörte, blieb sie nicht stehen. Das wagte sie nicht. Sie war noch lange nicht in Sicherheit. Schließlich riskierte sie es doch einen Blick zurückzuwerfen. Niemand war zu sehen. Trotzdem wurde sie das beklemmende Gefühl nicht los, dass da jemand war. Die Stille der Nacht war unheimlich und jagte ihr Schauer über den Rücken.


  Als sie den Blick wieder nach vorn richtete, war da plötzlich ein Schatten, direkt vor ihr. Sie konnte ihm nicht mehr ausweichen, dafür war es zu spät. Hände packten sie hart am Arm und hielten sie fest. „Was willst du hier?“, fragte eine schneidende Stimme. Grüngraue Augen funkelten sie in der Dunkelheit wütend an. Fabienne rutschte das Herz in die Hose. Jeanne.


  


  *


  Die Felsspalte, in der Jean landete, war leer. Niemand war da. Dass Lesley nicht hier sein würde, hatte er befürchtet, doch dass auch Greg und Fabienne verschwunden waren, damit hatte er nicht gerechnet. Hatten sie sich etwa nicht hier her teleportiert, wie er es ihnen gesagt hatte? Vielleicht hatten sie sich gleich zurück nach Hause gewünscht? Zuzutrauen wäre es der Fürstentochter jedenfalls. Doch dann hätte Jeanne unmöglich an einem Tag an die Blume gelangen können.


  Diese Ungereimtheiten verwirrten ihn, doch er war gerade nicht in Stimmung sich über Fabienne und Greg Gedanken zu machen. Egal wo sie waren, sie waren nicht in Gefangenschaft der Organisation. – Im Gegensatz zu Lesley.


  Er dachte wieder an den Kuss, die flüchtige Berührung, ihre unerwartete Nähe… Unweigerlich fragte er sich, ob sie ihm damit tatsächlich zu verstehen geben wollte, dass sie ihn mochte oder nur den Überraschungseffekt genutzt hatte, um ihm die Blume zuzustecken. Andererseits… wenn sie sein Leben rettete und sich selbst der Verdammnis preisgab, musste sie dann nicht etwas für ihn empfinden?


  Jean gab es auf darüber nachzudenken. Manchmal fiel es ihm sehr schwer das Mädchen einzuschätzen.


  Sein Blick fiel auf seinen Rucksack, den er hier zurückgelassen hatte, ehe er in die unterirdischen Gänge der Organisation aufgebrochen war. Er wurde sich wieder dem dumpfen Schmerz in seiner Schulter bewusst, in die ihn jemand einen Speer gerammt hatte. Seine Peiniger hatten sich nur dazu herabgelassen ein Tuch darumzuwickeln, damit er nicht alles volltropfte. Jetzt hatte er die Möglichkeit die Wunde selbst zu verarzten. Das würde ihn vielleicht von all den trüben Gedanken ablenken. Also nahm er seinen Verbandskasten heraus, träufelte etwas zur Desinfektion auf die Wunde und legte eine Bandage darum. Da er mehr oder weniger nur eine Hand dafür zur Verfügung hatte, erwies es sich als relativ schwierig und seine Gedanken drifteten trotzdem immer wieder zu Lesley zurück. Noch war sie in Sicherheit. Aber bereits morgen früh konnte es sein, dass sie erneut in den Kreis musste. Und dieses Mal wäre die Organisation sicher nicht so dumm ihr die Rune zu belassen.


  Er musste etwas tun, das stand fest. Nur was? Es wäre sicher nicht in Lesleys Sinne, wenn er sich erneut in die Fänge der Inselbewohner begeben würde. Aber er konnte doch nicht einfach nach Hause reisen, als wäre nichts geschehen!


  Unschlüssig kramte er die schwarzblütige Pflanze heraus und ließ sie zwischen Daumen und Zeigefinger kreisen, während er sie nachdenklich anstarrte. Wie er erwartet hatte, war sie inaktiv. Ohne das Mädchen mit der Rune würde er hier nicht wegkommen. Es sei denn, er konnte auf Gregs Schiff mitreisen. Dafür müsste er ihn aber erst einmal finden. Vermutlich befand er sich mit Fabienne bereits an Bord, einige Meilen von Selmingen entfernt. Die andere Alternative war die Runen zu finden, von denen Lesley erzählt hatte. Den Standort kannte außer ihr jedoch nur noch Jeanne.


  Jeanne. Wenn ihm jemand helfen konnte, dann sie. Wahrscheinlich war sie inzwischen in ihrer eigenen Höhle, dann hätte er die Chance sich mit ihr alleine zu unterhalten. Es war riskant sich erneut in die Nähe der Organisation zu schleichen, doch es war das Einzige, das er tun konnte. Schlafen würde er jetzt auf keinen Fall. Nicht, solange Lesley in unmittelbarer Gefahr schwebte. Das konnte niemand von ihm verlangen.


  Er durchstöberte seinen Rucksack nach nützlichen Utensilien und entschloss sich dazu, dass Buschmesser mitzunehmen. Das war immer noch besser, als gar keine Waffe. Dann ging er hinaus.


  Da er nicht wusste, wo sich Jeannes Höhle befand, war er wohl oder übel auf Jaisy angewiesen. Er hatte nie richtig gelernt durch die Zähne zu pfeifen. Manchmal jedoch gelang es ihm einen Ton zu fabrizieren und notfalls könnte er den Klang vielleicht auch mit den Lippen nachahmen. Er hoffte inständig, dass es ausreichte, um den Tiger zu ihm zu führen. Es musste. Er war schließlich auf ihn angewiesen.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 60


  


  „Verdammt!“ Jacques stapfte wütend mit dem Fuß auf den Boden und glitzerte die nachtschwarze Dunkelheit bedrohlich an. Fabienne war irgendwo zwischen den Schatten der Bäume verschwunden und keiner der Männer konnte sie mehr sehen. Greg war erleichtert darüber, dass sie es geschafft hatte zu entkommen, auch wenn er wenig Gelegenheit hatte seine Freude auszukosten. Pierre drückte ihm noch immer seinen massigen Arm gegen die Kehle, sodass er Todesangst litt. Schweißperlen liefen ihm über das Gesicht, das inzwischen sicher schon rot angelaufen war. Er konnte nur hoffen, dass Jacques bald den Befehl aussprach, ihn zumindest von dem eisernen Griff zu erlösen. Doch groß war sein Vertrauen darauf nicht, hatte der Anführer doch gerade erst gedroht ihn umbringen zu lassen.


  Mit schweren Schritten stiefelte Jacques zurück zu der Gruppe. Als er die Pistole erreichte, blieb er stehen und hob sie auf, ehe er seinen Weg fortsetzte. Er blieb direkt vor Claude stehen, der furchtsam zurückzuckte.


  „Du“, knurrte der Blonde hasserfüllt und fuchtelte mit der Waffe herum. „Wie konntest du nur? Du weißt doch, wie durchtrieben dieses Weib ist! Es war schließlich nicht das erste Mal, dass sie ihre Verführertaktik angewandt hat, um uns zu entkommen. Wie kannst du nur so dumm sein und darauf hereinfallen? Sie hat uns doch unmissverständlich mitgeteilt, dass sie uns nicht traut! Dafür hat sie doch jetzt diesen Segelheini!“ Ohne den grimmigen Blick von Claude zu wenden, wies er mit der Hand vage irgendwo hinter sich. Die Stelle, auf die er deutete, befand sich etwa einen Meter neben Greg, doch das nahm kaum jemand zur Kenntnis.


  Der Gefangene wünschte sich, Jacques würde aufhören wütend auf seinen Gesellen zu sein und ihn endlich aus Pierres Klammergriff befreien. Lange würde er dem Druck nicht mehr standhalten können. Er stieß ein gurgelndes Geräusch aus, in der Hoffnung, damit die Aufmerksamkeit des Anführers auf sich zu ziehen, doch dieser interessierte sich gar nicht für ihn.


  Die Mündung der Waffe zeigte auf Claude und obwohl der Blonde die Pistole locker in der Hand hielt, wich dieser vorsorglich einen Schritt zurück. Das half ihm jedoch nichts, da der andere augenblicklich zu ihm aufschloss.


  „Jacques, ich… es tut mir leid“, murmelte der Braunhaarige hilflos. „Bitte… Ihre Aura… ich war kurzzeitig nicht ganz bei mir. Natürlich wäre ich nie auf ihren Deal eingegangen.“ Er schien noch etwas sagen zu wollen, durfte jedoch nicht ausreden.


  „Darum geht es hier nicht! Es geht darum, dass du ihr fahrlässig deine Pistole ausgehändigt hast!“


  „Ich hab nicht… ich konnte doch nicht ahnen, dass…“


  „Sie ist entkommen, verdammt!“


  Darauf wusste Claude nichts mehr zu erwidern. Es war eine feststehende Tatsache, an der es nichts zu rütteln gab.


  Noch immer schäumend vor Wut, drehte sich der Anführer um. Seine wässrigen blauen Augen trafen direkt auf Greg. Obwohl er darauf schon die ganze Zeit gewartet hatte, machte sich nun ein beklemmendes Gefühl in seinem Magen breit.


  „Aber einer ist noch übrig. Vielleicht sollten wir ihr eine Botschaft zukommen lassen, dass wir es ernst meinen mit unserer Drohung.“


  „An was hast du gedacht?“, erkundigte sich Pierre völlig ruhig. Den konnte offenbar nichts aus der Bahn werfen.


  „Wir könnten ihr einen Finger von ihm schicken. Vielleicht bringt sie das zur Vernunft.“


  Greg wurde bleich und schloss seine Hände zu Fäusten. Sie wollten ihm doch nicht wirklich einen Finger abhacken? Er hing an jedem einzelnen von ihnen.


  Er versuchte etwas einzuwenden, brachte jedoch nur ein würgendes Geräusch zu Stande.


  „Was hat er gesagt? Pierre, tu mir den Gefallen, und lass ihm ein wenig Luft“, wies der Typ mit dem Pferdeschwanz den Stämmigen an. Erleichterung überkam Greg, als sich der Griff um seinen Hals lockerte.


  „Können wir darüber nicht noch mal reden?“, erkundigte er sich flehentlich. „Ihr braucht Fabienne nicht. Ich kann euch genauso gut helfen. Ich war länger in Gefangenschaft der Organisation als sie und habe dabei einiges erfahren. Ich kann euch auch zu ihnen führen und euch alles über sie erzählen, was ihr wissen wollt.“


  Jacques betrachte ihn misstrauisch. Er schien von dem Vorschlag nicht gerade angetan, willigte dann aber zähneknirschend ein.


  „Na schön“, murrte er. „Dann los.“


  


  *


  In dieser Nacht hatte Elea Wachdienst, was Lesleys Laune nicht gerade hob. Finster funkelte sie die blonde Frau an, die ihr schweigend gegenübersaß. Außer ihnen beiden war der Raum leer. Nur eine Fackel an der gegenüberliegenden Wand sorgte dafür, dass man überhaupt etwas erkennen konnte. Bei jedem Luftzug flackerte sie besorgniserregend und ließ die Wächterin geisterhaft fahl erscheinen. Dennoch waren die Schatten überall. Ihre langen Finger wanderten über Boden und Wände und wagten sich immer weiter in den spärlichen Lichtschein vor.


  Es war nicht so, dass Lesley Angst vor der Dunkelheit hatte, das ganz sicher nicht, aber die Gegenwart von Elea beunruhigte. Sie konnte ihr nicht vertrauen. Wer wusste schon, was sie mit ihr anstellte, sobald sie schlief oder der Wind die Fackel ausgepustet hatte und die Schwärze mit aller Macht über sie hereinbrach?


  Die Frau schien ihre Nervosität zu spüren. „Du brauchst keine Angst zu haben, Lesley.“ Ihre Stimme klang ungewohnt sanft, ganz anderes als sonst. Die Braunhaarige wusste nicht, was sie davon halten sollte. Und woher kannte sie ihren Namen? Wusste sie, wer sie war oder hatte sie lediglich mitbekommen, wie Jean sie angesprochen hatte?


  „Ach nein?“ Sie versuchte spöttisch zu klingen, glaubte aber nicht, dass es ihr gelungen war. Die Nähe dieser Frau – ihrer Mutter – setzte ihr mehr zu, als sie für möglich gehalten hatte. Dennoch mühte sie sich weiter ab ihre Unsicherheit zu überspielen: „Du und deine Freunde habt mir alles genommen, was ich besessen habe und ihr werdet mich bald wieder den Runen aussetzen. Dieses Mal ohne Hilfe von irgendwas. Ich werde sterben, wie viele vor mir, aber dich interessiert das doch überhaupt nicht!“ Verbittert ballte sie die Hände zu Fäusten. Hass, Wut und Trauer mischten sich in ihren Blick, der noch immer auf Elea ruhte.


  Diese beugte sich näher zu ihr und erwiderte: „Das stimmt überhaupt nicht. Wir sind nicht so gefühlskalt, wie du behauptest. Aber die meisten sehen nicht, dass Menschen gequält werden. Für sie zählt nur der höhere Zweck. Die Menschen sterben nicht umsonst, sie sterben, um der Menschheit Magie zugänglich zu machen.“


  Lesley schnaubte. „Du klingst, als würdest du dich nicht dazurechnen.“


  Elea senkte den Blick. Als sie sie wieder anschaute, sah sie sehr gefasst aus, als hätte sie plötzlich einen Entschluss gefasst. „Du weißt, wer ich bin, oder Lesley?“


  „Du bist es also wirklich. Ich dachte, du würdest mich nicht kennen.“


  „Wie könnte ich meine eigene Tochter nicht kennen?“ Sie lächelte sie an, griff in die Umhängetasche, die neben ihr auf dem Fußboden stand, und zog etwas heraus, das blau in der Dunkelheit leuchtete. Lesley hielt den Atem an, als sie ihre Rune so nah vor sich sah. Sie wagte es nicht, die Hand danach auszustrecken, aus Angst, es könnte sich um eine Einbildung handeln und sich in Luft auflösen.


  „Es gibt nicht viele tragbare Runen auf der Welt. Nicht, dass ich diesen Beweis gebraucht hätte. Dafür siehst du Melvin viel zu ähnlich.“


  Die Braunhaarige wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie wusste überhaupt nichts mehr. Die zärtliche Stimme dieser Frau passte nicht zu dem, was sie bisher von ihr erfahren hat. Nur auf dem Bild in dem Medaillon hatte sie den gleichen sanftmütigen Gesichtsausdruck gehabt.


  Als hätte sie ihre Gedanken gelesen, griff sie erneut in die Tasche und beförderte nun das Medaillon zu Tage. Sie klappte es auf und blickte einen Augenblick verträumt darauf. „Und dann diese Bilder… Wie hättest du da ran kommen sollen, wenn du nicht meine Tochter wärst?“


  Jetzt hielt sie es nicht mehr aus. „Das sind meine Sachen! Woher hast du sie? Gib sie mir zurück!“


  Bereitwillig ließ sie das Medaillon und die Rune in die Tasche zurückgleiten und schob sie zu ihr herüber. „Ich bin in der Organisation, schon vergessen? Ich habe deinen Rucksack einfach an mich genommen.“


  „Und du gibst sie mir zurück? Warum?“


  „Weil ich will, dass du überlebst! Ich weiß, dass das für dich schwer vorstellbar ist, aber ich bin keine so schlechte Mutter, wie du denkst. Schau dich doch mal um! Hättest du hier wirklich aufwachsen wollen? Ich bin hier groß geworden. Ich habe Menschen sterben sehen, ehe ich laufen konnte. Es war das Normalste von der Welt für mich. Mir wurde beigebracht, wie ich Neuankömmlinge gefangen nehmen konnte und ich habe es getan, ohne den höheren Zweck in Frage zu stellen. Erst Melvin hat mir die Augen geöffnet. Als er hier ankam, wollte ich ihn festnehmen, wie alle anderen auch, aber er hat mich ganz freundlich über die Insel ausgefragt. Hat mich für eine Abenteuerin gehalten, wie er es war. Ich war zuerst verwirrt, da mir bis zu dem Zeitpunkt nicht wirklich bewusst gewesen war, dass unsere Versuchskaninchen alles nette Menschen waren, die Ziele und Wünsche hatten. Alles auf der Insel hat ihn begeistert. Er war so glücklich und ungezwungen und hat mich dadurch in seinen Bann gezogen. Ich habe mich meinen Befehlen widersetzt, ihm von der drohenden Gefahr berichtet und ihm sichere Plätze auf der Insel gezeigt. – Denn nach Hause zurückzusegeln kam für ihn nicht in Frage. Doch er schaffte es nicht, unentdeckt zu bleiben. Die anderen haben ihn aufgespürt und in den Runenkreis gesteckt. Obwohl ich schon tausendmal zuvor gesehen habe, wie Menschen von den Blitzen getroffen werden, hatte ich in diesem Moment zum ersten Mal Angst. Angst, dass er sterben könnte. Aber er hat überlebt. Da habe ich erkannt, dass ich nicht in diese Gruppe gehöre. Ich hab die Wache übernommen, ihn befreit und bin mit ihm geflohen. Noch in derselben Nacht sind wir mit seinem Schiff davongesegelt, in seine Heimat, um dort ein normales, glückliches und sicheres Leben zu leben. Leider hielt das Ganze nur drei Jahre an. Dann kam die Organisation und hat mich zurückgeholt. Ich wollte nicht fort, glaub mir, aber ich hatte Informationen, die gefährlich waren. Sie konnten nicht riskieren, dass ich die Dinge über den Runenkreis ausplaudere. Wenn ich nicht mitgegangen wäre, hätten sie mich töten müssen – und euch gleich mit dazu. Dadurch, dass ich mitgegangen bin, haben sie sich davon überzeugen lassen euch das Leben zu schenken. Du warst damals noch so klein, dass sie sich sicher sein konnten, dass du tatsächlich von Nichts eine Ahnung hast. Ich habe einen Abschiedsbrief geschrieben, in dem ich versucht habe, Melvin klar zu machen, wo ich bin und dich im Dunkeln tappen zu lassen, für den Fall, dass du ihn jemals liest. Aber es gibt noch einen zweiten Brief. Er stammt von der Organisation und lautet: Ein Wort – und sie stirbt. Dadurch sollte gesichert sein, dass auch Melvin über die Vorgänge auf der Insel schweigt.“


  Obwohl Lesley die Geschichte in gekürzter Version bereits von Jeanne kannte, warfen sie die Worte aus der Bahn. „Und als Melvin starb? Du hättest mich doch trotzdem zu dir holen können!“


  Sie schüttelte den Kopf. „Wer einmal auf der Insel ist, kann nie wieder fort. Ich wollte einfach verhindern, dass du so wirst wie ich und nicht richtig von falsch unterscheiden kannst. Ich wollte, dass du ein weitgehend normales Leben führen konntest.“


  Lesley schnaubte.


  „Ja, ich weiß, aber ich dachte, dass ein Leben auf der Straße besser ist als ein Leben in der Organisation. Und ich habe dir eine Rune gegeben, damit du überlebst, stark und allen überlegen wirst.“


  Lesley schwieg. Sie war noch nicht davon überzeugt, dass Elea richtig gehandelt hatte, aber vielleicht auch nicht völlig falsch. Hätte ihr Leben wirklich besser ausgesehen, wenn sie unter all den Mördern aufgewachsen wäre? Wahrscheinlich nicht. Und doch war es jetzt egal. Denn jetzt war sie auf der Insel – und sie würde ihr wohl nicht mehr entfliehen können.


  „Aber heute… der Runenkreis. Du hast ihn aktiviert.“


  „Das ist meine Aufgabe, Lesley. Wenn ich mich geweigert hätte, hätte Timotheé Verdacht geschöpft. Außerdem habe ich geahnt, oder vielmehr gehofft, dass deine Rune die Kraft des Kreises aufheben würde. Dass sie sie sogar sprengt, war selbst für mich überraschend. Aber dir ist schließlich nichts passiert. Und das ist, was zählt. Glaub mir, Lesley, ich wollte dir niemals etwas Böses.“


  Die Braunhaarige nickte. Sie wollte dieser Frau glauben, weil sie doch ihre Mutter war. Ihr Vater war bereits tot. Es wäre nett, wieder eine Art Familie zu haben.


  „Und jetzt?“, fragte sie nach. „Werden wir von hier verschwinden?“


  „Ich werde alles tun, dass du von hier verschwinden kannst, Lesley, aber jetzt ist noch nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Vielleicht ergibt sich morgen eine Gelegenheit, wenn du wieder in den Runenkreis musst.“


  „Morgen schon?“ Ihr wurde das Herz schwer. Sie hatte gehofft mehr Schonfrist zu bekommen.


  „Ja, morgen. John hat es geschafft das Magnetfeld wieder in Gang zu kriegen.“


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 61


  


  Lautlos verfloss der Säbelzahntiger mit der Dunkelheit. Wie ein Schatten schnellte er zwischen den Bäumen hindurch, sodass Jean seine Umgebung kaum erkennen konnte. Doch das kümmerte ihn wenig. Dafür war er viel zu erleichtert darüber, dass Jaisy zu ihm geeilt war und ihn nun zu Jeanne führte.


  Zu seiner Überraschung jedoch blieb er nicht neben einer Höhle stehen, wie er erwartet hatte, sondern mitten im Dschungel neben einem unscheinbaren Baum. Er hörte die aufgebrachte Stimme seiner Schwester und drehte sich um.


  Die langen schwarzen Locken hoben sich in der Schwärze der Nacht kaum hervor. Eine Haarsträhnen hatte der Wind ergriffen und klebten ihr nun wild ihm Gesicht. Ihre grüngrauen Augen funkelten zornig auf eine verängstigte Gestalt herab. Ihm war Fabienne noch nie so klein und schutzlos vorgekommen, wie in diesem Moment. Meistens trug sie hohe Absätze mit denen sie aufrecht und hochmütig durch die Gegend stolzierte. Doch gegen die Aura von Jeanne hatte sie einfach keine Chance. Einzig Lesley wäre seiner Schwester ebenbürtig. Sie hatte das gleiche Feuer in den Augen.


  „Hey“, rief er den beiden zu.


  Sie wandten sich gleichermaßen erschrocken zu ihm um. Jeanne runzelte wütend die Stirn: „Habt ihr beiden denn nichts Besseres zu tun, als nachts hier herumzuschleichen? Ist euch denn nicht klar, dass die Organisation froh darüber wäre, euch wieder einzufangen?“


  „Ich habe dich gesucht“, erklärte Jean ihr. „Da ich mit Jaisy gekommen bin, bestand keine Gefahr darin von den anderen geschnappt zu werden.“


  Seine Schwester sah immer noch missgelaunt aus, verzichtete jedoch darauf ihm einen Vortrag über dennoch bestehende Gefahren zu halten. Stattdessen wandte sie sich an die Fürstentochter, die sie noch immer an den Armen gepackt festhielt. „Und du?“, knurrte sie mit lodernden Augen.


  Fabienne zögerte, entschied aber dann, dass es vielleicht doch besser wäre, wenn sie der Schwarzhaarigen antwortete. „Ich bin geflohen. Vor diesen Typen“, murmelte sie. „Anscheinend habt ihr sie noch nicht bemerkt. Ich bin ihnen auf dem Weg nach Selmingen begegnet und eine Weile waren wir sogar auf dem gleichen Schiff. Wir hatten ähnliche Ziele. Aber dann habe ich bemerkt, dass es sich um sehr unangenehme Zeitgenossen handelt. Wir haben sie irgendwo abgesetzt und sind ohne sie weitergesegelt. Aber jetzt sind sie wieder da. Sie haben eine Schlange erschossen, die wieder zum Leben erwacht ist und jetzt wollen sie, dass ich sie zum Quartier der Organisation bringe, damit sie sich an Lesley rächen und Elea entführen können.“ Jean hatte Fabienne noch nie so viel auf einmal quasseln hören. Sie klang vollkommen durcheinander.


  „Was für eine Schlange?“, wollte Jeanne mit einer Mischung aus Skepsis und Interesse wissen.


  „Da war diese Schlange. Sie war fast so grün wie das Moos und hatte ein blau leuchtendes Symbol auf dem Rücken. Es sah aus wie Lesleys Rune, nur dass es aussah wie eine Sonne. Und dann kam…“ Die Fürstentochter unterbrach ihre Erzählungen und blickte ungläubig auf die Amazone, die sie soeben losließ. Sie schenkte ihr keinerlei Beachtung mehr, wirbelte herum und lief auf Jean zu. Doch sie blieb nicht stehen, sondern schwang sich auf den Säbelzahntiger, der zahm hinter ihm im Schatten stand und an etwas herumnagte, das wohl mal ein Tier gewesen war.


  „Danke, dass du Jaisy hergebracht hast“, rief Jeanne ihrem Bruder noch zu, dann war sie auch schon mitsamt dem Tiger im Unterholz verschwunden. Verwirrt blickte Jean ihr nach. Was hatte sie bloß so plötzlich? Er konnte nur vermuten, dass es etwas mit der Schlange zu tun hatte, von der Fabienne berichtet hatte. Ob dieses blaue Symbol die Lösung für das war, was die Organisation seit Jahren versuchte zu erreichen? Wusste Jeanne nun, was sie brauchten, um die Runenkraft auf Menschen – oder Tiere – zu übertragen?


  Wenn es so war, wusste er nicht, wie er das finden sollte. Er war eigentlich dagegen, dass diese Gruppe es schaffte ohne Hilfsmittel Magie zu wirken. Abgesehen davon, hatte er doch mit Jeannes Hilfe Lesley befreien wollen. Sie konnte doch nicht einfach verschwinden, ehe er mit ihr gesprochen hatte!


  Er seufzte und ging auf die Fürstentochter zu. „Diese Typen von denen du erzählt hast… Die heißen nicht zufällig Jacques, Claude und Pierre, oder?“


  „Du kennst sie?“


  „Wir sind ihnen begegnet. Auf der Insel, auf der Melvin seine Pläne versteckt hat.“


  „Ach ja. Ich glaube, sie haben so etwas erwähnt.“


  „Sie wollen jetzt der Organisation einen Besuch abstatten, hast du gesagt?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Das haben sie zumindest behauptet. Aber vielleicht sind sie inzwischen zur Vernunft gekommen.“


  „Lass uns trotzdem hingehen. Könnte doch interessant werden, wenn die beiden Parteien aufeinandertreffen.“


  „Greg ist noch bei ihnen“, murmelte Fabienne daraufhin. Sie war hörbar beunruhigt darüber. „Ich glaube nicht, dass ich sehen will, wie er stirbt.“


  „Und ich will nicht sehen, was sie Lesley antun. Deshalb gehe ich da jetzt hin. Vielleicht kann ich noch etwas verhindern.“


  Fabienne sah ihn unglücklich an, folgte ihm dann aber doch.


  


  *


  „Warum vertraut dir die Organisation eigentlich noch?“, erkundigte sich Lesley bei ihrer Mutter. „Wo du sie doch schon einmal hintergangen hast?“


  Elea seufzte. „Das haben sie nicht – jedenfalls am Anfang. Sie haben mich mit nach Selmingen genommen, um mich im Auge zu behalten. Timotheé war sehr enttäuscht von mir und hat mir lange Zeit keinerlei Aufträge erteilt. Doch mit der Zeit konnte ich sein Vertrauen immer mehr zurückgewinnen und jetzt sieht er mich wieder als seine Tochter an, als die er mich angenommen hat, als ich noch ein Baby war.“


  „Sein Vertrauen gewonnen“, murmelte Lesley vor sich hin. „Indem du wieder Menschen gefangengenommen und gefoltert hast? Indem du unschuldige Menschen in den Tod getrieben hast?“ Ihr fiel es noch immer schwer die Beweggründe ihrer Mutter zu verstehen. Sie hätte das nicht getan, darin war sie sich sicher.


  Die Blonde betrachtete sie aus traurigen Augen. „Was hätte ich denn tun sollen? Wenn ich mich geweigert hätte, hätten sie sich vielleicht doch dazu entschlossen, dass es besser wäre, wenn ich sterbe. Und damit wäre auch ihre Drohung an Melvin hinfällig geworden.“ Sie zuckte hilflos mit den Schultern. „Ich hatte einfach Angst, Lesley. Um euch – und um mich. Außerdem ist es viel einfacher in alte Verhaltensmuster zurückzufallen, als du vielleicht denkst. Obwohl ich wusste, dass es falsch war, war es das, was ich mein Leben lang gemacht habe. Selmingen ist meine Heimat. Die Organisation ist meine Heimat. Ich bin mit all dem aufgewachsen. Das, was du als gefährlich, tödlich und falsch ansiehst, ist für mich Normalität.“ Sie lächelte ein wenig. „Bist du jetzt nicht froh, dass ich dafür gesorgt habe, dass du es als das Ansehen kannst, was es tatsächlich ist – Mord?“


  Sie starrte ihre Mutter lange an und schwieg. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie ihr Leben verlaufen wäre, wenn sie mit 9 Jahren auf die Insel gekommen wäre und ab diesem Zeitpunkt hier gelebt hätte. Anders – völlig anders – so viel stand fest. Doch sie glaubte nicht, dass alles schlecht gewesen wäre. Sie hätte eine Mutter gehabt. Wenn diese wirklich so viel für sie empfand, wie sie ihr glauben machen wollte, hätten sie sicher viele schöne Stunden erlebt.


  Sie stellte sich vor, wie sie gemeinsam über die Insel streiften und Elea ihr die Pflanzenwelt erklärte oder vor giftigen Tieren warnte. Vielleicht wären sie auch gemeinsam zum Strand gewandert, hätten Sandburgen gebaut oder ein paar Runden im Meer gedreht. Und vielleicht – ganz vielleicht – hätten sie gemeinsam ein Schiff gebaut, wie sie es mit ihrem Vater getan hatte. Und dann wären sie über den Ozean gesegelt. Nicht fort, denn das hätte die Organisation nicht zugelassen. Aber ab und zu einen Tagesausflug hätten ihr schon gereicht.


  „Lesley“, unterbrach die Blonde ihre Gedanken. „Verzeihst du mir?“ Sie blickte sie aus so tieftraurigen Augen an, dass es ihr schwerfiel sich daran zu erinnern wie sehr sie ihre Mutter immer gehasst hatte. Es schien ihr aufrichtig leid zu tun und ihr größter Wunsch zu sein, sich mit ihrer Tochter zu versöhnen.


  Zögernd nickte sie. Erleichterung huschte über Eleas Gesicht. Doch sie kam nicht mehr dazu etwas darauf zu erwidern, denn in diesem Augenblick ertönte von draußen Stimmengewirr.


  „Und hier soll es also gefährlich sein?“, lachte jemand. Lesleys Magen zog sich zusammen, als sie die Stimme erkannte. Jacques. „Ist doch alles wie ausgestorben!“


  Das Gesicht ihrer Mutter verhärtete sich. „Verhalte dich ruhig. Ich hol die anderen.“ Damit erhob sie sich und huschte lautlos in die Tunnel.


  Lesleys Nerven waren zum Zerreisen gespannt, während sie auf ihre Rückkehr wartete. Etwas anderes konnte sie im Moment kaum machen. Sie lauschte nach draußen und bekam Wortfetzen der Männer mit. Sie schlichen um den Runenkreis und bewunderten die eingeritzten Zeichen. Pierre war besonders fasziniert von dem leuchtenden Blau. Claude betrachtete das ganze etwas reservierter. „Was ist jetzt? Schnappen wir uns die beiden, oder was?“


  „Jaja“, murrte Jacques. „Wo sind sie denn, Greg? In der Höhle?“


  „Zu dieser Zeit schlafen alle“, wisperte eine Stimme, die Lesley nicht kannte. Offenbar Greg. Seit wann arbeitete er mit den Mördern ihres Vaters zusammen? „Einer wird in der Höhle sein und die Gefangenen bewachen. An den müsst ihr zuerst vorbei.“


  „Kein Problem. Claude, du hast die Waffe, geh voran.“


  Lesley wurde allmählich ziemlich unbehaglich zumute. In ihren Ketten wäre sie leichte Beute für die Männer. Und diese hätten sicher nichts dagegen, sich für ihr Treffen auf der Insel ein wenig zu revanchieren.


  Da kam Elea zurück. Sie schnaufte leicht, anscheinend war sie so schnell gerannt, wie sie konnte. „Ich hab Timotheé Bescheid gesagt, er wird den Rest zusammentrommeln.“


  „Sie kommen gleich rein“, zischte Lesley ihr zu. „Und sie haben eine Pistole.“


  Die Blonde nahm diese Neuigkeit ohne mit der Wimper zu zucken entgegen. „Dann müssen wir die Höhle so lange verteidigen. Bist du bereit, Tochter?“


  Sie nickte entschlossen.


  Damit griff Elea nach zwei Speeren und warf einen davon Lesley zu, die ihn problemlos auffing. So bewaffnet stand sie auf und stellte sich den Gefahren entgegen.


  Die Stimmen kamen immer näher. Die Blonde schien unruhig zu werden. Hastig stellte sie sich hinter die Gefangene und schloss ihre Handschellen mit einem kleinen Schlüssel auf.


  Die Obdachlose war überrascht darüber, aber auch froh sich wieder frei bewegen zu können.


  „Komm jetzt“, zischte Elea ihr zu und schlich zum Ausgang.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 62


  


  „Da ist Greg“, wisperte Fabienne. Sie stand dicht neben Jean hinter einem Baum und spähte in die Dunkelheit.


  „Ja und die Organisation ist nicht da“, knurrte er. „Sie scheinen nicht damit zu rechnen, dass jemand mitten in der Nacht mit einer Pistole bei ihnen auftaucht.“ Besorgt verfolgte er jede ihrer Bewegungen. Was, wenn sie Lesley etwas antaten? Sie war gefangen und daher völlig schutzlos. Vermutlich wurde sie nur von einer einzigen Person bewacht – und diese würde kaum etwas gegen drei zu allem entschlossene Mörder ausrichten können.


  Die Männer kamen dem Höhleneingang immer näher. Als sie ihn beinahe erreicht hatten, traten plötzlich zwei Gestalten heraus. Die eine erkannte Jean als Elea, die andere war – Lesley! Sein Herz machte einen Sprung, als er sie bewaffnet und von ihren Ketten befreit dort stehen sah. Gleichzeitig fragte er sich aber auch, warum das so war. Seit wann verteidigten die Gefangenen das Quartier ihrer Peiniger?


  Für kurze Zeit dachte er darüber nach, ob sie womöglich die Seiten gewechselt hatte. Vielleicht hatte sie von Anfang an geplant der Organisation beizutreten und hatte ihn deshalb allein mit der Blume fort geschickt? Aber das war unmöglich. So gut hätte nicht einmal Lesley sich verstellen können.


  Jacques sagte etwas und ein höhnisches Grinsen überzog sein Gesicht. Jean vermutete dahinter eine Begrüßung, konnte sich aber nicht sicher sein. Er verfluchte es so weit entfernt zu stehen. Und er hatte noch nicht einmal eine Lausch-Rune, die es ihm trotzdem ermöglicht hätte dem Gespräch zu folgen.


  „Lass uns näher ran gehen“, zischte er Fabienne zu. Sie warf einen skeptischen Blick auf die Szenerie, anscheinend versuchte sie abzuschätzen wie gefährlich es werden konnte. Er wusste nicht, wie ihre Überlegungen lauteten, doch sie entschied sich letztlich dazu ihm zu folgen.


  Er huschte dicht an der Grenze zwischen Gras und Dschungel entlang, bis sie so nah an der Höhle stand, wie es möglich war ohne gesehen zu werden. Jetzt endlich konnte er die Worte der beiden Parteien undeutlich verstehen.


  „Verschwinde endlich von hier, Jacques, ich hab die verdammten Pläne nicht!“, rief Lesley gerade unwirsch.


  Der Satz schien Claude wütend zu machen: „Wir wissen, dass du die Pläne hast! Oder willst du etwa behaupten, du hättest sie auf der Insel gelassen? Das glaub ich dir nicht. Rück sie raus!“, zischte dieser, die Pistole direkt auf ihre Brust gerichtet.


  „Sie sind nicht hier, verdammt!“


  „Red' keinen Scheiß, Mädchen. Du kannst ja wohl kaum seit unserem Treffen auf der Insel zu Hause gewesen sein, die Pläne dort versteckt haben und anschließend wieder hierher gesegelt sein“, befand der Braunhaarige.


  Lesley schwieg dazu.


  „Was ist mir dir Elea? Hast du nicht zufällig eine Kopie von Melvins Plänen hier?“, wollte Jacques wissen.


  Sie schüttelte den Kopf, hielt den Speer kampfbereit in den Händen und ging auf den Blonden zu.


  „Nimm das Ding runter. Du kannst ja doch nicht damit umgehen“, forderte dieser verächtlich.


  „Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher“, knurrte sie und stieß ihren Speer gegen seine Brust. In letzter Sekunde trat er einen erschrockenen Schritt nach hinten. Um seine Überraschung zu überspielen, rief er Pierre einen knappen Befehl zu. Dieser schritt daraufhin entschlossen auf die Speerträgerin zu und riss ihr mühelos die Waffe aus den Händen. Mit einem unschönen Knacken brach er sie entzwei und schleuderte sie davon. Jetzt war es an Elea perplex dreinzuschauen. Hilflos sah sie zu ihrer Tochter hinüber, die nun ihre einzige Waffe in Händen hielt.


  Doch in diesem Moment war Stimmengewirr aus dem Inneren der Höhle zu hören. Offenbar hatte der Rest der Organisation jetzt auch endlich gemerkt, dass sie angegriffen wurden.


  Jacques hörte es auch und wurde nervös. „Gib uns endlich die Pläne, Kleine, oder wir müssen sie uns selbst holen.“


  Lesley kniff wütend die Augen zusammen. „Ich habe sie nicht hier!“, erklärte sie noch einmal laut und deutlich.


  Der Blonde seufzte theatralisch. „Na schön. Claude.“ Dieses einfache Wort genügte, um den Braunhaarigen dazu zu bringen, seine Pistole, die er noch immer auf die Obdachlose gerichtet hielt, abzufeuern.


  Jean riss entsetzt die Augen auf. Er sah nur noch Lesley, die Kugel und die Flugbahn. Und obwohl er wusste, wie leichtsinnig das war, konnte er nicht anders, als aus seinem Versteck zu stürzen. Ihm war bewusst, dass er die Braunhaarige niemals rechtzeitig erreichen würde, um sie vor dem Tod zu bewahren, aber wenn er es nicht zumindest versuchen würde, würde er sich das nie im Leben verzeihen können. Er konnte noch immer nicht begreifen, dass diese Männer tatsächlich so kaltblütig waren. Ihm fiel ein, dass er schuld daran war, dass sie überhaupt noch lebten. Wenn er Lesley nicht davon abgehalten hätte, sie alle zu erschießen, dann wäre jetzt ihr Leben nicht bedroht. Und das so kurz nachdem er geglaubt hatte, sie endlich für sich gewonnen zu haben.


  Und dann geschah etwas, womit wohl niemand so richtig gerechnet hatte: Elea, die die Gefahr ebenfalls bemerkt hatte, tat einen Schritt zur Seite, sodass sie genau zwischen ihrer Tochter und der Kugel stand. Das Geschoss bohrte sich tief in ihre Brust, Blut spritzte heraus und die blonde Frau sackte zu Boden.


  In dem Moment erreicht Jean Lesley. Er schlang seine Arme von hinten um ihre Hüften und zog sie an sich. Einerseits, weil er einfach nur froh war, dass sie noch lebte, andererseits, weil er Angst hatte, sie würde etwas Dummes tun. Die Pistole, und die damit verbundene tödliche Bedrohung, war immer noch viel zu nah. Doch für den Fall, dass Claude sie erneut abfeuern würde, könnte er Lesley jederzeit zur Seit stoßen. Lieber wäre es ihm gewesen sie in ein sicheres Versteck zu ziehen, doch davon gab es hier in der Graszone einfach zu wenig.


  


  *


  Fassungslos starrte Lesley auf die Frau, die nur wenige Meter vor ihr im Gras lag. Rinnsale roter Flüssigkeit krochen über die Halme und verfärbten sie. Ein leichter Wind strich über sie hinweg, wehte ihr die Haare um die Nase und spielte mit denen der Blonden.


  Arme umfingen sie, doch die nahm sie genauso undeutlich war, wie die Menschen, die mit lautem Gebrüll hinter ihr aus der Höhle stürzten. Ein Teil von ihnen umringte die am Boden liegende Frau und nahm ihr die Sicht auf sie. Die anderen griffen die Männer an, die ihr das angetan hatten. Speere, Messer und auch Lassos sirrten durch die Luft. Die Mörder wollten sich wehren, doch gegen die Übermacht kamen sie nicht an. Der kleine Mann mit der Waffe kam nicht einmal dazu einen neuerlichen Schuss abzufeuern. Und so war der Kampf bald schon beendet. Alle vier waren gefesselt und mit etlichen Schnittwunden am ganzen Körper versehen. Aus Mangel an Bäumen wurden sie an die Obelisken gebunden.


  „Nicht!“, rief da jemand. Mit wedelnden Armen wie ein Flugzeuglotse kam eine junge Frau mit langen blonden Haaren angerannt. „Greg gehört nicht zu denen, lasst ihn wieder frei.“


  Ein Typ mit stämmiger Figur und kurzgeschorenen dunklen Haaren trat auf sie zu. „Mädchen“, knurrte er, „er stand bei ihnen, als eine aus unseren Reihen erschossen wurde.“


  „Ja, aber…“, versuchte sie einzuwenden, doch der finstere Blick, den der andere ihr zuwarf, ließ sie verstummen.


  Der Stämmige wandte sich von ihr ab und drehte sich besorgt zu der Gruppe um, die sich um die Blonde geschart hatte. „Und?“, fragte er mit belegter Stimme. Obwohl er keine genaue Frage gestellt hatte, wusste jeder, was er meinte. Ihr Zustand schien ihn wirklich tief getroffen zu haben.


  Eine drahtige Frau mit fast genauso kurzgerapsten Haaren wie der Mann, drehte sich zu ihm um. Ihre Züge waren von einer Sanftheit, die Lesley an ihr nicht kannte. Weich und zerbrechlich sah sie aus, von Trauer und Mitleid gezeichnet. In ihren Augen glänzten Tränen. „Sie ist tot, John. Elea… ist tot“, wisperte sie. Ihre Stimme klang gebrochen, ganz anders als die schneidige Kühle, mit der sie sonst immer sprach.


  Der Mann namens John sah niedergeschlagen zu Boden und nickte tapfer. Es war ja nicht so, dass die Meldung unerwartet kam. Dann gesellte er sich zu den anderen und tröstete sie bzw. ließ sich von ihnen trösten.


  Der Griff um ihre Taille war unterdessen stärker geworden, so als dächte die Person, sie würde gleich davonrennen. Dabei wusste sie noch nicht mal wohin oder warum.


  Lesley dreht sich um, um zu sehen, wer das war, der sie so fest umklammerte. Dabei wusste sie tief in ihrem Innern, dass es nur eine Person gab, die dafür in Frage kam. Aber in ihrem Kopf befand sich nur Nebel. Alles schien so weit weg, fremd und unreal.


  Das Gesicht, in das sie blickte, gehörte einem jungen Mann mit schulterlangen schwarzen Locken, der sie aus grüngrauen Augen besorgt betrachtete. „Lesley, du stehst ja ganz unter Schock!“, stellte er erschrocken fest.


  Sie blinzelte ihn an. Sie wusste nicht, ob es sein Anblick oder seine Worte waren, aber plötzlich wusste sie wieder, wie er hieß. – Und damit fiel ihr auch alles andere wieder ein. Die ganze Tragweite dessen, was so eben geschehen war. Elea – ihre Mutter – war tot. Dabei hatte sie sie doch gerade erst wiedergefunden! Ihre Gedanken wanderten zurück zu dem Augenblick, als Claude die Kugel abgefeuert hatte. Bevor sie überhaupt realisiert hatte, dass die Männer ernst machten und sie tatsächlich töten wollten, hatte sich ihre Mutter vor sie gestellt. Sie hatte noch nicht einmal die Zeit gehabt sich darüber zu erschrecken, da hatte das Geschoss auch schon ihren Brustkorb durchdrungen. Blut war herausgespritzt und mit ihr zusammen aufs Gras gefallen.


  Lesley vergrub ihren Kopf in Jeans T-Shirt, um die Bilder loszuwerden. Aber das war nicht möglich. Allein die Tatsache, dass sie für Eleas Tod verantwortlich war, lastete schwer auf ihr. Die Kugel war doch schließlich für sie bestimmt gewesen. Sie hätte sterben müssen, nicht Elea. Das hätte dann auch keinen Menschen gekümmert, am allerwenigsten die Organisation.


  Nun, ihre Mutter wäre vielleicht betrübt darüber gewesen, sonst hätte sie sich sicher nicht vor sie gestellt. Und dann war da auch noch Jean. Es fiel ihr noch immer schwer zu glauben, dass er tatsächlich mehr als irgendein obdachloses Mädchen in ihr sah. Vielleicht war er tatsächlich einfach nur ein netter Mensch, der dasselbe auch für Fabienne getan hätte. Aber im Moment war Lesley das egal. Er war hier, strich ihr mit einer Hand tröstend über die Haare und hielt sie gleichzeitig fest umklammert. Und das allein sorgte dafür, dass sie nicht den Boden unter den Füßen verlor und völlig zusammenbrach.


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 63


  


  Fabienne Esmeralda Veronique Jane-Louise de Laron betrachtete die Organisation aus missmutig zusammengekniffenen Augen. Sie hatten sich alle um die tote Elea geschart und beratschlagten, was nun zu tun sei. Soweit die Fürstentochter das verstand, ging es mehr darum Rache zu nehmen als um die anstehende Beerdigung. Ab und an warf jemand ein paar Erinnerungen in den Raum und alle begannen wie auf Knopfdruck traurig zu lächeln.


  Sie verstand die Gruppe nicht. Sie waren immer gefasst und warfen mit finsteren Drohungen oder Speeren um sich. Und jetzt das. Sie wirkten plötzlich so friedlich, fast schon menschlich und das nur, weil eine von ihnen den Tod gefunden hatte. Dabei war Elea doch eine Verräterin gewesen, die sie mühsam zurück auf die Insel schleppen mussten, wenn Jeannes Erzählungen gestimmt hatten. Warum also waren sie nun traurig über ihren Tod?


  Nun, Fabienne konnte es egal sein. Auf jeden Fall waren sie abgelenkt und schienen alles um sich herum vergessen zu haben. – Auch die Gefangenen. Entschlossen ging sie auf den Runenkreis zu. Niemand hielt sie auf. Nicht einmal ein warnender Ruf war zu vernehmen.


  Es war nicht so, dass sie Eleas Mörder belohnen wollte, indem sie sie freiließ, doch sie war noch immer der Meinung, dass man Greg mit diesen Männern nicht in einen Topf werfen konnte. Er war nicht an ihrem Tod schuld. Er hatte nichts getan. Dass er überhaupt auf der Insel war und in all diesen Schlamassel geraten war, lag einzig an Fabienne.


  „Hey, wie geht’s?“, wisperte sie Greg zu und setzte sich vor ihn auf den Boden.


  Er zog eine Grimasse. „Naja, zumindest lebe ich noch.“


  „Wir werden hier schon heil wieder wegkommen“, versprach sie ihm. „Du hast nicht zufällig ein Messer oder so dabei, damit ich dich befreien kann?“


  Er schüttelte bedauernd den Kopf.


  „Vergiss nicht, uns auch loszubinden“, mischte Jacques sich ein. „Wir sind schließlich Partner, richtig?“


  Sie ignorierte ihn. Eher würde sie ihm das Messer ins Herz stechen, als ihn damit loszubinden.


  „Hey, Fabienne!“, hörte sie da einen gezischten Ruf von hinten. Sie drehte sich überrascht um und erblickte Jean. Er hatte Lesley fest an sich gedrückt, sah über ihre Schulter hinweg jedoch direkt in die Augen der blonden Schönheit. In seiner freien Hand hielt er ein Buschmesser. Im ersten Moment dachte Fabienne, er wollte damit der Obdachlosen in den Rücken stechen, doch das machte in zweierlei Hinsicht keinen Sinn. Erstens hätte er dafür nicht erst ihre Aufmerksamkeit auf sich ziehen müssen und Zweitens hing er doch aus unerfindlichen Gründen an dem Gossenmädchen. Erst, als er das Messer vorsichtig in ihre Richtung warf, wurde ihr bewusst, dass er ihr damit helfen wollte Greg zu befreien.


  Die Waffe landete gut einen Meter vor ihr im Gras. Sie krabbelte darauf zu und griff hastig danach. Als sie zu Greg zurückgehen wollte, tauchte plötzlich Jeanne auf. Sie erbleichte, als sie alle Organisationsmitglieder an einem Fleck versammelt sah, vier Gefesselte am Runenkreis entdeckte und dazu noch die drei potentielle Versuchskaninchen lebend und frei auf der Wiese herumstanden. „Was ist passiert?“, fragte sie auch sofort und zog so die Aufmerksamkeit der Organisation auf sich. – Und damit auch zwangsläufig auf Fabienne, die verdächtig nahe bei den Gefangenen stand.


  „Was machst du da, Mädchen?“, fuhr sie auch sofort einer der Kerle an. Hastig versteckte sie das Messer hinter ihrem Rücken und tat unschuldig. „Nichts“, erwiderte sie und lächelte den Mann entwaffnend an. Dieser beäugte sie noch eine Weile misstrauisch, war jedoch mit Wichtigerem beschäftigt, als sich um ihre Angelegenheiten zu kümmern.


  Dennoch wagte sie es vorerst nicht Greg zu befreien und verfolgte erst einmal das Gespräch zwischen Jeanne und der Organisation. Eigentlich war sie ja davon ausgegangen, dass man sie lediglich von den Ereignissen in Kenntnis setzen und sie sich dann zu dem Rest gesellen würde, um zu beratschlagen, was die geeignetste Todesart für die Männer wäre, um Elea zu rächen. So wäre ihre Aufmerksamkeit wieder anderweitig vergeben und ihr bliebe genügend Zeit, um Greg zu befreien und mit ihm zu türmen. Doch es kam völlig anders.


  *


  Jean bekam das Auftauchen seiner Schwester nur am Rande mit. Er war viel zu sehr damit beschäftigt das zitternde Bündel in seinen Armen zu beruhigen. Nur flüchtig nahm er wahr, wie Jeanne die Organisation fragte, was geschehen war und Fabienne es nicht schaffte Greg zu befreien, obwohl sie nun bewaffnet war.


  Jeanne wurde blass, als man ihr erzählte, was sich ereignet hatte. „Was?“, brachte sie entsetzt hervor und drängte sich zu der Gruppe, um einen Blick auf die Leiche zu werfen. Anders konnte sie es anscheinend nicht glauben. Dabei fand Jean, dass Lesleys Zustand Beweis genug war.


  „Wo warst du überhaupt so lange?“, fragte Frederike sie in scharfem Tonfall. „Elea stirbt und du treibst dich in dieser Zeit sonst wo herum.“


  „Ich hab noch ein wenig Nachforschungen über die Pflanzenwelt gemacht“, murmelte seine Schwester sichtlich unbehaglich.


  „Tatsächlich? Um diese Uhrzeit? Warum glaube ich dir das nicht?“


  „Aber ich habe wirklich…“


  „Weißt du, Jeanne“, mischte sich Timotheé mit trauriger Stimme ein, „es geht nicht darum, was du getan hast, sondern dass du nicht da warst. Es gibt Regeln bei uns. Und eine besagt, dass um 20 Uhr jeder wieder von seinen Streifzügen zurück zu sein hat und die Höhle danach nicht wieder verlässt. In den letzten Tagen bist du viel zu oft zu lange weg geblieben. Dass du die Höhle hinter unseren Rücken wieder verlassen hast, zeigt nur noch mehr, wie unzuverlässig du bist.“


  „Aber ich… ich habe doch nur für unseren gemeinsamen Zweck gearbeitet“, behauptete Jeanne. Furcht flackerte in ihren Augen und sie trat einen Schritt zurück. Jean betrachtete die Szene angespannt. Wenn seine Schwester solche Angst hatte, musste diese Unterhaltung etwas wirklich Schlimmes bedeuten. Lesley schien die Anspannung, die in der Luft lag, auch zu spüren, denn sie drehte sich zu den Stimmen um.


  „Dafür hättest du dich nicht mitten in der Nacht davonschleichen müssen“, stellte die grauhaarige Frau namens Mathilde fest.


  „Verräterin!“, zischte die Braunhaarige, die mit Elea zusammen Greg entführt hatte. Während seiner Gefangennahme hatte Jean herausgefunden, dass sie Patricia hieß.


  „Nein!“, widersprach die Schwarzhaarige. „Ich habe jetzt das Mittel entdeckt, mit dem man die Runenkraft auf seinen Körper übertragen kann, wirklich! Die Beweise sind…“


  „Sie lügt!“, zischte Frederike wütend.


  „Ist es wieder eine Pflanze, Jeanne?“, erkundigte sich Timotheé müde.


  „Ja und zwar…“


  „Wenn du dir so sicher bist, dann wird es dir ja sicher nichts ausmachen in den Runenkreis zu treten und uns von der Wahrheit deiner Worte zu überzeugen“, fand der Anführer.


  Erst wollte sie wiedersprechen, aber dann entschied sie sich für eine andere Taktik. „Na schön. Dann werft mich in den Runenkreis. Aber ich schwöre euch, ich werde euch kein Wort über die Pflanze verraten, egal wie das Experiment ausgehen wird.“


  „In Ordnung. Patricia, David, würdet ihr Jeanne bitte in den Kreis begleiten? Rike, übernimm du bitte die Maschine.“


  Die Angesprochenen machten sich sogleich daran ihre Aufgaben zu erfüllen. Jean konnte es kaum fassen, was soeben geschah. Die Organisation hatte gerade erst eine von ihnen verloren und hatte jetzt nichts Besseres zu tun als jemand anderen aus ihrer Gruppe zu foltern? Er konnte lediglich hoffen, dass Jeanne tatsächlich das Mittel gefunden hatte oder zumindest überleben würde. War die Prozedur eigentlich auch dann noch schmerzhaft, wenn man die Runenkraft tatsächlich übertragen bekam?


  Fabienne machte sich ebenfalls Sorgen. Jedoch nicht um Jeanne, sondern um Greg, der noch immer an einen der Obelisken gefesselt war. Jean bekam das allerdings erst mit, als jemand fragte: „He, was machst du da?“ Es war der Mann mit den schulterlangen blonden Haaren, der die Schwarzhaarige zum Kreis führte. Er entdeckte die Schönheit, als sie sich neben Greg kniete und hastig mit dem Buschmesser an dessen Seilen säbelte. Wütend packte er sie am Kragen und zog sie hoch. Während er das Versuchskaninchen Patricia überließ, entwand er ihr mit der anderen Hand das Messer und hielt es ihr an die Kehle. Fabienne schluckte und rührte sich nicht.


  „Fertig?“, fragte Frederike, die bereits die Maschine aus dem Boden gefahren hatte.


  „Ja, leg los“, rief Patricia ihr zu.


  Mit einem Summen baute sich das Energiefeld auf. Hatte Lesley das nicht heute Morgen erst zerstört? Anscheinend hatte die Organisation es tatsächlich geschafft es innerhalb eines Tages wieder zu reparieren.


  Patricia gab Jeanne einen Stoß und sie stolperte in das Feld, das sie bewegungsunfähig machte.


  „Hast du einen Wunsch, was die Rune angeht?“, erkundigte sich Frederike bei ihr.


  Sie zögerte, ehe sie antwortete: „Heilung.“


  Kommentarlos drückte die dürre kurzhaarige Frau einen Knopf und legte anschließend den Schalter um. Ein Symbol begann auf jedem einzelnen Obelisken zu leuchten, die sich mittels blauen ,vor Elektrizität zuckenden Fäden miteinander verbanden. Als der Kreis geschlossen war schossen die Blitze auf die Person in der Mitte zu.


  


  *


  Etwas war anders als sonst, das spürte Lesley genau. Etwas Flirrendes lag in der Luft, sie knisterte und erzitterte, als die Blitze zum Leben erwachten. Ein Wimmern drang aus dem Inneren des Kreises, doch es waren nicht die üblichen nervenzerfetzenden Schreie.


  War das ein gutes Zeichen? Bedeutete es, dass sie tatsächlich kaum Schmerzen litt? Hatte sie wirklich das Mittel gefunden, das die Organisation seit so langer Zeit vergeblich gesucht hatte oder handelte es sich womöglich lediglich um eine schmerzlindernde Pflanze?


  Gebannt starrte sie auf den Runenkreis und das flackernde blaue Schauspiel. Für einen Augenblick verblasste alles, was sie vor kurzem noch beschäftigt hatte. Ihre Trauer und Erschütterung über Eleas Tod war einer atemlosen Spannung gewichen. Vielleicht auch deshalb, weil sie an dem Schicksal ihrer Mutter ohnehin nichts mehr ändern konnte, Jeannes‘ aber erst noch entschieden werden musste.


  Und dann versiegten die Blitze mit einem leisen Zischen, die blau leuchtenden Symbole auf den Obelisken erloschen und das Magnetfeld löste sich summend in Luft auf.


  Jeanne stand noch immer aufrecht im Kreis, ihre langen schwarzen Locken bewegten sich leicht im Wind. Ihr Blick strahlte Entschlossenheit und ungebrochenen Stolz aus. Keine Spur davon, dass ihr gerade Qualen zugefügt worden waren.


  Geraune wurde laut, als die Organisation merkte, dass sich noch etwas an ihrer vermeintlichen Verräterin verändert hatte: Zwischen ihrer kurzen cremefarbenen Hose und dem dunkelgrünen Top konnte man ein Stück von ihrem Bauch erkennen, über dem sich nun phosphoreszierend blaue Linien zogen.


  Alle Blicke waren auf sie gerichtet. Einige sahen sie empört an, als hätte sie etwas Unrechtmäßiges getan, andere brachten ihr Bewunderung entgegen. Lesley hingegen war einfach nur fasziniert – und auch ein wenig erleichtert, dass zumindest Jeanne diesen Abend überlebt hatte.


  Doch sie freute sich zu früh. Die Tatsache, dass es der Schwarzhaarigen gelungen war das richtige Mittel in Erfahrung zu bringen, gefiel einigen Organisationsmitgliedern gar nicht. Allen voran Frederike, die sich wütend auf sie stürzte.


  „Du verlogenes Miststück“, schrie sie, „wie hast du das gemacht? Warum hast du uns alle so lange an der Nase herumgeführt? Ich will die Kräfte! Sie stehen mir viel mehr zu als dir!“


  Jeanne versuchte sich mit Händen und Füßen zu wehren, doch Rikes Zorn machte sie stark. Und als auch noch andere Organisationsmitglieder beschlossen, dass sie Jeanne den Triumph nicht gönnten, hatte sie gar keine Chance mehr.


  David, der noch immer Fabienne festhielt und ihr das Buschmesser an den Hals drückte, rückte ein paar Schritte von dem Trubel weg, ließ die Fürstentochter aber nicht los.


  Lesley kniff finster die Augen zusammen. Diese Horde wilder Idioten hatte sie ohnehin noch nie leiden können. Wurde Zeit ihnen einen Denkzettel zu verpassen. Sie hob den Speer auf, der ihr nach Claudes Schuss wohl vor Entsetzen aus der Hand gerutschte sein musste, und stapfte auf die Gruppe zu. Sie kam nur einen Schritt weit, ehe Jean sie am Arm packte. Aufgrund der Ereignisse mit seiner Schwester, hatte er sie losgelassen, doch ihr Verschwinden blieb ihm wohl dennoch nicht verborgen.


  „Les, was hast du vor?“, zischte er.


  „Lass mich mal machen“, entgegnete sie kühl, entwand sich seinem Griff und setzte ihren Weg fort. Obwohl Jean alles andere als erfreut wirkte, ließ er sie zu ihrer eigenen Überraschung tatsächlich gehen.


  Zuerst ging sie zur der Maschine, mit der man den Runenkreis steuern konnte. Sie hatte keine Ahnung von dessen Bedienung, doch die Symbole auf den einzelnen Knöpfen waren zum Glück eindeutig. Und so aktivierte sie unbemerkt das Magnetfeld um die Obelisken herum.


  Jetzt konnte das Spiel beginnen.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 64


  


  Jean sah gar nicht ein, dass Lesley alleine in den Kampf ziehen wollte. Es war schließlich seine Schwester, die dort von einem Haufen Verrückter angegriffen wurde. Also ging er in die Höhle und nahm sich einen der wenigen Speere, die noch an der Wand lehnten. Anscheinend stapelten die sich dort nur, wenn gerade keiner aus der Organisation bewaffnet war. Dann schlüpfte er wieder hinaus und gesellte sich zu Lesley, die gerade Patricia in den Rücken gepiekt hatte. Diese wirbelte herum und starrte das Mädchen so hasserfüllt an, dass Jean sich sicher war, Flammen aus ihren Augen züngeln zu sehen.


  Augenblicklich schlug sie mit dem Speer nach Lesley, doch diese parierte den Angriff geschickt und drehte sich leichtfüßig und unbemerkt ein wenig nach rechts. Den nächsten Schlag hielt sie mit der flachen Seite der Waffe und stieß ihn dann gewaltsam in ihre Richtung, sodass sie nach hinten taumelte und von dem Magnetfeld ergriffen wurde. Jetzt konnte sie sich nicht mehr bewegen, was ihre Wut nicht besonders zähmte.


  Als der Rest herausfand, was hier gespielt wurde, stürmten sie auf Lesley zu und brachten sie in ernsthafte Schwierigkeiten. Jean versuchte ihr so gut es ging zu helfen, doch sie waren nur zu zweit und die Organisation so viele, dass er noch nie die Zeit gefunden hatte sie zu zählen. Doch er musste zugeben, dass Lesley wirklich geschickt kämpfen konnte. Nie ließ sie sich in die Nähe des Runenkreises drängen, immer wieder huschte sie elegant zur Seite und schaffte es nebenbei jemanden mit ihrer Waffe zu verletzen. Wenn sie diese gerade zum Abwehren gebrauchte, trat sie nach ihren Feinden oder stellte ihnen ein Bein.


  Jean hingegen war schon nach kurzer Zeit unterlegen und hatte Mühe überhaupt am Leben zu bleiben. Wenn Lesley ihm nicht ab und zu ein paar Gegner abgenommen hätte, hätte er wohl nicht lange aufrecht stehen können.


  Gerade wich sie wieder einem Angreifer aus, der sie in das Magnetfeld drängen wollte. Sie entkam dem durch eine geschickte Linksdrehung und schlug nebenbei dem verdutzten David das Buschmesser aus der Hand, das direkt vor Greg im Gras stecken blieb. Fabienne blickte sie erleichtert an, doch Jean glaubte nicht, dass sie das bemerkte. Sie war viel zu sehr mit Kämpfen beschäftigt.


  Dem Blonden gefiel es gar nicht so übertölpelt zu werden. Er kniff finster die Augen zusammen kramte sein Lasso heraus und zielte damit auf die Obdachlose.


  „Les, pass auf!“, rief Jean ihr zu, während er versuchte drei Angreifer gleichzeitig abzuwimmeln.


  Sie sah auf, bemerkte die Gefahr und wich ihr aus. Damit jedoch lief sie direkt Francis in die Hände, der hinter ihr zu lauern schien. Er hatte ohnehin noch eine Rechnung mit ihr offen und packte sie am Arm. Entsetzt wirbelte Lesley herum und schlug ihm den Speer gegen die Schulter. Doch mit nur einem Arm hatte sie nicht so viel Kraft und schaffte es nur mit Mühe und einem gezielten Tritt gegen sein Schienbein sich aus seinem Griff zu befreien. In dieser Zeit war aber bereits die größte Zahl der Organisation auf sie zugestürmt und umringten sie. Blass geworden musste sie einsehen, dass sie die Kontrolle über die Situation verloren hatte.


  Jean wäre ihr gerne zur Seite gesprungen, doch er war selbst mit seinen Angreifern beschäftigt. Auch für Jeanne waren noch immer einige Gegner übrig. Sie hatte den Nachteil, dass sie keine Waffe besaß. Dafür strahlte das Zeichen auf ihrem Bauch in regelmäßigen Abständen und sendete heilende Kräfte durch ihren Körper, sodass sie nie schwächer wurde. Ein wenig beneidete er seine Schwester schon um diese Fähigkeit. Es war verrückt, was sich in den letzten Tagen alles verändert hatte. Er hatte geglaubt, seine Schwester sei tot, doch dann hatte er sie quicklebendig auf Selmingen gefunden, als Mitglied einer geheimnisvollen Organisation. Und als wäre das noch nicht genug, hatte sie jetzt auch noch die Fähigkeiten einer selmischen Rune in sich aufgenommen und besaß deshalb heilende Kräfte. Und das war noch nicht mal alles, was in diesen Tagen geschehen war.


  Er riskierte einen Blick auf Fabienne, die gerade verzweifelt versuchte David zu entkommen, der nun wieder hinter ihr her war. John hatte sich ebenfalls dazu eingefunden. Offenbar wollten beide verhindern, dass sie Greg befreite. Dabei hatte dieser schon längst heimlich mit den Füßen das Messer zu sich herangezogen und versuchte nun mit allen möglichen Tricks es in die Nähe seiner Hände zu bringen. In einem Film hätte er sich wohl schon längst befreien können, doch anscheinend war er wenig geübt darin sich von Säulen loszuschneiden.


  Jeans Aufmerksamkeit war nur für kurze Zeit abgelenkt gewesen, doch er wurde sofort dafür bestraft, indem Mathilde ihn mit einem gezielten Hieb zum Stolpern brachte. Augenblicklich setzte sie nach und drängte ihn mit Hilfe zweier anderer immer weiter zurück.


  Er spürte das Sirren mehr als das er es hörte. Dann hatte das Energiefeld ihn auch schon erfasst. Von einer Sekunde auf die andere war er wie gelähmt. Einzig die Augen konnte er noch bewegen.


  Obwohl die Organisation ihn nun mit Leichtigkeit hätte töten können, verzichteten sie darauf. Offenbar reichte es ihnen, dass er ihnen nun nicht mehr gefährlich werden konnte. Stattdessen verloren sie das Interesse an ihm und wandten sich ihren anderen Opfern zu. Allen voran Lesley, die immer mehr eingeengt wurde. Doch sie schlug sich tapfer. Obwohl sie sich deutlich in der Unterzahl befand, stand sie noch immer aufrecht da und kämpfen entschlossen gegen ihre Feinde.


  Jeanne hingegen wurde immer wieder zu Boden geworfen und mehrmals von Speeren getroffen. Doch auch in ihren Augen flackerte der Kampfgeist und ihre heilenden Kräfte sorgten dafür, dass man ihr nichts antun konnte.


  Jean kam sich ein wenig nutzlos vor, da er beiden Frauen nicht helfen konnte, vor allem aber, weil sie seine Hilfe anscheinend auch nicht benötigten.


  


  *


  Während Greg mit den Füßen das Buschmesser zu sich heranschob und gleichzeitig mit den Händen die Fesseln am Obelisken aufzuscheuern versuchte, ließ er Fabienne keine Sekunde aus den Augen. Sie wurde von zwei breitschultrigen Männern verfolgt, von denen der eine einen Speer, der andere einen Dolch und ein Lasso trug. Für gewöhnlich lasen sämtliche männliche Wesen auf der Welt der Fürstentochter jeden Wunsch von den Lippen ab, weshalb sie nie selbst etwas hatte tun müssen, schon gar nicht quer über die Insel vor jemandem mit Waffe zu fliehen. Gerade deshalb war Greg überrascht, wie gut sie sich schlug. Aus irgendeinem Grund hatte sie fast drei Meter Vorsprung vor ihren Verfolgern und schaffte es, den Lassowürfen auszuweichen. Vielleicht war sie inzwischen einfach schon geübt. Es war schließlich nicht das erste Mal, dass sie um ihr Leben rennen musste.


  Während John der Fürstentochter weiter hinterherlief, änderte David seine Taktik. Er blieb stehen, taxierte die Schönheit mit grimmigen Blicken und ließ dabei seinen Dolch zwischen den Fingern kreisen.


  Greg beobachtete ihn mit schreckgeweiteten Augen und vergaß dabei ganz das Buschmesser auf sich zu zubewegen. Er würde doch nicht wirklich das tun, nach dem es aussah?!


  Aber offensichtlich hatte er genau das vor. Er zielte sorgfältig mit der Waffe und schleuderte sie auf die Flüchtende. Mit einem Schrei, der Greg das Blut in den Adern gefrieren ließ, stürzte die Blonde zu Boden.


  Verzweifelt zog der Segler an seinen Fesseln und versuchte einen Blick auf Fabienne zu erhaschen. War sie schwer verletzt? Lebte sie überhaupt noch? Er spähte zwischen den Obelisken hindurch, die ihm die Sicht nahmen, konnte jedoch lediglich ein Stück ihres T-Shirts erkennen. Blutflecken waren dort nicht zu sehen. Das hatte allerdings nichts zu sagen, da es sich dabei nur um einen kleinen Ausschnitt handelte. Und obwohl er sich bemühte mehr von ihr in Augenschein nehmen zu können, gelang es ihm nicht.


  Am meisten frustrierte ihn, dass ihr keiner zu Hilfe kam. Er war nicht dazu in der Lage, ebenso wenig wie Jean, der vom Magnetfeld gefangen gehalten wurde. Jeanne und Lesley waren mit Kämpfen beschäftigt. Da beide mehr als genug Angreifer abwimmeln mussten, konnte er auch ihnen keinen Vorwurf machen. Doch seine Sorge um Fabienne blieb.


  Statt einem Verbündeten traten David und John auf die Fürstentochter zu. Greg gefiel das gar nicht. Wenn sie noch lebte, würden sie das vielleicht ändern. Oder sie würden ihr weitere Qualen zufügen. Die beste Möglichkeit war immer noch, dass sie sie gefangen nehmen würden und bei nächster Gelegenheit als Versuchskaninchen missbrauchen würden. Aber brauchten sie diese überhaupt noch, jetzt, wo Jeanne das Rätsel gelöst hatte?


  Aus den Augenwinkeln bemerkte er etwas Schwarzes. Ein Schatten, der durch das Unterholz huschte. Oder waren es mehrere? Fast glaubte er, er hätte es sich vielleicht nur eingebildet, als plötzlich eine tiefe dunkle Stimme ertönte: „Stehen bleiben und Waffen weg. Sofort!“ An dem herrischen Tonfall merkte man genau, dass der Sprecher Erfahrung darin hatte Befehle zu geben – und diese auch ausgeführt werden.


  Aber dieses Mal wurde er enttäuscht. Keiner der Kämpfenden war gewillt seine Waffe abzulegen – oder sie konnten den Ruf unter dem lauten Klirren der Speere nicht hören.


  Greg wandte seinen Kopf in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Dort, zwischen den Bäumen, stand eine Gruppe schwarz gekleideter Männer. Der Sprecher stand ein wenig weiter vorn als der Rest und war außerdem größer und bulliger als die meisten anderen. In seiner Hand hielt er einen glänzenden schwarzen Colt. Er gab der Menge hinter ihm ein Zeichen und der größte Teil von ihnen stürmte los, direkt auf die Organisation zu. Sie waren mit Schwertern bewaffnet, die sie behände gegen die Speere stießen. Die Angegriffenen waren völlig überrascht, schafften es aber die Hiebe abzulenken. Doch die Profis schlugen immer weiter auf sie ein und drängten sie immer mehr zurück. Sie hatten mit ihren Speeren kaum eine Chance gegen sie.


  Der augenscheinliche Boss machte sich mit den zwei verbliebenen Männern über John und David her, ehe sie Fabienne erreichen konnten.


  Der Gefangene beobachtete das Treiben fasziniert. Er wusste nicht, wer die Männer waren und wo sie so plötzlich herkamen, doch sie waren auf seiner Seite und das wiederum gefiel ihm.


  Lesley und Jeanne hatten nun nichts mehr zu tun und konnten sich daher um Wichtigeres kümmern. Die Obdachlose kam auf Greg zu, hob das Buschmesser vor seinen Füßen auf und zerschnitt mit zwei fließenden Bewegungen seine Fesseln. Sie sprach kein Wort mit ihm, drehte sich nach getaner Arbeit um und ging mit dem Messer in der Hand zur Maschine, um das Energiefeld abzuschalten und somit Jean zu befreien.


  „He, und was ist mit uns?“, rief Jacques ihr hinterher. Da er für den Tod ihrer Mutter verantwortlich war, konnte er wohl vergeblich darauf hoffen von ihr befreit zu werden.


  Jeanne hingegen machte sich auf den Weg zu Fabienne, die noch immer auf der Wiese lag. Greg beeilte sich ihr zu folgen. Er musste unbedingt herausfinden, wie es ihr ging!


  Bereits wenige Meter von ihr entfernt, konnte er die Waffe in ihrer Schulter stecken sehen. Die metallene Spitze war rot befleckt und obwohl sie nicht besonders tief im Fleisch steckte, bot es keinen schönen Anblick.


  „Fabienne!“, brachte er bestürzt heraus und ließ sich neben ihr auf die Knie fallen. Sie lächelte ihn schwach an. Ihre Lider flatterten und die übliche Eleganz war aus ihrem Gesicht gewichen.


  „Greg, ich werde sterben“, murmelte sie dramatisch.


  „Ach, red' keinen Schweiß, Fürstentochter“, herrschte Jeanne sie unwirsch an, packte den Dolchgriff und zog ihn mit einem Ruck heraus.


  Fabienne schrie entsetzt auf, verstummte jedoch sofort, als die Schwarzhaarige ihr die Hand auf die Wunde presste. Sie hatte die Augen geschlossen und schien sich auf etwas zu konzentrieren. Als sie die Hand wieder wegnahm, war von der Wunde nichts mehr zu sehen. Nur der Riss in Fabiennes T-Shirt und die darum verteilten Blutflecken zeugten davon, dass sie gerade eben noch verletzt gewesen war.


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 65


  


  Fasziniert beobachtete Lesley, wie Jeanne die Fürstentochter heilte. Diese Fähigkeit war gar nicht mal so schlecht. Flüchtig fragte sie sich, ob sie vielleicht damit auch ihre Mutter hätte retten können, wenn sie die Kräfte zu diesem Zeitpunkt bereits gehabt hätte. Doch diesen Gedanken verdrängte sie lieber rasch wieder.


  „Ich wusste gar nicht, dass du das Mittel kennst, nach dem die Organisation so lange gesucht hat“, begann sie stattdessen ein Gespräch mit der Schwarzhaarigen.


  Sie grinste sie an. „Ich wusste es auch nicht. Ich habe geahnt, dass es eine Pflanze sein könnte, aber davon gibt es auf Selmingen so viele, dass wir sicher Jahre gebraucht hätten, bis wir die richtige gefunden hätten.“


  „Und warum ist es dir dann gelungen? Du willst doch nicht behaupten, dass es Zufall war?“


  „Nicht ganz. Unsere liebe Fabienne hier“, sie nickte auf die blonde Frau, die augenscheinlich immer noch nicht richtig fassen konnte, dass sie nicht mehr im Sterben lag, „hat mir gesagt, um welche Pflanze es sich handelt.“


  „Ich habe was?“, warf diese irritiert ein.


  „Sie hat mir von einer Schlange erzählt, die wieder zum Leben erwachte, nachdem sie bereits erschossen worden war. Das klang für mich stark nach Heilungsrune.“


  „Aber was sagt das über die Pflanze aus?“, wunderte sich Jean.


  „Naja, wenn man ein wenig Pflanzenkenntnisse besitzt und weiß, was Schlangen so fressen, kann man sich das zusammenreimen. Aber sicher konnte ich mir natürlich trotzdem nicht sein“, gab Jeanne zu.


  „Nun, immerhin scheinst du ja richtig vermutet zu haben“, erwiderte Lesley. „Aber ich frage mich trotzdem wie diese Schlange an das Symbol herangekommen ist. Ich meine, muss sie dann nicht im Runenkreis gewesen sein? Und hätte das dann nicht jemand bemerken müssen?“


  „Es gab mal ein Experiment, währenddessen eine Schlange durch den Kreis gekrochen ist. Wir haben uns damals alle gewundert, da die Tiere das Terrain eigentlich meiden, aber dieses Exemplar war wohl ein sehr neugieriges. Ich weiß gar nicht, was mit der Schlange geschehen ist. Wir haben sie nur in den Kreis laufen sehen, nicht wieder heraus. Wahrscheinlich ist sie von den Blitzen hinter einen Obelisken geschleudert worden, wo wir sie nicht gesehen haben. Wir hatten damals aber auch andere Sorgen, als diese Schlange zu suchen. Der Mann, den wir damals zu Versuchszwecken in den Kreis gesperrt hatten, wäre beinahe gestorben, daher haben wir ihn schnell in die Höhle zurückgebracht und versucht ihn am Leben zu erhalten, damit er noch ein weiteres Experiment durchsteht. Er jedenfalls hat keine magischen Fähigkeiten bekommen, also wie hätten wir ahnen können, dass es dem Tier anders ergangen war?“


  Das klang einleuchtend. Dennoch war Lesleys Meinung nach in den letzten Stunden ein wenig zu viel passiert, um das alles auf die Schnelle verarbeiten zu können.


  „Weiß eigentlich irgendjemand warum meine Leibgarde hier auf der Insel ist?“, erkundigte sich Fabienne.


  „Deine was?“


  Alle starrten erst die Fürstentochter erstaunt an, dann die schwarzgekleideten Männer, die noch immer gegen die Organisation kämpfte. Inzwischen war die Anzahl der sich verteidigten Speerträger allerdings drastisch zurückgegangen. Die meisten waren bereits überwältigt worden und lagen gefesselt im Gras.


  „Aber… sie tragen doch gar nicht das Zeichen des Fürsten“, wagte Lesley einzuwenden.


  „Wahrscheinlich sind sie inkognito hier. Aber ich werde doch wohl meine Männer erkennen, wenn ich sie sehe!“


  In diesem Augenblick kam der Kerl mit dem Colt auf sie zu. Er hatte zusammen mit seinen Gesellen John und David erfolgreich zu Boden gestoßen und hatte nun Zeit für sie.


  „Mademoiselle de Laron, geht es Ihnen gut?“, wollte er wissen.


  Sie schenkte ihm eines ihrer hinreißenden Lächeln. „Ja, danke. Aber ohne eure Hilfe wäre ich sicher schon tot.“ Lesley verdrehte die Augen. Fabienne neigte zu Übertreibungen. Sie hatte nicht eine Sekunde in Lebensgefahr geschwebt. Dafür war das Messer viel zu weit vom Herz entfernt gewesen. Mal ganz abgesehen davon, dass es nicht mal richtig tief in der Haut gesteckt hatte und vermutlich nicht einmal eine Sehne oder so verletzt gewesen war.


  „Was macht ihr eigentlich hier?“


  „Ihr Vater, Fürst Lancelot de Laron, hat uns ausgeschickt Ihnen in zwei Tagen Abstand zu folgen. Ihr habt doch nicht wirklich geglaubt, dass er seine einzige Tochter schutzlos auf eine ungewisse Seereise lässt.“


  Daraufhin war Fabienne einen Augenblick sprachlos. Sie wollte gerade etwas einwenden, doch der Leibwächter kam ihr zuvor. „Er hat einen Peilsender in einen Ihrer Koffer schmuggeln lassen. Anscheinend hat der Betreffende seine Arbeit gut gemacht, nachdem Ihnen nichts aufgefallen ist.“


  Nach einigen Sekunden, in denen sie offenbar den Schock verdauen musste, murmelte sie: „Anscheinend.“


  „Was passiert jetzt mit der Organisation?“, erkundigte sich Jeanne bei dem Bodyguard.


  „Wir werden sie Fürst Lancelot vorführen. Zwei haben versucht seine Tochter zu töten und ich bin mir sicher, dass die anderen auch nicht schuldfrei sind. Er soll entscheiden, welche Strafe ihnen zusteht. Im schlimmsten Fall werden sie gehängt werden.“


  Die Schwarzhaarige nickte und versuchte gefasst auszusehen, doch Lesley merkte, dass ihr mulmig zumute war. Ob es daran lag, dass sie lange Zeit ein Teil der Organisation war und fürchtete ebenfalls bestraft zu werden oder ob ihr die Frauen und Männer in dieser Zeit einfach ans Herz gewachsen waren, konnte sie allerdings nicht ausmachen.


  Der schwarzgekleidete Mann jedenfalls ging daraufhin zu dem Rest seiner Truppe und half ihnen die gefesselten Organisationsmitglieder zu ihrem Schiff zu führen.


  


  *


  Zögernd trat Jean auf Lesley zu. „Wollen wir von hier verschwinden? Ich denke, wir haben genug von Selmingen gesehen, oder?“


  „Hm“, erwiderte sie nachdenklich, während sie dem Treiben am Runenkreis zusah. Plötzlich fiel ihr etwas ein und sie fuhr erschrocken zu ihm herum. „Meine Rune! Sie ist noch in der Höhle!“ Und damit rannte sie davon.


  Obwohl sie ihn nicht darum gebeten hatte, folgte er ihr. Eigentlich war er ganz froh, wenn er mit Lesley fernab von Fabienne und den anderen allein sein konnte.


  Als er sie erreichte, kniete sie gerade in der Höhle neben einer großen Tasche. Es war nicht der Rucksack, mit dem sie hergekommen war, aber anscheinend befanden sich alle ihre Sachen darin. Gerade hielt sie das Band mit dem steinernen Anhänger in der Hand und hängte ihn sich um den Hals. Dann griff sie noch einmal hinein, holte das Tagebuch ihres Vaters und das Medaillon heraus und legte beides neben sich auf den Boden. Doch das war nicht alles, was sich in der Tasche befand, denn Lesley beförderte noch etwas anderes zu Tage: Eine schwarze Mappe, die sie überrascht aufschlug. Bedächtig fuhr sie mit den Fingern über die Papiere und blätterte durch sie hindurch.


  „Was ist das?“, erkundigte sich Jean und setzte sich neben sie.


  „Meine Bankunterlagen“, entgegnete sie ungläubig. „Als Kind hat mein Vater mir immer erzählt, dass ich ein Konto hätte, auf dem er mir regelmäßig Geld eingezahlt hat, aber ich habe nie etwas gefunden, dass das bewiesen hätte. Deshalb hatte ich mir auch nie etwas kaufen können, während ich auf der Straße gelebt habe. Aber wieso hat die Unterlagen meine Mutter? Hat sie die schon mitgenommen, als sie fortgegangen war? Muss sie doch, oder? Mein Vater hat sicher keine Post nach Selmingen geschickt.“


  „Schau mal, ich glaube, hier ist noch etwas“, wies Jean sie auf ein kleines Kästchen hin, das sich ebenfalls in der Tasche befand. Als Lesley es öffnete, fiel ihr ein zusammengefalteter Zettel entgegen. Sie faltete ihn auf und begann zu lesen. Da Jean direkt neben ihr saß, bekam er unweigerlich mit, was darin stand.


  


  Liebe Lesley,


  


  es tut mir aufrichtig leid, dass ich dich verlassen musste, ehe wir uns richtig kennen lernen konnten. Ich bin mir sicher, es gibt viele Geheimnisse über mich, die Melvin dir nie erzählt hat. Eines davon lautet, dass ich öfters in deiner Nähe war, als du glaubst.


  Das heißt, ich habe Melvin ab und zu nachts besucht – heimlich natürlich. Wir beide fanden, dass es besser für dich ist, wenn du nichts davon merkst. Sonst hätten wir dir alles erklären müssen. Und dafür warst du damals einfach noch zu klein. Jetzt weißt du ja, wie gefährlich Selmingen ist und wieso ich nicht bei dir bleiben konnte.


  Melvin hatte die verrückte Idee ein Schiff zu konstruieren, mit dem wir untertauchen könnten. – Im wahrsten Sinne des Wortes. Er dachte, wenn das Schiff sich zusätzlich auch noch unsichtbar machen könnte, wären wir auch vor einer Lauschrune in Sicherheit. Aber leider musste er sterben, ehe wir es ausprobieren konnten.


  Irgendwie hatte die Außenwelt Wind von seinen Bauplänen bekommen und Jagd darauf gemacht. Er hatte Angst vor ihnen – und auch Angst um dich. Manchmal glaube ich, er hat geahnt, dass er bei dem Versuch, die Pläne zu retten, sterben wird.


  Er wollte nicht, dass ich die Pläne an mich nehme, er fand, auf einer kleinen Insel in der Nähe eures Wohnortes, wäre sie besser aufgehoben, da du dann Zugriff darauf hättest. Und er fand, dass es auch jedem anderen, der diesen entlegenen Ort finden sollte, zustünde, den Ruhm des Schiffes zu bekommen.


  Nur die Bankunterlagen wollte er in meiner Obhut wissen, da überall sonst die Möglichkeit bestünden hätte, dass sie jemand Fremden in die Hände fallen. Als er gestorben ist, bin ich ein letztes Mal zu Besuch gekommen, um dir die Rune zu geben. Ich dachte, du würdest sie dringender brauchen als ich. Damals warst du allerdings noch zu klein, um dir die Bankunterlagen auszuhändigen. Daher blieben sie bei mir auf der Insel. Ursprünglich hatte ich vor, mir eine zweite Rune herzustellen, doch letzlich fehlte mir dazu der Mut. Denn jede selmische Rune erfordert auch immer ein Opfer.


  Nun aber, da du hier bist, sollst du die Unterlagen auch bekommen. Du wirst sie sicher gebrauchen können.


  Viel Glück bei deinem Leben. Ich wünsche dir alles Gute. Du wirst es schaffen, das weiß ich.


  


  In Liebe,


  deine Mama


  


  „Sie war bei mir?“, wunderte sich Lesley. Sie klang total verstört. „Aber wie…“


  Wortlos griff Jean in das Kästchen und zauberte eine kleine Blume mit pechschwarzer Knospe hervor. „Teleport, würde ich sagen.“


  Schweigend nahm sie das Pflänzchen entgegen und strich mit dem Finger über die weichen Blätter. Augenblicklich begann die Rune um ihren Hals zu erstrahlen und die Blüte mit blauer Farbe zu füllen. Zögernd legte sie sie zurück ins Kästchen.


  „Ich dachte es gibt nur ein Exemplar“, murmelte sie gedankenverloren.


  „Offensichtlich nicht. Ich schätze, Selmingen hat mehr Geheimnisse, als die Organisation je herausgefunden hat.“


  Lesley schwieg dazu. All die neuen Informationen waren wohl zu viel für sie. Jean hingegen betrachtete die zweite Teleportationsblume als Gegenspieler. Er hatte das Gefühl dadurch plötzlich nutzlos zu werden. Lesley hatte die Rune – und jetzt auch noch eine eigene Teleportationsblume. Sie war nicht mehr auf ihn angewiesen. Und das beunruhigte ihn.


  Schließlich beschloss er dennoch seinen Mut zusammenzunehmen und ihr die Frage zu stellen, die ihn schon so lange beschäftigte. „Als du mich geküsst hast… hast du das ernst gemeint oder nur als Ablenkung?“


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 66


  


  Lesley hatte geahnt, dass diese Frage kommen musste. Aber obwohl sie daher eigentlich darauf vorbereitet sein müsste, hatte sie keine Ahnung, was sie antworten sollte. Sie verstand ihre Beweggründe ja selbst nicht genau. Es war einfach so passiert. Der Gedanke, dass sie Jean vielleicht nie wieder sehen würde und sie nicht wusste, wie lange sie noch leben würde, hatte sie dazu getrieben. Sie hatte einfach nicht sterben wollen, ohne in ihrem Leben einmal geküsst zu haben. Und Jean war der Einzige, der dafür gerade zur Verfügung gestanden hatte.


  Aber das war nur die offizielle Begründung, mit der sie sich einzureden versuchte, dass er ihr im Grunde immer noch egal war. In Wahrheit aber konnte sie sich nicht mehr vorstellen ohne ihn zu leben. Allein auf den Straßen, wie bisher auch. Dafür war einfach zu viel passiert. Aber das konnte sie ihm so unmöglich sagen.


  „Eine Mischung aus beidem“, murmelte sie daher vage ohne Jean anzusehen. Stattdessen war ihr Blick immer noch auf die blau strahlende Blume gerichtet, mit der ihre Mutter Melvin besucht hatte. Sie konnte immer noch nicht fassen, dass das alles hinter ihrem Rücken geschehen war und ihr Vater es nie für nötig gehalten hatte ihr auch nur ein Wort davon zu erzählen. Dabei hätte sie es mit Sicherheit verstanden. Ab und zu eine Mutter zu haben war immer noch besser als gar keine. Wie viele Dinge gab es noch, die man ihr nie gesagt hatte?


  „Les, bitte“, riss Jean sie aus ihren Gedanken. „Ich will das genau wissen.“


  Wütend drehte sie sich zu ihm um. „Verdammt, was willst du denn hören? Ich bin nicht der rührselige Typ. Vergiss den Kuss einfach.“


  „Das werde ich bestimmt nicht.“ Seine grüngrauen Augen hatten einen merkwürdigen Glanz und musterten sie eindringlich.


  „Ich habe meine Eltern verloren und erfahren, dass sie mich ihr Leben lang belogen haben, ich habe jetzt wirklich keine Zeit mich auch noch mit dir auseinanderzusetzen.“


  Sie hatte erwartet, dass er sauer werden würde, doch das geschah nicht. „Lesley“, begann er stattdessen zögernd. „Wenn du willst teile ich meine Familie mit dir. Dann hast du nicht nur Eltern, sondern auch noch drei Schwestern und mich.“


  Lesley starrte ihn ungläubig an. Sie hatte ihn so oft angeschrien, verdammt und ihm sogar mit dem Tod gedroht. Und er bot ihr einfach so seine Familie an? Sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte, daher fragte sie nach: „Du hast drei Schwestern? Ich wusste bisher nur von Jeanne.“


  „Es hat sich bisher wohl einfach nicht ergeben, aber ich habe noch zwei ältere Schwestern.“


  „Und wie heißen sie? Jeanette und Jeanine?“


  Der Schwarzgelockte grinste. „Nein. Claire und Renée.“


  „Schöne Namen.“


  „Du lenkst ab, Lesley“, erinnerte er sie lächelnd. „Ich meine es ernst. Ich werde immer für dich da sein, wenn du mich brauchst und ich bin mir sicher, meine Familie auch.“ Er sah sie wieder mit diesem eindringlichen Blick an, in dem so viele Emotionen mitschwangen, dass sie ihm nicht standhalten konnte. Zuneigung, Mitgefühl und vor allem Verständnis waren nur ein Teil davon. Wenn sie in diesem Moment eine Fühlen-Rune gehabt hätte, wäre sie sicher verrückt geworden.


  „Hör auf damit, mir solche Angebote zu machen. Das hab ich nicht verdient“, erwiderte sie schroff.


  „Lesley“, sagte er leise, noch immer mit beinahe unerträglich samtener ruhiger Stimme, „bist du in der Lage heute noch ein Geheimnis zu erfahren?“


  Unentschlossen blickte sie auf. Eigentlich war sie nicht in der Stimmung noch mehr Lügen zu hören, aber ihre Neugier war dennoch geweckt. „Naja, auf eines mehr oder weniger kommt es jetzt auch nicht mehr drauf an.“


  „Jeanne und ich waren zwölf, als wir unsere Leidenschaft fürs Segeln entdeckt haben. Schon damals haben wir davon geträumt gemeinsam die Welt zu umsegeln. Wir haben alle möglichen Bücher darüber gelesen und alles im Fernsehen verfolgt, was es nur gab. Und so haben wir auch von Melvin Salinger erfahren und seinen berühmten Bauwerken. Wir haben uns schon Pläne zurechtgelegt, wie wir es schaffen ihn zu treffen und zu interviewen, als wir von seinem Tod erfahren haben. Wir waren ziemlich geschockt, besonders, als wir hörten, dass er ein neunjähriges Mädchen zurückließ. Also haben wir zu unseren Eltern gesagt, sie sollen dich adoptieren, aber sie fanden wohl, dass sie bereits genug Kinder hatten.“ Er zuckte mit den Schultern. „Was ich damit sagen will ist, eigentlich hättest du sowieso beinahe zu unserer Familie gehört. Daher finde ich es nicht so ungewöhnlich dir das vorzuschlagen. Jeanne wäre auf jeden Fall sofort dabei.“


  Lesley musste gegen ihren Willen lächeln. Sie war noch immer der Meinung, dass Jean viel zu nett zu ihr war. Aber so war er nun mal: nett. Wahrscheinlich hätte er Fabienne dasselbe angeboten, wenn sie erfahren hätte, dass ihr Schloss abgebrannt war und mit ihr auch ihre Eltern. Dennoch wollte sie das in diesem Moment nicht glauben. Er hatte sie gegenüber der Fürstentochter verteidigt, als diese Lesleys Rune über Bord geworfen hatte, war ihr hinterhergesprungen statt bei Fabienne auf dem Schiff zu bleiben und die ganze Zeit über war er bei ihr geblieben und hatte sie beschützt. Tausend Situationen schossen ihr durch den Kopf, in denen er bei ihr war und nicht bei Fabienne.


  Sie wusste nicht, ob sie es nicht irgendwann einmal bereuen würde, aber in diesem Moment konnte sie nicht anders, als ihn um etwas zu bitten, das ihr wichtiger geworden war, als ihr lieb war.


  


  *


  „Jean“, sagte sie leise, den Blick zu Boden gerichtet. „Erinnerst du dich daran, dass ich einen Wunsch frei habe, wenn ich die Arbeit an meinem Schiff unterbreche, um mit dir nach Selmingen zu reisen?“


  Er nickte zögernd. Ein wenig Angst davor, was sie sich wünschen würde, hatte er schon. Es konnte schließlich alles sein. Aber egal was es war, er würde es ihr erfüllen. Das war er ihr schuldig.


  „Ich möchte, dass du bei mir bleibst“, murmelte sie, während sie noch immer den Boden der Höhle betrachtete.


  Jean starrte sie an, nicht sicher, ob er es ihr glauben sollte oder nicht. Das sollte ihr Wunsch sein? Er hätte niemals in Erwägung gezogen sie zu verlassen, solange sie ihn nicht ausdrücklich darum gebeten hätte.


  Lesley schien das Bedürfnis zu verspüren, ihre Worte genauer zu erklären. „Weißt du, ich dachte eigentlich, ich könnte einfach dort weitermachen, wo ich aufgehört habe, bevor ich mich auf dein Schiff geschlichen habe. Ich habe alles, was ich wollte. Ich habe die Baupläne. Und jetzt habe ich auch noch Geld, um mir etwas zu essen und Material für Salems Elevin zu kaufen. Mein Vater ist schon lange tot, eine Mutter hatte ich sowieso nie, aber aus irgendeinem Grund nimmt mich ihr Tod trotzdem mit. Ich habe jetzt noch einmal das Gefühl, alles verloren zu haben. Und ich möchte nicht auch noch dich verlieren.“


  Er schätze, dass das für Lesleys Verhältnisse fast so etwas wie ein Liebesgeständnis war, obwohl sie ihn währenddessen kein einziges Mal angesehen hatte.


  Als er seine Finger leicht auf ihre Wangen legte, schoss ihr Blick unsicher zu ihm herüber. Statt ihr zu versprechen ihren Wunsch zu erfüllen, küsste er sie. Das hatte er ohnehin schon tun wollen, seit er sie zum ersten Mal in Fabiennes mitternachtsblauem Cocktailkleid gesehen hatte, das ihr eigentlich viel zu groß war.


  Lesley wehrte sich nicht, was seine Vermutung über ihre Gefühle bestärkte. Er fing gerade an, sich an den Kuss zu gewöhnen, als hinter ihm eine Stimme ertönte. „Ach hier seid ihr.“


  Augenblicklich fuhr Lesley zurück und starrte die Gestalt, die gerade im Höhleneingang aufgetaucht war, entsetzt an.


  Seufzend drehte sich Jean zu seiner Schwester um. „Was willst du, Jeanne?“, erkundigte er sich leicht pikiert bei ihr.


  „Ich wollte fragen, wann wir gehen. Der Rest der Organisation ist schon auf dem fürstlichen Schiff. Fabienne hat sich allerdings entschieden mit Greg nach Hause zu segeln. Er hat sich gefreut, der Coltträger sah eher besorgt aus. Aber nachdem Greg ihm versprochen hatte die Fürstentochter unverzüglich nach Hause zu fahren und die Leibwächter ihm in Sichtweite folgen dürfen, waren sie einverstanden. Die drei gefesselten Typen bleiben hier. Fabienne hat beschlossen, dass gehängt werden zu gut für sie wäre und sie deshalb einen qualvollen Hungertod erleiden sollen. Wie sehen eure Pläne aus?“


  „Wir reisen zu dritt nach Hause und überraschen Mama.“


  Jeanne grinste. „Oh ja, das wird lustig. Jetzt gleich oder soll ich noch mal rausgehen?“


  „Ich denke, wir machen das gleich, oder?“ Er sah Lesley fragend an. „Und Morgen kümmern wir uns dann wieder um dein Schiff.“


  Sie zögerte. „Ich weiß nicht. Ich glaube, ich gehe lieber in mein Bootshaus. Deine Eltern wollen sicher kein Straßenkind in ihrem Haus. Und wenn sie die Rückkehr ihrer Tochter feiern müssen, störe ich da nur.“


  „Das ist nicht wahr, Lesley. Sie werden dich mögen. Ich verspreche es dir. Außerdem müssen wir hier zusammen weg. Ich habe schließlich keine Rune und wenn ich mich an eine andere Stelle teleportiere als du, kann ich morgen nicht bei dir im Bootshaus sein, um dir bei deinem Schiff zu helfen. Abgesehen davon würde alles andere deinem Wunsch widersprechen, vergiss das nicht.“


  „Na schön“, räumte sie schließlich ein, legte all ihre Sachen in die Tasche und hängte sie sich um die Schultern. Jean ergriff mit einer Hand die von Lesley, mit der anderen die seiner Schwester und dachte fest an den Ort seiner Kindheit. Kurze Zeit später standen sie vor der Haustür. Jeanne stellte sich an die Längsseite des Hauses, damit man sie nicht gleich sah. Es sollte schließlich eine Überraschung werden. Lesley lief nervös im Kreis, während Jean klingelte. Anschließend legte er einen Arm um ihre Taille und zwang sie dazu ruhig stehen zu bleiben.


  Es war seine Mutter, die die Tür öffnete und ihn erfreut anlächelte. Sie hatte ein rundliches Gesicht und ebenso eine rundliche Figur, da sie gerne kochte und backte. Genau genommen war das ihr Beruf. Sie dachte sich ständig neue Rezepte aus, die sie dann an Restaurants und Bäckereien verkaufte. Zum Beweis trug sie eine Schürze. Anscheinend war sie gerade wieder dabei etwas Neues zu entwerfen. Ihre Haare waren genauso schwarz wie die von ihm und seiner Zwillingsschwester, jedoch weit weniger lockig. „Hallo Jean, schön dich mal wieder zu sehen.“ Ihr Blick wanderte neugierig zu dem Mädchen an seiner Seite, die noch immer ein Kleid trug, das ihr nicht passte, keine Schuhe anhatte und ungleichmäßig lange Haare hatte. „Das ist Lesley, die Tochter von Melvin Salinger. Wir hätten sie einmal fast adoptiert, erinnerst du dich?“


  „Oh, ja. Ihr Kinder konntet wirklich sehr hartnäckig sein.“ Sie lächelte, doch es wirkte ein wenig traurig, wie immer, wenn sie an Jeanne dachte.


  „Und weißt du was? Ich habe dir noch eine Tochter mitgebracht“, setzte er hinzu, um ihre Schwermut davonzublasen.


  Zuerst sah seine Mutter ihn verwirrt an, dann wurden ihre Augen groß. „Du meinst…“


  Da trat seine Schwester aus ihrem Versteck hervor. „Hi, Mama.“


  Sie konnte kaum glauben, wer da vor ihr stand, das sah man ihr an. Aber sie fiel der Schwarzhaarigen sofort um den Hals und drängte sie in die Wohnung. Auch Jean und Lesley gingen hinein und setzten sich an den Tisch, während seine Mutter seinen Vater und seine Schwestern anrief, um ihnen zu sagen, dass Jeanne zurückgekehrt war. Soweit er das mitbekam, waren alle drei fassungslos und versprachen so schnell wie möglich herzukommen.


  Als das erledigt war, zauberte sie noch frisch gebackene Plätzchen hervor, die sie auf den Tisch stellte, während sie von ihnen verlangte, ihr alles zu berichten. Also erzählten sie – von Jeannes Erlebnissen auf Selmingen, der Teleportblume, der Organisation und den Runen. Auch Jacques, seine Gesellen, die Fürstentochter und Elea wurden erwähnt. Und da auch Lesley in diesem Abenteuer eine wichtige Rolle spielte, bekam sie ebenfalls genug Aufmerksamkeit ab. Doch selbst wenn das nicht der Fall gewesen wäre, Jean achtete schon darauf, dass sie sich nicht einsam und ungewollt vorkam. Vielleicht war das auch der Grund, weshalb seine Mutter nach einiger Zeit fragte: „Seid ihr eigentlich zusammen?“


  Diese Frage hatte sich Jean auch schon gestellt. Er war noch nicht dazu gekommen Lesley danach zu fragen und hatte auch den Eindruck gehabt, dass sie noch viel zu unsicher war, um das zu seiner Zufriedenheit entscheiden zu können. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er sofort Ja gesagt, doch er konnte diese bedeutungsschwere Frage unmöglich über Lesleys Kopf hinweg beantworten. Deshalb musste sie das tun.


  „Sag ja“, soufflierte er ihr zu.


  Sie lächelte ihn an, aber als ihr Blick zu der rundlichen Frau wanderte, zögerte sie. Jean kam es vor wie eine Ewigkeit, die er um die Antwort bangen musste. Aber seine Sorge war unbegründet. Lesley sagte den richtigen Text auf. „Ja.“


  


  


  


  


  


  


  


  Epilog


  


  Der Hafen war gerappelt voll, als Jeanne sich durch die Massen zum Getränkestand quetschte. Sie hatte beschlossen Jean und Lesley eine ruhige Minute zu gönnen, ehe sie mit Salems Elevin an den Start musste. Sie war schon sehr gespannt, ob sie gewinnen würde oder nicht. In den letzten Wochen und Monaten hatten sie jede freie Minute in dieses Schiff gesteckt. Jeanne hatte gerne daran mitgeholfen und inzwischen ihr Herz daran gehängt. Es war einfach fantastisch, was für geniale Pläne Melvin gehabt hatte – und wie er sie umgesetzt hatte. Mit der Arbeit an dem Schiff, hatte sie das Gefühl gehabt dem großen Melvin Salinger ganz nahe zu sein und ein Stück von ihm kennen zu lernen.


  Jeanne hatte es bemalen dürfen und Lesleys Zustimmung dafür erhalten, die selmischen Runen auf den Rumpf zu pinseln. Es sollte eine Art Glücksbringer sein und ein Symbol für die Abenteuer, die sie überstanden hatten und die, die ihnen noch bevorstanden. Denn Salems Elevin war nicht dafür erbaut worden, dass es in einer kleinen unterirdischen Höhle verstaubte.


  „Hi“, sprach sie da plötzlich jemand an. „Ich habe gehört, dass du noch lebst.“


  Sie drehte sich um – und erstarrte. Vor ihr stand ein junger Mann mit blonden strubbeligen Haaren. Wie immer gab es eine widerspenstige Strähne, die ihm in die Augen fiel. Sie waren braun und mit funkelnden grünen Punkten durchsetzt. Sie hatte ihn zwar schon seit 4 Jahren nicht mehr gesehen, doch er hatte sich in all der Zeit kaum verändert. Nur sein Blick war ernster geworden. Früher hatte er sie immer angelächelt, wenn er ihr begegnet war. Jetzt jedoch war seine Miene ausdruckslos. Aber sie konnte es ihm nicht verdenken. Schließlich hatte er sie lange Zeit für Tod gehalten. Sicher war es damals nicht einfach für ihn gewesen, als er erfahren musste, dass seine Freundin nicht von ihrer Seereise zurückgekehrt war. Obwohl sie nie offiziell miteinander Schluss gemacht hatten, schätzte sie, dass sie trotzdem nicht mehr mit ihm zusammen war.


  „Louis“, murmelte sie überrascht. „Was machst du hier?“


  „Jean hat mich eingeladen seiner Freundin beim Gewinnen zuzusehen und nebenbei erwähnt, dass du auch da sein würdest. Schade, dass ich von ihm erfahren musste, dass du wieder zurück bist. Ich hätte eigentlich gedacht, dass du dich zumindest mal meldest.“


  „Ich wollte dich nicht in deinem neuen Leben stören“, erklärte sie ihm und fügte hinzu: „Ich wusste gar nicht, dass du noch Kontakt zu Jean hast.“


  Er zuckte die Schultern. „Eigentlich haben wir das auch nicht, aber man sieht sich halt trotzdem noch ab und zu.“


  Jeanne schwieg dazu.


  „Er scheint richtig glücklich mit diesem Mädchen zu sein, oder?“, fuhr Louis fort.


  „Ja. Das ist total verrückt. Weißt du, Lesley ist ja schon ganz nett, aber auch ein wenig schräg. Sie weigert sich noch immer Schuhe zu tragen, freut sich über warme Mahlzeiten und schläft des Öfteren neben ihrem Schiff auf dem Steinboden. Anscheinend braucht sie das. Sie hat sich zwar inzwischen von uns dazu bringen lassen zum Frisör zu gehen und sich ihre Haare gleich lang schneiden zu lassen und sich außerdem mit passender Kleidung einzudecken, aber tief in ihrem Innern ist sie irgendwie immer noch ein Straßenkind. Außerdem ist sie total launisch, wittert hinter jedem Satz etwas, das gegen sie gerichtet ist und schnauzt denjenigen an, der das gesagt hat. Aber Jean lässt sich nie aus der Ruhe bringen und schafft es jedes Mal ihr hitziges Gemüt zu zähmen. Irgendwie bewundere ich ihn ja dafür. Ich hätte wahrscheinlich schon längst aufgegeben.“


  „Eigentlich hätten wir damit rechnen müssen, dass er sich am Ende so eine Freundin suchen würde. Nachdem er mit all den netten hübschen Mädchen, mit denen du ihn verkuppelt hast, nichts anfangen konnte.“


  Jeanne musste in der Erinnerung daran lächeln. Als sie mit 14 Louis kennen gelernt hatte, hatte sie alles versucht, Jean ebenfalls in einer glücklichen Beziehung zu wissen. Sie hatten bis dahin alles gemeinsam gemacht und es hatte sich nicht richtig angefühlt plötzlich etwas zu haben, das sie nicht mit ihrem Zwillingsbruder teilen konnte.


  „Vielleicht habe ich ihm tatsächlich eine zu kleine Auswahl angeboten“, räumte sie ein.


  In dem Moment schallte die Stimme des Fürsten durch den Lautsprecher. „Unser nächster Teilnehmer ist Lesley Salinger. Ihr Schiff ist angeblich nach den berühmten Plänen ihres Vaters Melvin Salinger erbaut worden. Man darf gespannt sein.“


  „Es geht los!“, zischte Jeanne Louis aufgeregt zu und stellte sich auf die Zehenspitzen, um über die Menge hinweg einen Blick auf das Meer erhaschen zu können.


  


  *


  Fabienne hatte einen Ehrenplatz direkt hinter der Absperrung, sodass sie jede Vorführung haarklein miterleben konnte. Neben ihr saßen der Fürst und der Rest der Jury. Eigens für sie hatte man Stühle aufgestellt. Die Besucher hingegen mussten stehen. Auch Greg hatte es nicht geschafft in die fürstliche Gesellschaft aufgenommen zu werden. Und das, obwohl er sogar im Schloss leben durfte, nachdem er sie sicher hier abgeliefert hatte. Dieses Privileg war ihm allerdings nur eingeräumt worden, da Fabienne ihrem Vater von Jacques erzählt hatte und dass er sie vor ihm gerettet hatte. Außerdem erwähnte sie, dass er sie auch selbstlos vor den Fängen der Organisation bewahrt hatte. Diese saß im Moment vollständig im Gefängnis und wartete auf ihre Hinrichtung.


  Die Fürstentochter hingegen war frei und unglaublich erleichtert Selmingen lebend entkommen zu sein. Und das, obwohl sie weder eine Rune noch die Baupläne von Melvin Salinger in die Finger bekommen hatte. Aber gerade deshalb war sie jetzt sehr gespannt auf Lesleys Vorführung.


  Das Schiff hatte zwei Masten, die hoch in den Himmel ragten. Lange weiße Segel waren daran gespannt, die sich im Wind blähten, als die Obdachlose auf das offene Meer zuschipperte. Auf dem Rumpf stand in blauer Schrift der Name des Schiffes: Salems Elevin. Und daneben war kunterbunt angeordnet eine ganze Reihe von Symbolen. Bei näherem Hinsehen erkannte man jedoch, dass sie sich ständig widerholten.


  „Hallo Leute, sicher kennt ihr alle die Legenden über das Schiff meines Vaters“, begrüßte Lesley die Menge. „Ich zeige euch heute, was alles wahr ist. Zuerst einmal kann dieses Schiff tauchen. So kann man die Fische aus nächster Nähe beobachten und unliebsamen Personen entkommen. Für Verbrecher ist das ideal, denn sie können relativ gut untertauchen. Und wenn sie Hunger haben, fangen sie sich einfach einen Fisch. Ihr könnt jetzt sagen, dass die Fische doch fliehen, sobald sie einen bemerken, aber genau darin liegt die zweite Funktion dieses Schiffes: Es kann sich tarnen. Das heißt, dass weder die Fische, noch die Verfolger einen sehen können. Ich werde euch beides gleich beweisen. Damit ihr alles gut sehen und mitverfolgen könnt, werde ich allerdings nur zur Hälfte unter Wasser tauchen. Eigentlich kann es aber bis zu 250 Meter tief tauchen. Das kommt natürlich nicht an die Fähigkeiten eines U-Bootes heran, aber dafür hat man auch immer noch den Wind als treuen Begleiter an seiner Seite. Und ich finde, das ist das durchaus wert.“ Damit verschwand sie unter Deck, vermutlich in den Maschinenraum, wo die meisten Teilnehmer ihre Konstruktionen aufgebaut hatten.


  Zuerst geschah gar nichts, doch dann schoben sich neben der Reling durchsichtige Platten aus dem Holz, die sich über den Masten zu einer Kuppel schlossen. Dann ertönte ein leises Dröhnen und das Schiff sank einige Meter in das Wasser, bis nur noch die Segel herausschauten. Als es die gewünschte Tiefe erreicht hatte, verklang das Summen und eine Sekunde später setzte sich Salems Elevin in Bewegung. Staunendes Gemurmel ging durch die Reihen, da niemand wusste, woher das Segelschiff plötzlich seine Geschwindigkeit bekam. Denn durch die Kuppel konnte unmöglich Wind dringen. Doch da jeder Teilnehmer seine Pläne dem Fürsten ausführlich vorlegen muss, kannte Fabienne das Geheimnis: Durch einen eingebauten Ventilator wurde künstlich Wind erzeugt, der die Segel blähte und vorwärtstrieb.


  Und dann – ohne Vorwarnung – war das Schiff plötzlich verschwunden. Sekunden später tauchte es wieder auf – ein ganzes Stück weiter rechts, als es zuvor gewesen war. Der künstliche Wind verebbte und dann stieg Salems Elevin wieder aus den Fluten empor. Wassertropfen perlten links und rechts von ihr ab und spritzen in hohem Bogen ins Meer. Die Saugglocke zog sich zurück und Lesley trat mit zufriedenem Gesichtsausdruck wieder an Deck, wo sie erneut in das Mikrophon sprach. „Das war’s von mir heute. Ich hoffe, euch hat die Show gefallen und wenn irgendjemand an den Zusatzfunktionen für sein Schiff interessiert ist: Die Pläne gibt es bei mir.“


  


  *


  Lesley lenkte Salems Elevin sicher zurück an seinen Anlegeplatz, reichte das Mirko an den Segler links von ihr weiter und sprang an den Kai, wo Jean sie schon erwartete. Als Mithelfer am Schiff hatte er die Sondergenehmigung die Absperrung zu überschreiten. Er hatte bereits die Zeit, die sie darauf gewartet hatte, endlich dranzukommen, mit ihr verbracht. Jetzt hatte sich Greg zu ihm gesellt, der in diesem Jahr ebenfalls keine neue Erfindung hatte, mit der er an dem Wettbewerb teilnehmen konnte.


  Als sie auf Jean zuschritt, unterbrach er sein Gespräch mit seinem Seglerkollegen und lächelte sie an. „Hey, Les, du warst toll. Wenn du nicht gewinnst, weiß ich auch nicht. Immerhin haben alle von dir angepriesenen Dinge funktioniert. – Im Gegensatz zum Gewinner des letzten Jahres.“


  Lesley grinste. „Wenn man danach geht, müsste der 5. Teilnehmer gewinnen. Das arme Schiff ist ja beinahe auseinandergeflogen.“


  „Nun übertreib mal nicht, es hat doch nur ein bisschen gequalmt“, revidierte Jean ihre Aussage.


  „Ja, aber von seiner Erfindung hat man trotzdem nicht viel mitbekommen. Ich mache mir ja ein bisschen Sorgen darum, dass Fabienne dafür sorgt, dass ich nicht gewinne. Schließlich kann sie mich nicht leiden.“


  „Also ich hatte den Eindruck, dass sie nicht mehr ganz so schlecht über dich denkt, seit du David das Messer aus der Hand geschlagen hast, mit dem er sie bedroht hat. Sie wird bestimmt nichts Negatives über dich sagen. Mal abgesehen davon, dass es an deiner Show echt nichts auszusetzen gab“, verteidigte Greg die Fürstentochter.


  Lesley war dankbar aufgrund des zusätzlichen Lobes. Das machte ihr Mut, doch zu gewinnen.


  „Ist Jeanne immer noch nicht zurück?“, erkundigte sie sich verwundert. Sie hatte eigentlich nur etwas Zutrinken holen wollen.


  „Ich hab sie unterwegs mit irgend so ‘nem coolen Typen gesehen“, teilte der Braunhaarige ihr mit.


  „Das war bestimmt Louis“, informierte Jean sie und fügte erklärend hinzu: „Das war ihr Freund, als wir gemeinsam unsere Weltumsegelung gestartet hatten. Vielleicht schaffen sie es ja wieder zusammenzufinden, jetzt, wo er weiß, dass Jeanne noch lebt. Ich würde es ihr jedenfalls wünschen. “


  Sie unterhielten sich noch ein wenig und betrachteten nebenbei die Vorstellungen der anderen Teilnehmer. Lesley fand, dass keine davon so innovativ war wie die Erfindungen ihres Vaters. Aber vielleicht war sie da auch ein wenig parteiisch.


  Sie konnte sich den ganzen Tag über nicht richtig entspannen. Egal wie viel beruhigende Worte Jean für sie übrig hatte, ihre kribbelnde Nervosität blieb. Als der Fürst zum Mikrophon griff, um den Gewinner zu verlesen, erreichte sie ihren Höhepunkt.


  Ein Räuspern ertönte, das in der atemlosen Stille, die sich auf dem Hafenplatz breit gemacht hat, laut und deutlich zu vernehmen war. „Wir haben lange darüber beraten, wer in diesem Jahr der Sieger sein soll. Es gab viele tolle Erfindungen und ich bin mir sicher, dass auch die Verlierer viele Interessenten gewinnen konnten. Doch es gibt nur einen, für den wir ein Preisgeld in Höhe einer halben Million und das Patent auf seine Erfindung haben. In diesem Jahr haben wir uns dazu entschieden diese Auszeichnung der Tochter unseres allseits beliebten Schiffsbauers zu überreichen. Lesley Salinger!“


  Lesleys Herz machte einen Sprung. Hatte er gerade tatsächlich ihren Namen gesagt?


  „Du hast gewonnen!“, rief Jean ihr zu, als sie sich nicht rührte.


  Sie strahlte ihn an. Sie hatte gewonnen!


  „Lesley, würdest du bitte nach vorne kommen?“, bat der Fürst sie.


  Und das tat sie dann auch. Obwohl sie sehr aufgeregt war, bekam sie mit, wie die Menge um sie herum klatschte und genoss dieses ungewohnte Gefühl. Auf einmal war sie ein Mitglied der Gesellschaft, nicht mehr das gejagte Straßenmädchen.


  Der Fürst persönlich gratulierte ihr zu ihrem großen Erfolg und übergab ihr eine Urkunde und die Bestätigung eines Patentantrages. Ein anderer Mann reichte ihr einen kleinen Pokal und ein dritter den Scheck mit einer sagenumwobenen 500.000 darauf.


  Der Fürst sprach noch ein paar Worte darüber, warum ausgerechnet ihre Erfindung –bzw. die ihres Vaters – gewonnen hatte und nicht die eines anderen und jemand machte Fotos von ihr.


  Als beides vorbei war, erkundigte sie sich, ob sie noch etwas sagen dürfte. Fürst Lancelot gestattete es ihr sofort.


  Etwas nervös nahm sie das Mikro entgegen und wappnete sich für ihre große Rede. „Hallo Leute“, begann sie etwas ungelenk. „Wie ihr vielleicht wisst, ist mein Vater gestorben, als ich noch sehr klein war und ich deshalb die Hälfte meines Lebens auf der Straße verbracht habe. Dass ich heute überhaupt hier teilnehmen durfte, habe ich nur einigen wirklich guten Freunden zu verdanken, die ich im Lauf des vergangenen Jahres kennen lernen durfte. – Damit meine ich auch dich, Fabienne“, fügte sie hinzu und grinste die Fürstentochter an, die noch nicht dazu gekommen war ihr zu gratulieren. Sie erwiderte es mit einem scheuen Lächeln. Beste Freunde würden sie wahrscheinlich nie werden, aber vielleicht gab es doch noch Hoffnung, dass sie sich nicht jedes Mal angiften würden, wenn sie sich begegneten. Dann fuhr sie mit ihrer Rede fort: „Ich bin mir sicher, dass sich auch dieses Mal wieder ein paar Obdachlose hier her geschlichen haben und ich möchte euch sagen: Ich habe für euch gewonnen. Dieses Geld hier“, sie hielt den Scheck nach oben, „werde ich in den Bau eines Obdachlosenheimes investieren, wo ihr schlafen könnt und jeden Tag etwas Warmes zu essen bekommt. Ich werde nicht zulassen, dass ihr in dieser Stadt weiterhin in Angst leben müsst.“


  Damit gab sie das Mikro an den Fürsten zurück. Dieser schmunzelte. „Nette Worte. Ich werde deine Pläne unterstützen. Wenn die Obdachlosen ein Zuhause haben, lungern sie wenigstens nicht auf meinen Straßen herum. Und wer weiß: Vielleicht schlummert ja in jedem von ihnen so eine Bereicherung für meine Stadt wie in dir.“ Er zwinkerte ihr zu und gab sie dann für gefühlte hundert Gratulanten frei.


  Als Lesley am Ende des Tages endlich alle Verpflichtungen hinter sich hatte, lehnte sie sich müde an Jean. „Was machen wir jetzt?“, erkundigte sie sich. „Ich habe die letzten Monate nur für dieses Schiff gelebt und jetzt gibt es nichts mehr daran zu verbessern.“


  „Ich würde sagen, wir bringen Salems Elevin erst einmal sicher in ihr Versteck zurück und dann fällt uns schon was ein, was wir mit all der Zeit anfangen können“, behauptete er, während er ihr behutsam über die nun gleichlangen braunen Haare strich.


  „Was ist mit Jeanne?“, wollte sie wissen, da diese ja mit ihnen auf dem Schiff hergefahren war.


  „Ich habe sie mit Louis weggehen sehen. Ich glaube nicht, dass wir hier auf sie warten müssen. Sie wird schon zum Bootshaus kommen, wenn sie fertig ist.“


  Jean ergriff ihre Hand und ging mit ihr zu dem Schiff, das noch immer im Hafen vor Anker lag. Ein paar Erfinder, die nicht gewonnen hatten, waren bereits fortgefahren, aber die meisten waren noch immer hier und aßen oder tranken etwas und unterhielten sich mit Freunden und neuen Bekannten über die einzelnen Vorführungen.


  Die Sonne stand tief am Himmel und spiegelte sich rötlich glühend auf den Wellen. Als Lesley ihr Schiff aus der Anlegestelle lenkte und in Richtung Bucht schipperte, war sie einfach nur glücklich. Sie hatte alles erreicht, was sie erreichen wollte. Aber sie war sich sicher, dass das noch nicht alles in ihrem Leben gewesen sein konnte. Es hatte gerade erst angefangen.
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